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Zum Geleit
Andrew James Johnston und Gyburg Uhlmann

Der an der Freien Universität Berlin angesiedelte Sonderforschungsbereich 980 
„Episteme in Bewegung. Wissenstransfer von der Alten Welt bis in die Frühe 
Neuzeit“, der im Juli 2012 seine Arbeit aufgenommen hat, untersucht anhand 
exemplarischer Problemkomplexe aus europäischen und nicht-europäischen 
Kulturen Prozesse des Wissenswandels vor der Moderne. Dieses Programm 
zielt auf eine grundsätzliche Neuorientierung wissensgeschichtlicher Forschung 
im Bereich der Vormoderne ab. Sowohl in der modernen Forschung als auch 
in den historischen Selbstbeschreibungen der jeweiligen Kulturen wurde das 
Wissen der Vormoderne häufig als statisch und stabil, traditionsgebunden und 
autoritätsabhängig beschrieben. Dabei waren die Stabilitätspostulate moderner 
Forscherinnen und Forscher nicht selten von der Dominanz wissensgeschicht-
licher Szenarien wie dem Bruch oder der Revolution geprägt sowie von Perio
disierungskonzepten, die explizit oder implizit einem Narrativ des Fortschritts 
verpflichtet waren. Vormodernen Kulturen wurde daher oft nur eine einge-
schränkte Fähigkeit zum Wissenswandel und vor allem zur – nicht zuletzt histo
rischen – Reflexion dieses Wandels zugeschrieben. Demgegenüber will dieser 
SFB zeigen, dass vormoderne Prozesse der Wissensbildung und -entwicklung 
von ständiger Bewegung und auch ständiger Reflexion geprägt sind, dass diese 
Bewegungen und Reflexionen aber eigenen Dynamiken unterworfen sind und 
in komplexeren Mustern verlaufen, als es eine traditionelle Wissensgeschichts-
schreibung wahrhaben will.

Um diese Prozesse des Wissenswandels fassen zu können, entwickelte der 
SFB 980 einen Begriff von ‚Episteme‘, der sich sowohl auf ‚Wissen‘ als auch ‚Wis
senschaft‘ bezieht und das Wissen als ‚Wissen von etwas‘ bestimmt, d.  h. als mit 
einem Geltungsanspruch versehenes Wissen. Diese Geltungsansprüche werden 
allerdings nicht notwendigerweise auf dem Wege einer expliziten Reflexion er-
hoben, sondern sie konstituieren sich und werden auch reflektiert in Formen der 
Darstellung, durch bestimmte Institutionen, in besonderen Praktiken oder durch 
spezifische ästhetische oder performative Strategien. 

Zudem bedient sich der SFB 980 eines speziell konturierten Transfer-Begriffs, 
der im Kern eine Neukontextualisierung von Wissen meint. Transfer wird hier 
nicht als Transport-Kategorie verstanden, sondern vielmehr im Sinne komplex 
verflochtener Austauschprozesse, die selbst bei scheinbarem Stillstand iterativ 
in Bewegung bleiben. Gerade Handlungen, die darauf abzielen, einen erreichten 
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Wissensstand zu tradieren, zu kanonisieren, zu kodifizieren oder zu fixieren, 
tragen zum ständigen Wissenswandel bei.

Gemeinsam mit dem Harrassowitz Verlag hat der SFB die Reihe „Episteme in 
Bewegung. Beiträge zu einer transdisziplinären Wissensgeschichte“ ins Leben 
gerufen, um die Ergebnisse der Zusammenarbeit zu präsentieren und zugäng-
lich zu machen. Die Bände, die hier erscheinen, werden das breite Spektrum der 
Disziplinen repräsentieren, die im SFB vertreten sind, von der Altorientalistik bis 
zur Mediävistik, von der Koreanistik bis zur Arabistik. Publiziert werden sowohl 
aus der interdisziplinären Zusammenarbeit hervorgegangene Bände als auch 
Monographien und fachspezifische Sammelbände, die die Ergebnisse einzelner 
Teilprojekte dokumentieren.

Allen ist gemeinsam, dass sie die Wissensgeschichte der Vormoderne als ein 
Forschungsgebiet betrachten, dessen Erkenntnisgewinne von grundsätzlichem 
systematischen Interesse auch für die wissensgeschichtliche Erforschung der 
Moderne sind.
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wunder in Serie
Akkumulation und Variation von Mirakeln und 

Mirabilienerzählungen – Zur Einleitung

Tilo Renz

Die Analysen dieses Buches gelten der hoch- und spätmittelalterlichen, verein-
zelt auch der frühneuzeitlichen Ästhetik von Phänomenen, die Wahrnehmende 
in Erstaunen versetzen und daher in deutschsprachigen Texten der Vormoderne 
mit dem Begriff wunder bezeichnet werden. Verschiedenartiges kann dem Begriff 
in diesem Zeitraum subsumiert werden: Die angesprochenen Phänomene kön-
nen vorrangig religiöse Implikationen haben, sie können aber auch der Natur 
oder der Kunst zugerechnet werden.1 Angesichts des grundlegenden Merkmals, 
staunen zu machen, mag es kontraintuitiv erscheinen, dass sprachliche und auch 
bildliche Darstellungen von wundern maßgeblich durch Wiederholungen und 
durch die Herausbildung von Reihen gekennzeichnet sind. In ästhetik- und auch 
in wissensgeschichtlicher Perspektive aber erweist sich beides als grundlegend 
miteinander verbunden. Wie unterschiedlich das Nebeneinander und die Kom-
bination von Fremdheit und Erstaunen auf der einen Seite, Wiederholung und 
Serialität auf der anderen als Teil einer mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Ästhetik des wunders ausgeprägt sind und wie sie jeweils erfasst werden können, 
ist Gegenstand der vorliegenden Untersuchungen. 

Dazu richten die Beitragenden ihr Augenmerk sowohl auf Wunder im Sinne 
direkter Einwirkungen transzendenter Instanzen auf die diesseitige Welt (miracu-
la) als auch im Sinne ungewöhnlicher Phänomene der Natur und der kunstferti-
gen Herstellung (mirabilia). Bereits seit dem späten 12. Jahrhundert werden beide 
Phänomengruppen im gelehrten Schrifttum begrifflich unterschieden.2 Dass sie 
dagegen in mittelhochdeutschen Texten weiter undifferenziert als wunder be-
zeichnet werden, bildet den Ausgangspunkt, um sie hier gemeinsam zu unter-

1 	 Vgl. [Art.] „wunder, stn.“, in: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch von Matthias Lexer, digita-
lisierte Fassung im Wörterbuchnetz des Trier Center for Digital Humanities, Version 01/25, 
URL: https://www.woerterbuchnetz.de/Lexer?lemid=W04512 (17.10.2025) sowie Christa Bau-
feld, [Art.] „wunder“, in: dies., Kleines frühneuhochdeutsches Wörterbuch. Lexik aus Dichtung 
und Fachliteratur des Frühneuhochdeutschen, Tübingen 1996, S. 252.

2 	 Vgl. Caroline Walker Bynum, „Miracles and Marvels. The Limits of Alterity”, in: Vita religiosa 
im Mittelalter. Festschrift für Kaspar Elm zum 70. Geburtstag, hg. von Franz J. Felten und Niko-
laus Jaspert unter Mitarbeit von Stephanie Haarländer, Berlin 1999, S. 799–817, hier S. 803f.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
https://www.woerterbuchnetz.de/Lexer?lemid=W04512
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suchen. Das beschriebene Nebeneinander des Anspruchs auf Einzigartigkeit3 auf 
der einen Seite und der Darstellung in Form von Reihen auf der anderen Seite ist 
für beide Phänomengruppen konstitutiv. Daher verspricht der doppelte Fokus 
des Bandes für die Fragestellung besonders produktiv zu sein. Er bietet erste An-
haltspunkte für einen vergleichenden Blick auf die Serialität der verschiedenarti-
gen wunder, auf ihre Entsprechungen und Unterschiede. 

Das wunder im theologischen Sinne geht aus dem unmittelbaren Eingreifen 
Gottes hervor und markiert einen außerordentlichen Vorgang. Dennoch handelt 
es sich dabei nicht um einen Einzelfall,4 wie die Vielzahl überlieferter legendari-
scher Texte, denen auch die Erzählform des Mirakels zuzurechnen ist,5 deutlich 
macht. Die Menge ähnlicher Phänomene ist hier vor allem in epistemischer Hin
sicht von Bedeutung: Zum einen stattet sie das miraculum mit einem gewissen 
Maß an Erwartbarkeit und Geltung aus, zum anderen bringt sie mit sich, dass 
differenzierte Formen des Wunders vorliegen.6 Den Reihen von miracula sind da-
mit sowohl Tendenzen zur Stabilisierung des Wissens von Wundern als auch 
zur Diversifizierung dieses Wissens eigen. Die epistemischen Funktionen der 
Mirakel sind mit Frömmigkeitspraktiken eng verbunden; zugleich scheinen Aus
differenzierung und Vielfalt der Erzählungen mit ästhetischen Eigenheiten ein-
herzugehen, die es ebenfalls zu erfassen gilt.7 

3 	 Zu diesem Anspruch beispielsweise bei Johannes von Salisbury, der miracula zudem den 
mirabilia annähert, vgl. Caroline Walker Bynum, „Wonder“, in: American Historical Review 
102/1 (1997), S. 1–26, hier S. 13f.

4 	 Susanne Köbele hat den Befund beschrieben und mit dem Begriff „Wunderserien“ bezeich-
net, vgl. Susanne Köbele, „Die Illusion der ‚einfachen Form‘. Über das ästhetische und reli-
giöse Risiko der Legende“, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 134/3 
(2012), S. 365–404, hier S. 383f. 

5 	 Dass es sich bei Mirakeln um spezifische Erzählformen innerhalb des umfangreichen Feldes 
des legendarischen Erzählens handelt, erläutert Elke Koch, „Bedingungen und Elemente 
des Erzählens von jenseitiger Heilsmittlerschaft. Namenspraxis und Mirakelstruktur in 
Michael-Legenden“, in: Julia Weitbrecht, Maximilian Benz, Andreas Hammer, dies., Nina 
Nowakowski, Stephanie Seidl und Johannes Traulsen, Legendarisches Erzählen. Optionen und 
Modelle in Spätantike und Mittelalter, Berlin 2019, S. 25–44, hier S. 31.

6 	 Zu beiden Aspekten vgl. Köbele, „Illusion“, S. 375 sowie Nina Nowakowski, Elke Koch und 
Julia Weitbrecht, „Einleitung“, in: Konfigurationen des Wunders. Texte, Praktiken und Funktionen 
in Spätantike, Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von dens., Stuttgart 2024, S. 7–20, hier S. 7f. Den 
bereits genannten Aspekt der Ausdifferenzierung durch Wunder-Reihen unterstützt auch 
Christina Lechtermann; sie erweitert ihn zudem um eine spezifische theologische Funktion: 
Anhand einer Analyse von Wiederholungen und Abweichungen in Darstellungen der Ver
kündigung an Maria im Passional arbeitet sie heraus, dass die vielfache Wiederholung „auf 
eine Unendlichkeit und also Unsagbarkeit der Preiswürdigkeit Marias“ abziele; vgl. Chris-
tina Lechtermann, „Grüß Dich, Maria! Das ‚Ave‘ im ersten Buch des Passional“, in: Vollstes 
Verständnis. Utopien der Kommunikation, hg. von Claus Pias und Stefan Rieger, Zürich/Berlin 
2016, S. 53–72, hier S. 67.

7 	 Köbele weist darauf hin, dass das Wunder auch bei wiederholtem Erzählen oder im Zuge 
des Erzählens ähnlicher Wunder nicht zur „erzählerische[n] Routine“ werden dürfe (Köbe-
le, „Illusion“, S. 375). Der Imperativ ist theologisch begründet, er impliziert aber offenkundig 
auch eine Reflexion der narrativen Verfahren.
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Bei den Wundern der Natur, die nicht unmittelbar auf das Eingreifen Gottes 
zurückgeführt werden können, tritt die Bedeutung des Plurals in ebenso grund-
legender Weise hervor. Seit dem Hochmittelalter ist die Mehrzahl für mirabilia 
in epistemischer Hinsicht konstitutiv: Sie müssen einer Gruppe entsprechender 
Phänomene zugeordnet werden, um als Gegenstände dieses Wissenskomplexes 
erfasst werden zu können.8 

So versteht beispielsweise Thomas von Cantimpré in De natura rerum (1241) 
nicht einzelne Wesen als Mirabilien, sondern Exemplare einer Gruppe von Lebe
wesen, gegebenenfalls auch einer Spezies. Im dritten Abschnitt des achten Bu-
ches gibt Thomas Auskunft über eine Schlange namens ansibena,9 die zwei Köpfe 
habe, an jedem Ende einen. Nach Aristoteles entstünden zweiköpfige Schlangen, 
so berichtet Thomas, wenn zwei Samen in der Gebärmutter verblieben, ohne dass 
sie durch eine physische Grenze voneinander getrennt würden: [Q]uod si duo sper-
mata continuentur in una matrice et nullus paries distinxerit inter ea, tunc generabi-
tur serpens monstruosus.10 Tatsächlich aber würden zweiköpfige Schlangen selten 
auf diese Weise hervorgebracht, so stellt Thomas weiter klar, denn ihr Uterus sei 
durchaus dafür geschaffen, mehrere Nachkommen zu gebären: Raro tamen hoc ac-
cidit in serpentibus, quoniam matrix serpentium optime disposita est secundum diversos 
fetus.11 Mit der nachgeschobenen Erklärung weist er die Entstehung einer stau-
nenswerten Schlange als besonderen Einzelfall zurück und legt stattdessen nahe, 
die ansibena als Tierart unter anderen zu behandeln. Damit differenziert Thomas 
von Cantimpré zwei Formen erstaunlicher Phänomene, deren Unterscheidung 
bei Augustinus zwar angelegt sein mag, aber wiederholt nivelliert wird:12 Neben 

	 8 	Vgl. Lorraine Daston und Katharine Park, Wonders and the Order of Nature. 1150–1750, New 
York 1998, S. 48–57. Daston und Park erwähnen auch das folgende Beispiel.

	 9 	Thomas Cantimpratensis, Liber de natura rerum. Editio princeps secundum codices manuscriptos, 
Teil 1: Text, Berlin/New York 1973, Abschn. 8, III, S. 278, Z. 1. Vermutlich aus der bei Plinius 
erwähnten amphisbaena (vgl. C. Plinius Secundus, Naturalis historiae/ Naturkunde. Lateinisch–
deutsch, Buch VIII: Zoologie: Landtiere, hg. und übers. von Roderich König in Zusammenarbeit 
mit Gerhard Winkler, 2. Aufl., Düsseldorf/Zürich 2007, Abschn. XXXV, S. 70); außerdem bei 
Solinus (vgl. C. Iulius Solinus, Collectanea rerum memorabilium, hg. von Theodor Mommsen, 
Berlin 1895, Abschn. 27, 28, S. 122) und auch bei Isidor (vgl. Isidorus Hispalensis, Etymologiarum 
sive originum libri XX, Bd. 2, hg. von W[allace] M[artin] Lindsay, Oxford 1911, Buch XII, IV, 20).

10 	Thomas Cantimpratensis, Liber de natura rerum, Abschn.  8, III, S. 278, Z. 8f. Übers. T. R.: 
„Wenn zwei Spermien in einer Gebärmutter ein zusammenhängendes Ganzes bilden und 
keine Wand sie trennt, wird eine monströse Schlange geboren.“

11 	Ebd., S. 278, Z. 9–11. Übers. T. R.: „Dies kommt bei Schlangen jedoch selten vor, denn der 
Uterus von Schlangen ist hervorragend eingerichtet für unterschiedliche Föten.“

12 	Auch Augustinus spricht im Gottesstaat von außergewöhnlichen Völkern (gentes). Er verbin-
det diese aber eng mit der Geburt einzelner monströser Wesen, denn beide seien als Schöp-
fungen Gottes aufzufassen: Qualis autem ratio redditur de monstrosis apud nos hominum partu-
bus, talis de monstrosis quibusdam gentibus reddi potest. Deus enim creator est ominum; Übers.: 
„Derselbe Grund für solch monströse Mißgeburten bei uns Menschen rechtfertigt auch 
gewisse Abnormitäten bei ganzen Völkern. Gott ist nämlich der Schöpfer aller“ (Aurelius 
Augustinus, Der Gottesstaat. De civitate dei, Bd. 2, übers. von Carl Johann Perl, Paderborn u. a. 
1979, Buch 16, Abschn. 8, S. 116f.).
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singuläre Wunderwesen, die unmittelbar auf das Handeln Gottes zurückzufüh-
ren sind, treten mirabile Spezies, die durch Vorgänge der Natur regelhaft her-
vorgebracht werden.13 Hier werden die epistemischen Grundlagen für die Rede 
von den Wundervölkern gelegt, die noch die moderne Rezeption der Mirabilien 
prägt.14 Mit der Vorstellung von den mirabilen Spezies ist eine Formel gefunden, 
die ein grundlegendes epistemisches Spannungsverhältnis zugleich hervortreten 
lässt und zu vermitteln vermag: das zwischen dem wunder als Einzelphänomen 
und der Reihe ähnlicher Phänomene, der es zugeordnet werden muss, um aller-
erst als Mirabile gelten zu können.

Das beschriebene Spannungsverhältnis ist nicht nur von zentraler Bedeutung, 
wenn es darum geht, Wunder und Wunderbares als Gegenstände des Wissens 
angemessen zu erfassen. Es zeigt sich auch auf der Ebene der Darstellung der un-
terschiedlichen staunenswerten Phänomene und ist folglich ebenso grundlegend 
für eine genaue Beschreibung der impliziten Ästhetik der wunder. Reflektiert 
wird die mirabile Ästhetik etwa in der Vorrede zum dritten Buch der Otia impe-
rialia des Gervasius von Tilbury aus dem Jahr 1214.15 Für die Frage nach einer se-
riellen Ästhetik der wunder im Sinne eines weiten Verständnisses des Begriffs ist 
Gervasius’ Text von besonderem Interesse, denn er nimmt in dieser Vorrede zwar 
vor allem mirabilia in den Blick, bezieht aber auch miracula in die Ausführungen 
ein und macht sie zudem in den wunder-Erzählungen, die auf die Vorrede folgen, 
wiederholt zum Thema.16 Einleitend hält Gervasius fest, dass mit wunder-Erzäh-
lungen der Anspruch verbunden ist, Neues zu schildern. Zudem weist er darauf 
hin, dass die geforderte Innovation nicht nur auf der Ebene der geschilderten 
Gegenstände liegen muss, sondern auch mit Hilfe der Darstellung erreicht wer-
den kann.17 Indem Gervasius die Innovativität des Wunderbaren fordert, macht 
er auch darauf aufmerksam, dass Darstellung und Wahrnehmung von wundern 

13 	Vgl. Daston, Park, Wonders, S. 49.
14 	Wirkmächtig für die Bezeichnung als „monstrous races and animals“ in der Forschung ist 

Rudolf Wittkower, „Marvels of the East. A Study in the History of Monsters“, in: Journal of the 
Warburg and Courtauld Institutes 5 (1942), S. 159–197, hier S. 167–171, Zitat S. 159.

15 	Vgl. Gervase of Tilbury, Otia imperialia. Recreation for an Emperor, hg. und übers. von Shelagh 
E. Banks und James W. Binns, Oxford 2002, S. 556–563.

16 	Die Ursachen, die einen Gegenstand zu einem neuen und staunenswerten machen könnten, 
würden für Wunder und Wunderbares (miracula et mirabilia) gleichermaßen gelten, schreibt 
Gervasius in der Vorrede (Gervase, Otia, S. 558). Unter den wunder-Erzählungen ist beispiels-
weise ein Bericht über Bischof Johannes von Pozzuoli, der durch sein Gebet eine Seele aus 
einem Höllenraum befreit (vgl. ebd., S. 588–590), außerdem ist die Rede von Reliquien Chris-
ti (S. 598–604) sowie vom Kreuzesholz (S. 656–660). 

17 	Vgl. Gervase, Otia, S. 558. Vgl. dazu auch Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Kritik und Kon
struktion des Wunderbaren in den Otia imperialia (1214) des Gervasius von Tilbury“, in: Das 
Wunderbare. Dimensionen eines Phänomens in Kunst und Kultur, hg. von Stefanie Kreuzer und 
Uwe Durst, Paderborn 2018, S. 251–262 sowie Tilo Renz, „Gesichertes Wissen neu erzählen – 
Die Kombinatorik der Wunder in Gervasius’ von Tilbury Otia imperialia (1214)“, in: Logbuch Wis-
sensgeschichte des SFB Episteme in Bewegung, Freie Universität Berlin, 14.08.2024, URL: https:// 
www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-
kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/ (22.08.2025).

https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/
https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/
https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/
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stets an Traditionszusammenhänge – und folglich an andere wunder – gebun-
den sind: Gerade in seinen Überlegungen zur Neuheit des Wunderbaren werden 
Mirabilien-Darstellungen damit als Phänomene kenntlich, die stets Reihen von 
Darstellungen zugehören. Der durch Wiederholung drohenden Gleichförmigkeit 
und Vertrautheit muss die Schilderung des wunders mit Veränderungen begeg-
nen, die immer wieder den Eindruck des Neuen hervorzubringen vermögen. 
Welche Darstellungsverfahren in der Lage sind, Phänomene des Wunderbaren 
neu erscheinen zu lassen, führt Gervasius allerdings nicht aus: Auf Verfahren 
der Überbietung und der Rekombination weist er lediglich hin.18 Und auch die 
Spezifika der Reihenbildung sowie die damit implizierte Wiedererkennbarkeit, 
bis hin zu weitgehender Übereinstimmung, die das Wunderbare auszeichnen, 
werden von ihm nicht näher charakterisiert. 

Die Serialität zunächst als Element einer impliziten Ästhetik von wunder-Dar-
stellungen genauer zu beschreiben ist Ziel der Beiträge des vorliegenden Bandes. 
In Fallstudien gehen die Autorinnen und Autoren der Frage nach, wie Mirakel 
und Mirabilienerzählungen gestaltet sind, die im Plural erscheinen, miteinander 
korrespondierende Merkmale aufweisen und in je spezifischer zeitlicher Abfolge 
vorliegen können. Der Begriff Serie wird dabei in heuristischer Absicht und im 
Sinne der Bedeutung des lateinischen Wortes series weit gefasst und als ‚Reihe‘, 
‚Reihenfolge‘ oder ‚Kette‘ von Einzelelementen verstanden, die bestimmte Eigen-
schaften teilen.19 Den vorliegenden Analysen geht es vor allem um die Frage, wel-
che formalen Charakteristika die Darstellungen auszeichnen. Gelingt es, jedes 
Element einer Serie neu und staunenswert erscheinen zu lassen? Oder gerät die 
Serie zuweilen auch zur Wiederholung der wunder in schlichter Gleichförmig-
keit? Mit Hilfe welcher Darstellungsverfahren ein Eindruck von Neuheit erzeugt 
werden kann, ist dabei von besonderem Interesse. Angesichts der grundlegen-
den Merkmale Wiederholung und Wiedererkennbarkeit ist zu vermuten, dass es 
sich dabei um eine niedrigschwellige Form von ästhetischer Innovation handelt. 

18 	Orientiert am Verfahren der Überbietung erwägt Jutta Eming unterschiedliche Formen der 
Abweichung von vorausgegangenen Mirabilien; vgl. Jutta Eming, „Wunder über Wunder. 
Immanente Überbietung im mittelhochdeutschen Roman“, in: Jenseits der Epigonalität. Selbst- 
und Fremdbewertungen im Artusroman und in der Artusforschung, hg. von Cora Dietl, Chris-
toph Schanze und Friedrich Wolfzettel, Berlin/Boston 2020, S. 225–243; dass Gervasius auch 
Verfahren der Neukombination nahelegt, hat Renz detailliert herausgearbeitet, vgl. Renz, 
„Gesichertes Wissen“ sowie den Beitrag in diesem Band.

19 	Vgl. Karl Ernst Georges, [Art.] „series“, in: ders., Ausführliches lateinisch-deutsches Handwör-
terbuch, aus den Quellen zusammengetragen und mit besonderer Bezugnahme auf Synonymik und 
Antiquitäten unter Berücksichtigung der besten Hilfsmittel ausgearbeitet, Bd. 2, 8. Aufl., Hanno-
ver 1918 [Nachdruck Darmstadt 1998], Sp. 2623, URL: http://www.zeno.org/nid/20002645866 
(22.08.2025). Zur Beschreibung rhetorischer Verfahren ist der Begriff series wenig verbrei-
tet. Er findet sich allenfalls in Beschreibungen der oratio perpetua und bezeichnet dort das 
kontinuierliche Ineinandergreifen aufeinanderfolgender Sätze (vgl. Philipp Stoelger, [Art.] 
„Series“, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 8, hg. von Gert Ueding, Tübingen 2007, 
Sp. 872–879, hier Sp. 872f.); dabei geht es also um Verfahren der Verknüpfung – und nicht 
etwa um die Verhältnisse der Einzelelemente, die im Folgenden von Interesse sind. 

http://www.zeno.org/Georges-1913/A/series
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Neben dieserart ästhetischen Fragestellungen im engeren Sinne geht es in den 
Beiträgen auch um die Frage nach den Funktionen, die der Darstellung von mi-
racula und mirabilia als Teil von Serien zukommt. Wie bereits deutlich geworden 
ist, können das vor allem epistemische Funktionen sein, etwa die Generierung 
von Glaubwürdigkeit und Geltung, die Anschlussfähigkeit an unterschiedliche 
Erfahrungen der Rezipierenden, die Herausbildung von Ordnungen der Phäno-
mene oder die wechselseitige Perspektivierung und Reflexion der variierten Er-
zähleinheiten.

Ein Blick auf Konzepte von Serialität, die anhand moderner Phänomene aus-
gearbeitet worden sind, kann hilfreich sein, um die Reihenbildung vormoder-
ner wunder genauer zu erfassen. Auch hier wird den Differenzen, die mit Wie-
derholungen einhergehen, besondere Aufmerksamkeit zuteil.20 Das Augenmerk 
liegt damit zunächst nicht auf Verfahren der Verkettung, sondern auf den Eigen-
schaften der einzelnen Elemente und auf den Bezügen, die sie aufweisen. Mit 
Hilfe des Begriffs Äquivalenz, der Bedeutungsähnlichkeiten oder funktionale 
Entsprechungen hinsichtlich eines oder weniger Merkmale bezeichnet,21 können 
Übereinstimmungen von Phänomenen in iterativen Prozessen beschrieben und 
dabei auch ihre Unterschiede berücksichtigt werden.22 

In zeitbasierten Medien wie Literatur oder auch Film ist die Grundlage für 
das Entstehen und für das Beobachten von Äquivalenzen eine chronologische 
Folge der Einzelelemente; Reihenbildung basiert in diesen Medien zunächst auf 
einem Nacheinander, während Bilderserien der modernen bildenden Kunst vor 
allem simultan zu sehen geben.23 In Untersuchungen zu moderner Literatur, zu 
Film und Fernsehen werden für die erzählte Welt die zeitlichen Relationen der 
äquivalenten Einzelelemente von Serien weiter ausdifferenziert. Dabei lassen 
sich unterschiedliche Formen der Abfolge erkennen.24 Analysen von Fernseh-

20 	Meine Zuspitzung greift eine Formulierung Moritz Baßlers auf: „[I]n Serien bleiben […] im-
mer bestimmte Dinge stabil, während anderes variiert“ (Moritz Baßler, Populärer Realismus. 
Vom International Style gegenwärtigen Erzählens, München 2022, S. 121). Dass Wiederholung 
für Serialität konstitutiv ist, hat – im Anschluss an Ausführungen Umberto Ecos – Christine 
Blättler herausgestellt, vgl. Christine Blättler, „Überlegungen zu Serialität als ästhetischem 
Begriff“, in: Weimarer Beiträge 49/4 (2003), S. 502–516, hier S. 507f. Zum Verhältnis von Wieder-
holung und Differenz vgl. ebd., S. 512.

21 	Vgl. Michael Titzmann, [Art.] „Äquivalenz“, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, 
Bd. 1, hg. von Klaus Weimar, Berlin/New York 2007, S. 10f.

22 	Die Bedeutung des Begriffs Äquivalenz für die Analyse von Serialität hat Baßler stark ge-
macht. Vgl. Baßler, Populärer Realismus, S. 127, 129f. Ganz ähnlich hat für die Germanistische 
Mediävistik Susanne Reichlin den Begriff der Serialität von Erzählelementen an die weit-
gehende Übereinstimmung dieser Elemente geknüpft, vgl. Susanne Reichlin, „Nach- oder 
Nebeneinander? Die Zeitlichkeit des seriellen Erzählens im Rolandslied“, in: Deutsche Vier-
teljahrsschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 86/2 (2012), S. 167–205, hier S. 170f. 
Um die Übereinstimmungen zu beschreiben, verwendet sie den Begriff der strukturellen 
Analogie anstatt des heuristisch offeneren Begriffs der Äquivalenz.

23 	Vgl. Blättler, „Serialität“, S. 504.
24 	Vgl. Baßler, Populärer Realismus, S. 122–125; vgl. auch Blättler, „Serialität“, S. 511.
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serien zeigen beispielsweise, dass neben dem medial bedingten grundlegenden 
Nacheinander der Teile und den Äquivalenzbeziehungen zwischen ihnen in der 
erzählten Welt auch eine Reihung im Sinne chronologisch kontinuierlicher und 
inhaltlich schlüssiger Abfolge vorliegen kann.25 Neben dem Verhältnis der ein-
zelnen Elemente einer Serie zueinander gilt in der modernen Serialitätsforschung 
daher ihrem spezifischen zeitlichen Verhältnis besondere Aufmerksamkeit. Da-
bei werden die Medien Literatur und Film nicht auf das Hervorbringen zeitlicher 
Folgebeziehungen reduziert. Vielmehr hat in Debatten um moderne Formen von 
Serialität der Vergleich mit den bildenden Künsten die Aufmerksamkeit dafür 
geschärft, dass sich in zeitbasierten Medien auch Reihen herausbilden können, 
die simultan wahrgenommen werden.26

Der knappe Exkurs zu modernen ästhetischen Praktiken des Seriellen macht 
noch einmal deutlich, dass ein offenes Konzept von Serialität für die Analyse 
mittelalterlicher Darstellungen von miracula und mirabilia sinnvoll ist. Insbeson-
dere ein motiviertes Nacheinander innerhalb eines kontinuierlichen zeitlichen 
Zusammenhangs scheint für die Reihenbildung von wundern nicht vorausgesetzt 
werden zu können.27 Das gilt bereits für ihre Zusammenstellung in Einzeltexten, 
besonders aber für wunder-Reihen in Textsammlungen sowie für solche, die im 
Zuge von Retextualisierungsprozessen entstehen – also durch die verbreitete vor-
moderne Praxis, Geschichten in ihren Grundzügen mehrfach zu erzählen.28 Dass 
beispielsweise für mittelalterliche Adaptionen der ‚Wunder des Ostens‘ eine zeit-
liche Abfolge keineswegs zwingend ist, zeigen Reisebeschreibungen des 13. Jahr-
hunderts. Sie stellen ferne Regionen häufig entlang eines räumlich wie zeitlich 
voranschreitenden Reisewegs, eines Itinerars, dar, können diesen Weg aber auch 

25 	Es wird zwischen Episoden- und Fortsetzungsserien unterschieden: Bei Fortsetzungs
serien stehen die einzelnen Episoden im Verhältnis eines motivierten Nacheinanders, 
auch Verhältnis der Kontiguität genannt; bei Episodenserien dagegen sind die einzelnen 
Folgen lediglich äquivalent zu einander, denn sie entwickeln sich aus einer alle verbinden-
den diegetischen Grundkonstellation (z. B. einer gemeinsamen Welt oder eines geteilten 
Figurenarsenals). Mischungen beider Formen sind möglich. Vgl. Baßler, Populärer Realismus, 
S. 122. Vgl. auch Hans Krah, [Art.] „Serie“, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, 
Bd. 3, hg. von Jan-Dirk Müller, Berlin/New York 2003, S. 433–435, hier S. 433, der das „Vorhan-
densein einer diegetischen Chronologie“ betont.

26 	Beispielsweise die Gleichzeitigkeit der erzählten Ereignisse in James Joyces Finnegans Wake, 
vgl. Blättler, „Serialität“, S. 506f.

27	 Vgl. grundlegend für unterschiedliche zeitliche Verhältnisse der Einzelelemente beim 
mittelalterlichen seriellen Erzählen Reichlin, „Nach- oder Nebeneinander?“.

28 	Der Begriff der Retextualisierung meint nicht nur die an dieser Stelle angesprochenen For-
men des Wiedererzählens im engeren Sinne (vgl. dazu Franz Josef Worstbrock, „Wiederer-
zählen und Übersetzen“, in: Mittelalter und frühe Neuzeit. Übergänge, Umbrüche und Neuansät-
ze, hg. von Walter Haug, Tübingen 1999, S. 128–142), sondern „alle Prozesse der textlichen 
Bearbeitung“ (Joachim Bumke, „Retextualisierungen in der mittelalterlichen Literatur, 
besonders in der höfischen Epik. Ein Überblick“, in: Retextualisierung in der mittelalterlichen 
Literatur, hg. von dems. und Ursula Peters, Berlin 2005 [Zeitschrift für deutsche Philologie 
Sonderheft 124], S. 6–46, hier S. 10).
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zugunsten einer thematischen Ordnung in den Hintergrund treten lassen.29 An 
Retextualisierungen haben sowohl Textgruppen Teil, die von mirabilia,30 als auch 
solche, die von miracula berichten.31 Je nach Art des Wiedererzählens ergeben sich 
unterschiedliche Formen von wunder-Reihen: Handelt es sich um Fortsetzungen 
bereits erzählter Geschichten oder um andere Formen von Hinzudichtungen, so 
ist die Serie der wunder in der erzählten Welt Teil eines übergreifenden zeitlichen 
Zusammenhangs mit inhaltlich mehr oder weniger plausibel motivierten Hand-
lungselementen; bei anderen Formen des Wiedererzählens ist das dagegen nicht 
der Fall.32 Auch in Textsammlungen, in denen wunder-Erzählungen zusammen-
gestellt werden, kann deren Abfolge sowohl kontinuierlich als auch inhaltlich 
motiviert gestaltet sein, aber auch ohne diese Verknüpfungen auskommen.33 Da-
mit wird am Beispiel mittelalterlicher Textsammlungen und Retextualisierungen 
noch einmal deutlich, wie sinnvoll es ist, den Untersuchungen einen offenen Be-
griff von Serialität zugrunde zu legen und diesen nach Maßgabe der analysierten 
Gegenstände zu füllen. Wo ein zeitlicher und inhaltlicher Zusammenhang nur 
schwach konturiert ist oder fehlt, mögen die Äquivalenzbeziehungen zwischen 
den wundern sowie andere als zeitliche und kausallogische Formen der Verknüp-
fung in den Vordergrund treten.

Die ersten vier Beiträge des Buches untersuchen die Serialität von Mirakeln und 
religiös bedeutsamen Erzählungen von erstaunlichen Ereignissen. Zudem rich-
ten sie ihr Augenmerk auf die medialen Bedingungen der Reihenbildung und auf 
den Einbezug von Bildlichkeit. Im eröffnenden Beitrag zeigt Nina Nowakowski 
grundlegende Funktionen von Mirakelserien anhand von drei Mirakelbüchern 

29 	Das zeigt etwa eine Gegenüberstellung zweier Reisebeschreibungen aus der Mitte des 
13.  Jahrhunderts: Der Bericht Wilhelms von Rubruk weist eine Itinerarstruktur auf, wäh-
rend der des Johannes von Plano Carpini überwiegend systematisch geordnet ist.

30 	Beispielsweise Texte zum Herzog-Ernst-Stoff oder Antikenromane, vgl. Bumke, „Retextua-
lisierungen“, S. 6–9, 14–19.

31 	Vgl. etwa Susanne Köbele, „Registerwechsel. Wiedererzählen, bibelepisch (Der Saelden Hort, 
Die Erlösung, Lutwins Adam und Eva)“, in: Inkulturation. Strategien bibelepischen Schreibens in 
Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Bruno Quast und Susanne Spreckelmeier, Berlin/Bos-
ton 2017, S. 167–202.

32 	Zu Fortsetzungen und anderen Zudichtungen vgl. ebd., S. 30–34. Vgl. auch den Überblick zu 
Formen des „Weitererzählens“ bei Henrike Schaffert, Der Amadisroman. Serielles Erzählen in 
der Frühen Neuzeit, Berlin/Boston 2015, S. 23–38.

33 	Sammlungen von miracula fehlt häufig eine zeitliche Kontinuität, aber nicht durchweg; vgl. 
Pierre André Sigal, „Le Travail des Hagiographes aux XIe et XIIe Siècles. Sources d’Infor
mation et Méthodes de Rédaction“, in: Francia. Forschungen zur westeuropäischen Geschichte 15 
(1987), S. 149–182, hier S. 177, 179f. sowie Gabriela Signori, „Marienwunder – Marienmira-
kel. Oder warum das Gleiche doch nicht Dasselbe ist“, in: Konfigurationen des Wunders, hg. 
v. Nowakowski, Koch, Weitbrecht, S. 23–48, hier S. 29; vgl. auch – allerdings mit Betonung 
der Chronologie vor anderen Ordnungskriterien – dies., Wunder. Eine historische Einführung, 
Frankfurt a. M./New York 2007, S. 61. Dass mirabilia in Sammlungen nicht chronologisch ge-
ordnet sein müssen, zeigen beispielhaft die oben erwähnten Otia imperialia des Gervasius 
von Tilbury.
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auf, die in den 1490er Jahren zu den Wundertaten des Marienbildes von Altöt-
ting gedruckt werden: Mit der Schilderung einer großen Zahl von miracula wird 
das Ziel verfolgt, Wiedererkennbarkeit, Erwartbarkeit und Glaubwürdigkeit des 
Wunderwirkens der Altöttinger Madonna zu stärken. Daneben zeigt der Ver-
gleich der drei Mirakelbücher aber auch eine sukzessive Ausweitung der unter-
schiedlichen Arten des Wunderwirkens; Nowakowski erkennt darin die Funk
tion, mehr Gläubige ansprechen zu können und so die Zahl der Pilger, die nach 
Altötting kommen, zu vergrößern.

Susanne Reichlin untersucht die Reihen von Marienmirakeln im Nürnberger 
Marienbuch (nach 1410) und arbeitet die unterschiedlichen Formen der Vernetzung 
heraus, die die Serien der Kurzerzählungen aufweisen. Die Zusammenstellung der 
Mirakel und die unterschiedlichen Verfahren ihrer Verknüpfung deuten darauf 
hin, dass diese Mirakelserien nicht nur die Funktion haben, das Vertrauen in göttli-
ches Wirken zu stabilisieren, sondern dass sie darüber hinaus auch Anstöße zu ge-
ben vermögen, über unterschiedliche Praktiken von Frömmigkeit zu reflektieren.

Wie anhand von Heiltumsbüchern im späten 15.  Jahrhundert ein Wettstreit 
zwischen den Städten Bamberg und Nürnberg ausgetragen wird, ist Gegenstand 
des Beitrags von Livia Cárdenas. Die Druckwerke dokumentieren Reliquienpro-
zessionen (in Nürnberg auch die Prozession der Reichskleinodien) und machen 
sie memorierbar, indem sie sie in einer medienspezifischen Ordnung des Zusam-
menspiels von Text und Bild präsentieren. Die medialen Techniken des Buch-
drucks und des Holzschnitts unterstützen die Herausbildung von Reihen in den 
Heiltumsbüchern. Die einzelnen Bücher nehmen erkennbar aufeinander Bezug, 
kopieren einander zum Teil direkt und bilden doch unterschiedliche Formen der 
Darstellung aus.

Falk Quenstedt arbeitet die Unterschiede der Serialität von Schadenszauber-
Vergehen in einem Traktat des protestantischen Autors Thomas Sigfrid zur Wirk-
macht der Zauberei (1593) und in einem mit diesem zusammen überlieferten 
Kupferstich, dem Trierer Hexentanzplatz, heraus. Mit dem Bildmedium tritt neben 
die zuallererst sukzessive Verknüpfung der Vergehens-Reihe im Text eine syn-
chrone Form ihrer Präsentation hinzu, die allerdings – so kann Quenstedt im 
Vergleich der medialen Darstellungsformen deutlich machen – in Sigfrids Text 
durchaus angelegt ist.

Mit dem Beitrag von Tilo Renz wechselt der Fokus der Beiträge von in erster 
Linie religiös bedeutsamen Wundern zu Wundern der Natur und Kunst. Renz 
arbeitet heraus, wie in der Candacis-Episode des Straßburger Alexander (um 1200) 
und des Alexander Meister Wichwolts (um 1400) innerhalb von Mirabilien-Reihen 
Verfahren der Neukombination nahegelegt werden, auf die auch in Reflexionen 
der Poetik des Wunderbaren bei Gervasius von Tilbury angespielt wird. Der Ver-
gleich der zwei Erzählsequenzen zu Candacis deutet zudem auf eine zunehmen-
de Virulenz des kombinatorischen Verfahrens im späten Mittelalter hin.

Carolin Pape analysiert die räumlichen Beziehungen, in denen mirabile Ele-
mente, die zum Zelt des Ritters Lanzelet im gleichnamigen Roman Ulrichs von 
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Zatzikhoven (um 1200) gehören, zueinander stehen. Detailliert wird im Aufsatz 
herausgearbeitet, dass diese Ordnung vor dem Hintergrund von Konzepten der 
memoria antiker und mittelalterlicher Rhetoriken verstanden werden kann und 
dass ihr eine grundsätzlich feste räumliche Struktur eignet. Zugleich geht die 
descriptio der Mirabilien des Zelts, wie Pape zeigen kann, durch Vor- und Zurück-
verweise der mit den memorierten Orten verknüpften Gedächtnisbilder über 
eine lineare Ordnung hinaus. 

Anhand verschiedener Textbeispiele aus dem 13. Jahrhundert untersucht Justin 
Vollmann Formen der syntagmatischen Einbindung von paradigmatischen wun-
der-Darstellungen. Vor dem Hintergrund der Annahme, dass das mittelalterliche 
Wunderbare aus dem Bereich des Wunders hervorgeht, tritt Wiederholung nicht 
in ein Spannungsverhältnis zum Eindruck des Neuen, sondern – in Form eines 
paradigmatischen Darstellungsmodus – ermöglicht Wiederholung erst, das Neue 
in Worte zu fassen. Im Laufe der Zeit könne, so Vollmanns These weiter, das 
Wunderbare dann auch syntagmatisch gefasst werden.

Für wunder-Darstellungen im Zuge von Retextualisierungen spielen nicht nur 
Fragen nach ihrer je spezifischen Markierung und Erkennbarkeit eine Rolle, son-
dern auch die nach dem sukzessiv etablierten Vorwissen und nach den Erwar-
tungen der Rezipierenden. Diese Frage stellt Katharina Philipowski ins Zentrum 
ihrer Analysen von Erzählungen über den Gral aus dem 12. bis 14. Jahrhundert, 
mithin eines staunenswerten Objekts mit sowohl mirabilen als auch mirakulösen 
Zügen. Sie zeigt auf, wie sich der Gral im späten Mittelalter zu einem Objekt ent-
wickelt, das bekannt ist und dessen Staunen auslösende Eigenschaften zuweilen 
nicht weiter beachtet zu werden scheinen.

Fabian David Scheidel schließlich beschäftigt sich in seinem Beitrag mit der 
Funktionalisierung von ‚wundern in Serie‘. Anhand der frühen Romane Waces 
(1150er und 1160er Jahre) und ihrer Rezeption in der Lohengrin-Überlieferung 
des 15. Jahrhunderts weist Scheidel nach, dass Wunderserien maßgeblich dazu 
verwendet werden, mittelalterliche Vorstellungen von einem ‚Mittleren Alter‘ 
hervorzubringen, die bereits im Hochmittelalter aufkommen, dann zyklisch wie-
derkehren und noch als Grundlage der Mediävalismen späterer Zeiten angese-
hen werden können. 

Aufs Ganze gesehen zielt der Band darauf ab, ausgehend von generell zu kon-
statierender Fülle der wunder die Aufmerksamkeit auf ihre Reihenförmigkeit zu 
lenken und in Fallanalysen Entsprechungen der einzelnen wunder, ihre Varianten 
und auch die Formen ihrer Verknüpfung zu erfassen. Bereits der knappe Durch-
gang durch die Beiträge macht deutlich, dass selbst bei hohen Anforderungen 
an die Wiedererkennbarkeit der Phänomene und angesichts der sich daraus er-
gebenden Erwartbarkeit des Dargestellten bei genauem Hinsehen manche Ab-
weichung innerhalb der Serien beobachtet werden kann. Im Anschluss an die 
Hinweise zu einer Poetik der wunder, die Gervasius von Tilbury schon im Hoch-
mittelalter formuliert, kann ihnen die Funktion zukommen, den Eindruck des 
Neuen hervorzurufen. Differenzen zeigen sich sowohl bei den Äquivalenzen der 
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akkumulierten Phänomene als auch bei ihren Folgebeziehungen: Letztere kön-
nen sich aus der grundlegenden Operation der Vertauschung, aus Veränderun-
gen des Verhältnisses von Sukzession und Simultaneität sowie aus den verschie-
denartigen Formen der Verkettung der einzelnen wunder ergeben. Angesichts der 
Befunde der hier versammelten Analysen ist zu wünschen, dass sie den Anstoß 
geben, Poetiken und Funktionen von miracula und mirabilia hinsichtlich ihrer 
grundlegenden Serialität zukünftig noch eingehender zu erforschen.

Das vorliegende Buch geht auf einen Workshop zurück, der am 14. und 15. März 
2024 am Sonderforschungsbereich 980 „Episteme in Bewegung“ an der Freien 
Universität Berlin stattfand. Dem SFB und der Deutschen Forschungsgemein-
schaft gilt mein Dank für die Finanzierung des Workshops und dieses Buches. 
Allen Beteiligten ist zu danken, dass sie die Fragestellung des Workshops produk-
tiv gemacht und die Ergebnisse der gemeinsamen Diskussionen in ihre Aufsätze 
aufgenommen haben. Mein besonderer Dank gilt Jutta Eming, die den Workshop 
als Leiterin des SFB-Teilprojekts „Das Wunderbare als Konfiguration des Wissens 
in der Literatur des Mittelalters“ mit mir veranstaltet hat und mit der ich mehrere 
Jahre zum Wunderbaren forschen durfte. Herzlich danken möchte ich außerdem 
Hartmut Bleumer, der Moderationen übernommen und den Workshop durch 
inspirierende Diskussionsbeiträge bereichert hat, sowie Judith Klinger, die als 
Moderatorin und Diskutantin und in persönlichen Gesprächen wertvolle Denk-
anstöße gegeben hat. Schließlich gilt mein Dank Julia Guthmüller für vielfältige 
hilfreiche Unterstützung vonseiten des Verlags und Alina Karsten, die durch ge-
naue Lektüre der Beiträge und umsichtige Mitarbeit maßgeblich zum erfolgrei-
chen Abschluss dieses Buches beigetragen hat.
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Iteration, Stabilisation, Expansion
Zum Verhältnis von Wiederholung und Wunderglaube  

in Mirakelbüchern

Nina Nowakowski

1 	 Einleitung
Textuellen Entwürfen von Mirakeln hat die germanistisch-mediävistische For-
schung in der Vergangenheit weniger Beachtung geschenkt als textuellen Ent-
würfen von Mirabilien. Dies lässt sich mit einem langanhaltenden, grundsätzlich 
größeren Interesse der Forschung an weltlicher als an religiöser Literatur erklä-
ren. Erst seit einiger Zeit werden im Zuge des religious turn geistliche Texte in 
der germanistischen Mediävistik verstärkt erforscht, sodass inzwischen u. a. le-
gendarischen Erzählungen einige Aufmerksamkeit zuteilwird.1 Im Vergleich zu 
vitenförmigen Legenden werden mirakelförmige Legenden,2 bei denen das Wun-
derwirken der heiligen Personen in den Fokus rückt, bislang allerdings kaum be-
rücksichtigt.3 Zur germanistischen Reserviertheit gegenüber dem Mirakel dürfte 
auch beigetragen haben, dass es ein „Serienphänomen“4 darstellt und als literari-
sche Dutzendware kaum wichtig genug für eine ernstzunehmende wissenschaft-
liche Auseinandersetzung schien. Im Folgenden geht es mir genau darum, das 
Mirakel und seine Serialität ernst zu nehmen.

1 	 Hier sei nur exemplarisch verwiesen auf Julia Weitbrecht, Maximilian Benz, Andreas Ham-
mer, Elke Koch, Nina Nowakowski, Stephanie Seidl und Johannes Traulsen, Legendarisches 
Erzählen. Optionen und Modelle in Spätantike und Mittelalter, Berlin 2019.

2 	 Eine strikte Differenz zwischen Legende und Mirakel postuliert Hellmut Rosenfeld, Legende, 
3. Aufl., Tübingen 1972, S. 25f. Kritik daran äußert Elke Koch, „Bedingungen und Elemen
te des Erzählens von jenseitiger Heilsmittlerschaft. Namenspraxis und Mirakelstruktur in 
Michael-Legenden“, in: Julia Weitbrecht et al., Legendarisches Erzählen, S. 25–44, hier S. 30. Aus 
geschichtswissenschaftlicher Perspektive bestehen keine Zweifel daran, dass Vita und Mira
kel hagiographische Textsorten darstellen. Vgl. Klaus Herbers, „Hagiographie im Kontext – 
Konzeption und Zielvorstellung“, in: Hagiographie im Kontext. Wirkungsweisen und Möglichkei-
ten historischer Auswertung, hg. von Dieter R. Bauer und dems., Stuttgart 2000, S. IX–XXVIII, 
hier S. XVI.

3 	 Vgl. Peter Assion, „Die mittelalterliche Mirakel-Literatur als Forschungsgegenstand“, in: Ar-
chiv für Kulturgeschichte 50 (1968), S. 172–180, hier S. 172.

4 	 Susanne Köbele, „Die Illusion der ‚einfachen Form‘. Über das ästhetische und religiöse Ri-
siko der Legende“, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 134/3 (2012), 
S. 365–404, hier S. 375. Vgl. ähnlich auch Hartmut Bleumer, Ereignis. Eine narratologische Spu-
rensuche im historischen Feld der Literatur, Würzburg 2020, S. 157f.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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Als offenkundige Eigenschaft des Wundererzählens in den beiden hagiogra-
phischen Genera Heiligenvita und Mirakel wird Serialität in Form diachroner 
wie synchroner Iteration greifbar:5 Zum einen ähneln vormoderne christliche 
Wundererzählungen vielfach vorgängigen Wundererzählungen bzw. werden 
nach Vorbildern gestaltet, die ihnen Geltung verleihen sollen, etwa den bibli-
schen Wundern Jesu.6 Auch wenn die jesuanische Wundertopik seit der Spätan-
tike durch andere Wunderplots ergänzt wird, finden sich auch noch in spätmit-
telalterlichen und frühneuzeitlichen Mirakeln vielfach Elemente und Strukturen 
des biblischen Wunders bzw. der frühchristlichen Wundererzählung wieder. 
Zum anderen kommt auch in synchroner Hinsicht ein Wunder selten allein: 
Mittelalterliche und frühneuzeitliche Wundererzählungen sind oft in Samm-
lungen überliefert, d. h. im kotextuellen Verbund mit anderen Wundererzäh-
lungen anzutreffen. Solche Mirakelsammlungen lassen sich grundsätzlich in 
zwei Typen unterteilen:7 Es existieren überregional orientierte Sammlungen, die 
Wundererzählungen aus (oftmals lateinischen) Quellen zusammentragen. Diese 
enthalten Wunderereignisse aus verschiedenen Regionen Europas, die zu sehr 
unterschiedlichen Zeiten geschehen sein sollen. Insbesondere Mirakel aus den 
‚großen‘ und breit überlieferten lateinischen Wundersammlungen wie etwa dem 
Dialogus miraculorum8 des Caesarius von Heisterbach wurden bis in die Frühe 
Neuzeit hinein immer wieder in neuen Sammlungen arrangiert. Die Retextuali-
sierung fand ab dem Spätmittelalter zunehmend auch in Form der Übernahme in 
volkssprachige Mirakelsammlungen statt.9 Neben diesen überregionalen Mira-
kelsammlungen existieren auch als Mirakel- oder Wunderbücher bezeichnete lo-
kale Mirakelsammlungen, die an einen bestimmten Kultort gebunden sind, weil 
sie Wunder enthalten, die mit diesem Ort in Verbindung stehen. Diese Sammlun-
gen dienten primär der Kultwerbung bzw. -propaganda,10 denn es ging in ihnen 
darum, Wallfahrtsstätten bekannter zu machen. Die Wunderbücher sollten, so 
beschreibt Mirko Breitenstein, „das Prestige des lokal verehrten Heiligen oder 
des Gnadenortes steiger[]n und bei der Verbreitung des Glaubens im allgemeinen 
helfen“.11 Dabei tat sich Maria, die Gottesmutter, in besonderem Maße hervor:

	 5 	Vgl. Nina Nowakowski, Elke Koch und Julia Weitbrecht, „Einleitung“, in: Konfigurationen des 
Wunders. Texte, Praktiken und Funktionen in Spätantike, Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von 
dens., Stuttgart 2024, S. 7–20, hier S. 9.

	 6 	Vgl. ebd., S. 8.
	 7 	Vgl. Hardo Hilg, [Art.] „Marienmirakelsammlungen“, in: Die deutsche Literatur des Mittelalters. 

Verfasserlexikon, Bd. 6, hg. von Kurt Ruh, 2. Aufl., Berlin/New York 2010, Sp. 19–42, hier Sp. 20.
	 8 	Caesarius von Heisterbach, Dialogus miraculorum. Dialog über die Wunder. Lateinisch / deutsch,  

5 Bde., hg. von Nikolaus Nösges und Horst Schneider, Turnhout 2009.
	 9 	Vgl. Hilg, [Art.] „Marienmirakelsammlungen“, Sp. 20.
10 	Vgl. Gabriela Signori, „Kultwerbung – Endzeitängste – Judenhaß. Wunder und Buchdruck 

an der Schwelle zur Neuzeit“, in: Mirakel im Mittelalter. Konzeptionen, Erscheinungsformen, 
Deutungen, hg. von Martin Heinzelmann, Klaus Herbers und Dieter R. Bauer, Stuttgart 2002, 
S. 433–472, hier S. 447.

11 	Mirko Breitenstein, [Art.] „Wunder“, in: Enzyklopädie des Mittelalters, Bd. 1, hg. von Gert Mel-
ville und Martial Staub, 3. Aufl., Darmstadt 2013, S. 344–348, hier S. 347.
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Kein anderer Heiliger verfügte über so viele Gnadenstätten wie die Mut-
tergottes; auch mit ihrem umfangreichen Korpus regional verschiedenar-
tiger Wundersammlungen samt ihren sehr zahlreichen Wundergeschich-
ten hob sich Maria deutlich von den übrigen Heiligen ab.12 

Die folgenden Überlegungen richten sich auf lokale Marienmirakelsammlun-
gen, die bisher vor allem in den Geschichtswissenschaften untersucht, aus lite-
raturwissenschaftlicher Perspektive hingegen noch gar nicht beachtet wurden. 
Dies ist wenig überraschend, denn die hier verzeichneten Wunder haben keine 
im emphatischen Sinne literarische Form. Wunder- bzw. Mirakelbücher lassen 
sich in einem engen Sinne als religiöse Gebrauchsliteratur verstehen, denn sie 
haben hochgradig pragmatischen Charakter. Diese Sammlungen, die frömmig-
keitshistorisch mit der „Verehrung wundertätiger [Heiligen-]Bilder“ zusammen-
hängen, die „ihren Höhepunkt im 15. Jahrhundert“13 erreichte,14 fungieren oft als 
(chronologisch angelegte15) Kataloge, die zumeist recht knapp und schematisch 
das als Tatsache begriffene Wundergeschehen in Bezug auf einen spezifischen 
Kultort schildern.16 Laut Gabriela Signori, deren Arbeiten ganz wesentlich zur 
geschichtswissenschaftlichen Erforschung von Wunderbüchern beigetragen 
haben, lassen sie sich als „mehr oder weniger formalisierte und stilisierte Ver-
zeichnisse bemerkenswerter Gebetserhörungen“17 verstehen, die beglaubigen, 
dass ein konkretes Kult- oder Gnadenbild, das eine Person etwa in einer Notsi-
tuation angerufen hat, ein Hilfemirakel gewirkt hat. Die Anrufung war dabei, 
wenn sie nicht am Gnadenort selbst, sondern an einem anderen Ort erfolgte, mit 
einem Gelübde verbunden: Man verhieß sich (oder auch eine andere Person, die 
z. B. erkrankt war,) einem bestimmten Marien- oder anderem Heiligenbild, d. h. 
man versprach, als Gegenleistung für die wundertätige Hilfe zum Gnadenbild 

12 	Gabriela Signori, „Bauern, Wallfahrt und Familie. Familienbewußtsein und familiäre Ver
antwortungsbereitschaft im Spiegel der spätmittelalterlichen Wunderbücher ‚Unserer Lieben 
Frau im Gatter im Münster von St. Gallen‘ (1479–1485)“, in: Zeitschrift für Schweizerische Kir
chengeschichte 86 (1992), S. 121–158, hier S. 123. Vgl. auch dies., „Marienwunder – Marien
mirakel. Oder warum das Gleiche doch nicht Dasselbe ist“, in: Konfigurationen des Wunders, hg. 
v. Nowakowski, Koch, Weitbrecht, S. 23–48, hier S. 26f.; Breitenstein, [Art.] „Wunder“, S. 344.

13 	Barbara Heller-Schuh, „Hilfe in allen Nöten? Inhalte von hoch- und spätmittelalterlichen 
Mirakelsammlungen im Vergleich“, in: Mirakel im Mittelalter, hg. v. Heinzelmann, Herbers, 
Bauer, S. 151–165, hier S. 157.

14 	„During the Middle Ages, the focus of pilgrimage cults underwent a general progression 
from saints’ tombs to dismembered relics to images“ (Steven D. Sargent, „Miracle Books and 
Pilgrimage Shrines in Late Medieval Bavaria“, in: Historical Reflections 13 [1986], S. 455–471, 
hier S. 462).

15 	Vgl. Gabriela Signori, Wunder. Eine historische Einführung, Frankfurt  a. M./New York 2007, 
S. 61.

16 	Breitenstein verweist darauf, dass die „wesentlichen Begleitumstände des Wunders und sei-
ner Vorgeschichte [] aufgezeichnet“ (Breitenstein, [Art.] „Wunder“, S. 347) wurden.

17 	Signori, „Bauern, Wallfahrt und Familie“, S. 122.
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zu pilgern.18 Durch die Pilger:innen gelangten die Berichte über die Wunder an 
die Wallfahrtsorte und wurden dort dokumentiert. Dabei war die Wallfahrt mit 
Votiv- bzw. Opfergaben verbunden, durch die viele Wallfahrtsorte zu großem 
Wohlstand gelangten. Dies gilt ab Ende des 15. Jahrhunderts beispielsweise für 
Altötting,19 das so zum „bedeutendste[n] Marienwallfahrtsort Bayerns und eine[r] 
der größten marian[ischen] Gnadenstätten Europas“20 wurde.

Im Folgenden möchte ich in Bezug auf die drei ältesten Altöttinger Mirakelbücher, 
die zwischen 1492 und 1497 entstanden sind, den Zusammenhang zwischen Wie-
derholung, Stabilisierung und Ausweitung des Wunderglaubens aufzeigen. Mit 
Blick auf eine exemplarische Auswahl von Mirakeln aus diesen Sammlungen 
möchte ich verdeutlichen, dass das serielle Prinzip des Wundererzählens darauf 
abzielt, die Verlässlichkeit und Erwartbarkeit des Wunderwirkens der am Kultort 
verehrten heiligen Person zu unterstreichen. 

Von grundlegender Bedeutung ist im Fall der hier untersuchten Sammlungen 
aus Altötting, dass sie „Bavaria’s first printed miracle books“21 darstellen. Sie haben 
durch das Medium des Drucks, wie Signori betont, anders als handschriftlich über-
lieferte Mirakelbücher, die an den Gnadenstätten selbst ihren Platz haben, keinen 
im strengen Sinne ‚lokalen‘ Charakter und dienen nicht allein der Kultwerbung:

Mit dem Buchdruck […] veränderten sich Rezeptionsform, Rezipienten-
kreis und mithin der Sinngehalt der Wundergeschichten teilweise radi-
kal: Anders als das geschriebene, am Ort verwahrte und von der Kan-
zel verkündete Mirakel, war das gedruckte Wunder nicht mehr allein für 
seine Protagonisten gedacht. Es zielte auf ein lesekundiges, städtisches 
Publikum, das andere Erwartungen an die Wundergeschichten trug als 
die vornehmlich aus ländlichen Verhältnissen stammenden Erhörten. Der 
Wunsch nach religiöser Erbauung verschmolz mit patriotischem Stolz, 
in erreichbarer Nähe über einen renommierten Fürsprecher zu verfügen, 
aber auch mit durchaus weltlicher Neugier und Sensationslust für allerlei 
‚Unerhörtes‘ […]. Ihnen arbeiteten die Autoren genauso bereitwillig zu wie 
dem Wunsch nach spiritueller Erbauung. Die Funktion der gedruckten 
Wunderbüchlein läßt sich insofern nicht eindimensional auf den Aspekt 
‚Wallfahrtspropaganda‘ reduzieren, weder aus dem Blickwinkel der Rezi-
pienten noch aus dem der Produzenten […].22

18 	Vgl. ebd., S. 132.
19 	Für den Nachweis der Opfergaben in Altötting für das Jahr 1492 vgl. Klaus Guth, [Art.] 

„Geschichtlicher Abriß der marianischen Wallfahrtsbewegungen im deutschsprachigen 
Raum“, in: Handbuch der Marienkunde, hg. von Wolfgang Beinert und Heinrich Petri, Regens-
burg 1984, S. 721–848, hier S. 763.

20 	Albrecht Gribl, Ludwig Böer und Heinrich M. Köster, [Art.] „Altötting“, in: Marienlexikon, 
Bd. 1, hg. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien 1988, S. 118–120, hier S. 118.

21 	Sargent, „Miracle Books“, S. 462.
22 	Gabriela Signori, „Wallfahrt, Wunder und Buchdruck um 1500. Jakobus Issickemers ‚Buch-

lein der zuflucht zu Maria der muter gottes in alten Oding‘ (Kaspar Hochfeder: Nürnberg 
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Ich möchte an Signoris Überlegungen anknüpfen, aber den Vorschlag machen, die 
Transformationen, durch die sich die gedruckten Altöttinger Mirakelbücher gegen-
über handschriftlichen Mirakelbüchern auszeichnen, in funktionaler Hinsicht 
als eine systematische Erweiterung von Kultwerbungsstrategien zu verstehen. 
Im Hintergrund steht dabei die Annahme, dass das Spektrum zwischen Wieder-
holung und Variation nicht nur für das Prinzip der Serialität charakteristisch,23 
sondern zugleich auch für das christliche Wunder in systematischer Hinsicht 
grundlegend ist:

Um das Wunder als Deutungsmuster zur Geltung zu bringen und an-
schlussfähig zu machen, braucht es Wiederholung und Wiedererkenn-
barkeit – es müssen Wundersemantiken, -topoi und -skripte etabliert und 
verfestigt werden, die durch Erwartbarkeit Plausibilität und Vertrauen 
schaffen und dadurch für Glaubwürdigkeit sorgen können. Zugleich trei-
ben sowohl der Anspruch auf die Heilsrelevanz des Wunders als auch das 
konstitutive Problem seiner Verfügbarkeit Pluralisierungstendenzen her-
vor – in den Fortschreibungen, Anpassungen, Variationen und Indienst-
nahmen nimmt das Wunder vielfältige, mitunter auch konkurrierende 
Ausprägungen an, wobei seine Legitimationskraft ebenso wie sein Faszi-
nationspotential diese Dynamik befeuern.24

Während Signori die Pluralisierungstendenzen und das damit verbundene Faszi-
nationspotenzial der Altöttinger Mirakelbücher akzentuiert, möchte ich im Folgen-
den darauf aufmerksam machen, dass die Sammlungen die Erwartbarkeit, Plau-
sibilität und Glaubwürdigkeit der Wundertätigkeit des Altöttinger Gnadenbilds 
markieren und damit dessen Verehrung stabilisieren. Dabei spielt die Serialität 
eine zentrale Rolle, denn im

Modus von Wiederholung und Wiedererkennbarkeit [wird] die Erfahr-
barkeit von Heil beglaubigt […], Heilsentwürfe [erscheinen] dabei aber 
zugleich pluralisiert […], insofern sie funktional auf andere Kontexte, Be-
dürfnisse und Interessen ausgerichtet werden.25

1497)“, in: Maria allerorten. Die Muttergottes mit geneigtem Haupt, 1699–1999. Das Gnadenbild 
der Ursulinen zu Landshut – Altbayerische Marienfrömmigkeit im 18. Jahrhundert, Ausst.-Kat., 
Museen der Stadt Landshut in der Spitalkirche Heiliggeist, 20. November 1999 bis 5. März 
2000, Landshut 1999, S. 53–66, hier S. 53f. Vgl. auch dies., „Kultwerbung“, S. 447. Zudem weist 
Signori darauf hin, dass die Altöttinger Mirakelbücher literarische Mirakelerzählungen in 
Schreinwunder verwandeln (vgl. dies., „Marienwunder – Marienmirakel“, S. 27f.).

23 	„Unter einem formalen/generischen Aspekt bezieht sich Serie […] auf eine ästhetische Äuße
rungsform, die durch Wiederholung von Einzelelementen des gleichen Formats das Aus-
gangsmuster linear fortsetzt und variiert“ (Hans Krah, [Art.] „Serie“, in: Reallexikon der deut-
schen Literaturwissenschaft, Bd. 3, hg. von Jan-Dirk Müller, Berlin/New York 2003, S. 433–435, 
hier S. 433).

24 	Nowakowski, Koch, Weitbrecht, „Einleitung“, S. 7.
25 	Ebd., S. 9.
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Die Pluralisierung ist, so argumentiere ich, im Fall der Altöttinger Mirakelbücher 
funktional rückgebunden, d. h. sie ist weniger auf eine grundsätzliche funktio-
nale Neuausrichtung der Mirakelsammlungen bezogen als vielmehr auf eine Er-
weiterung der Mittel, die zur Kultwerbung eingesetzt werden. In den Altöttinger 
Mirakelbüchern geht es darum, den Glauben in ein anhaltendes Wunderwirken 
Unserer Lieben Frau von Altötting, d. h. des Altöttinger Gnadenbilds, zu bekräf-
tigen. Das Ziel der Sammlungen ist es, den Rezipient:innen glaubhaft die thau-
maturgische Potenz der Altöttinger Gottesmutter zu vermitteln. Diese wird über 
das Prinzip der Iteration als stabil ausgewiesen: Schon Robert Bauer bemerkt in 
seiner Edition des ältesten Altöttinger Mirakelbuchs, dass „[d]ie Bezeugung und 
Anerkennung der Wunder […] durch das gute Beispiel der ganzen Reihe“26 er-
folge. Durch die serielle Darstellung wird verdeutlicht, dass das Wunderwirken 
des Gnadenbilds ein wiederkehrendes Vorkommnis ist. Die verzeichneten Wun-
der dokumentieren die zuverlässige Heilswirksamkeit des Marienbilds. Die wie-
derholte Darstellung der Wundertätigkeit bildet diese nicht nur als regelhaften 
Vorgang ab, sondern stützt deren Glaubwürdigkeit. Die Serialität der Mirakel-
sammlungen unterstützt also die Fidealität, die für religiöse Erzähltexte, wie Elke 
Koch gezeigt hat, charakteristisch ist, insofern der „Glaube die zeitgenössische 
Voraussetzung ihrer Produktion und Rezeption ist“:27

Fideales Erzählen ist Erzählen aus dem Glauben heraus, um Glauben zu 
erzeugen oder zu stärken, und zwar im Sinne einer existenziellen Ver-
trauenshaltung auf etwas, das man nicht wissen kann, oder über das man 
jedenfalls nicht so verfügen kann, wie über irgendeinen anderen Wissens-
bestand. Es ist in anderer Weise an kollektive Vorverständigungen über 
Weltkonzepte gebunden als fiktionales oder faktuales Erzählen. Es schafft 
weder frei imaginierte Welten wie fiktionales Erzählen, noch geht es, wie 
faktuales Erzählen, in dem Anspruch auf, wahre Aussagen über das zu 
machen, was Menschen wissen können.
Grundsätzlich wird man fideales Erzählen so wenig wie fiktionales, fak-
tuales oder anderes Erzählen anhand von Textelementen und Struktur-
eigenschaften identifizieren können. In Entsprechung zu pragmatischen 
Theorien von Fiktionalität, die diese als Rahmung auffassen, welche auf 
produktions- und rezeptionsseitig konventionalisierten Haltungen beruht, 
halte ich es für sinnvoll, Fidealität als eine spezifische Rahmung zu kon-
zeptionalisieren. Solche Rahmungen sind stets in Verbindung mit Institu-

26 	Robert Bauer, „Das Altöttinger Mirakelbüchlein von 1540“, in: Ostbairische Grenzmarken 6 
(1962/1963), S. 241–248, hier S. 247. Die von Bauer vorgenommene Datierung dieses Drucks 
erweist sich bei genauerer Betrachtung der Biographie des Druckers Peter Wagner als falsch. 
Vgl. Signori, „Kultwerbung“, S. 447, Anm. 68.

27 	Elke Koch, „Fideales Erzählen“, in: Poetica 51 (2020), S. 85–118, hier S. 85.
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tionen zu denken, bei fidealer Rahmung kann diese Verbindung je nach 
Kommunikationskontext (Kult, Kirche) besonders stark ausgeprägt sein.28

Im Fall der lokalen Mirakelsammlungen bzw. Mirakelbücher ist die Verbindung 
zum jeweiligen Gnadenort als Institution besonders stark ausgeprägt, denn es 
geht darum, den Glauben in die Heilswirksamkeit des Gnadenorts und seines 
Kultbilds zu stärken. Die Iteration, die sich in den Wunderbüchern zeigt, belegt 
die Zuverlässigkeit des Wunderwirkens und stärkt damit das Vertrauen in das-
selbe. Das zuverlässige Wunderwirken verbürgt die andauernde interzessorische 
Funktion des Gnadenbilds. Dabei geht das Wunderwirken über reine Repetition 
hinaus. Die Tendenz zur Vervielfältigung stellt allerdings eine Vergewisserungs-
strategie dar, die in Bezug auf die Gläubigen im Sinne einer heilskasuistischen 
Logik funktioniert,29 insofern fallbezogen verdeutlicht wird, dass eine Hinwen-
dung zu Unserer Lieben Frau von Altötting in verschiedenen Notsituationen Hil-
fe verspricht.30 Dabei wird in Verbindung mit den medialen Spezifika des Drucks 
darauf hingewirkt, den Kreis der Gläubigen zu erweitern, die die Wundertätig-
keit des Gnadenbilds in Anspruch nehmen: Die gedruckten Mirakelbücher sind 
in medialer Hinsicht – anders als im Fall handschriftlicher Überlieferung – zwar 
nicht an den Gnadenort gebunden, doch in funktionaler Hinsicht bleibt die Bin-
dung bestehen. Die Vervielfältigung im Druck geht einher mit einer Erweiterung 
der Kultwerbung, so möchte ich in den folgenden exemplarischen Analysen von 
Mirakeln aus den Altöttinger Wunderbüchern zeigen, in Bezug auf die Aspekte 
Raum, Verbindlichkeit und Kasuistik.

2 	 Textanalysen
2.1 	Räumliche Ausweitung
Dass das Verhältnis zwischen Wunderwirksamkeit und räumlicher Nähe bzw. 
Distanz zum Gnadenort im Mittelalter in verschiedener Hinsicht variabel er-
scheint, hat Barbara Heller-Schuh mit Blick auf Wunderbücher verdeutlicht: 
Ab dem 13. Jahrhundert finden sich immer mehr Distanzmirakel in Wunderbü-
chern, bei denen sich Wunder – anders als zuvor – fern der „zentralen Orte[] der 

28 	Ebd., S. 100f. (Herv. im Orig.).
29 	Vgl. Nina Nowakowski, „Heilskasuistik. Prinzipien des Mirakelerzählens“, in: Hagiographie 

interdisziplinär. Aktuelle Themen und Tendenzen in der hagiographischen Forschung, hg. von An-
dreas Bihrer, Felicitas Schmieder und Julia Weitbrecht, Stuttgart (im Erscheinen). Das Kon-
zept der Heilskasuistik greift im vorliegenden Band Susanne Reichlin für ihre Analyse des 
Nürnberger Marienbuchs auf.

30 	Dieses Phänomen findet sich auch in überregionalen Marienmirakelsammlungen. Vgl. dazu 
Nina Nowakowski, „Konfigurationen der Fürsorge. Soziale Dimensionen religiösen Heils 
in Marienmirakeln aus dem ‚Passional‘“, in: Konfigurationen des Wunders, hg. v. ders., Koch, 
Weitbrecht, S. 145–165, hier S. 163.
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Verehrung der Heiligen“31 ereignen.32 Letzteres ist im ältesten Altöttinger Mirakel-
buch zu beobachten: Die 1492 in Nürnberg bei Peter Wagner erschienene Samm-
lung von 27 Wundern,33 die das Altöttinger Gnadenbild ab dem Jahr 1490 gewirkt 
haben soll, trägt die Überschrift Hye heben sych an Dye groͤsse wunderzaychen Unser 
lyeben frawen dye do sen geschehen zu alten Œttingen (AM 1492, fol. 1r).34 Die zusam-
mengestellten Wunder kommen ohne Datierung oder erkennbare Chronologie 
aus, aber der Kompilator weist nach, wo sie sich ereignet haben sollen. Dabei ist 
auffällig, so bemerkt Signori, dass der Hauptteil der Wunder dem näheren Um-
kreis der Gnadenstätte zugeordnet ist, aber gerade die ersten Einträge einen an-
deren Eindruck erwecken.35 Beim ersten Wunder (Mirakel Nr. 1) handele es sich 
um einen „spektakulären Vorfall aus der weit entfernten Großstadt Wien“:36

Item Kunz Prayttenauer ist zu wyen in der stat gefangen wordez umb dyebstal. 
Und yn der ersten nacht ist ym unser liebe fraw erschynnen hye zu altten  oͤtting 
dy genediglich rast. Und zu ym saget: ‚Foͤrcht dyr nit, ich wirdt dir bey bestan.‘ 
Kuͤrzich gelobet er sych der obgemelt Kunz zu unser frawen gen altten  oͤtting, Das 
sye ym auß den grossen noͤtten und sorgen huͤlf. Auch vyl gepet fuͤr in geschehen 
wuͤrden von frawen und von mannen, und hat nichß helffen wollen. Und er wurd 
fuͤr gefuͤrt und verurtaylt vom leben zum tod und zu dem strang und hyeng ein 

31 	Heller-Schuh, „Hilfe“, S. 158.
32 	Dass sich auch die Gegenbewegung zur räumlichen Ausweitung des Einzugsbereichs in 

Wunderbüchern feststellen lässt, betont Signori mit Blick auf das Wunderbuch Unserer Lieben 
Frau im thüringischen Elende. Dieses enthält Marienmirakel, die zwischen den Jahren 1419 
und 1517 datiert werden. Nachdem die Wallfahrt an den Gnadenort im Harz zunächst regio-
nalen Charakter hatte, entwickelte sie sich bald zu einem Anziehungspunkt für Pilger:innen 
auch aus weit entfernten Städten wie etwa Danzig oder Wien (vgl. Das Wunderbuch Unserer 
Lieben Frau im thüringischen Elende [1419–1517], hg. und komm. von Gabriela Signori unter 
Mitarbeit von Jan Hrdina, Thomas T. Müller und Marc Müntz, Köln/Weimar/Wien 2006, 
S. 15, Abb. 1). Doch das Wunderwirken des Gnadenbilds im Elende nahm nach einer thau-
maturgischen Hochzeit gegen 1440 wieder ab. Nicht nur die Einträge wurden seither weni-
ger, sondern es kamen auch „immer mehr Erhörte wieder aus der unmittelbaren Umgebung 
des Wallfahrtsortes“ (ebd., S. 13).

33 	Ich zitiere folgenden Druck: Wunderzeichen Unserer lieben Frauen zu Altötting, Nürnberg: Peter 
Wagner [nach 3.IX.1492], GW M27531, Staatsbibliothek zu Berlin, 8°Inc 1892.10, URL: http://
resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000A92E00000000 (21.08.2025); im Folgenden werden 
Zitate aus diesem Druck mit der Sigle ‚AM 1492‘ im Fließtext ausgewiesen. Die folgende Edi
tion datiert den Druck falsch und greift modernisierend in den Text ein, ohne genaue An
gaben zu den Editionsprinzipien zu machen. Allerdings orientiere ich mich an der hier durch
geführten Nummerierung der Mirakel: Bauer, „Das Altöttinger Mirakelbüchlein von 1540“.

34 	Bei allen folgenden Zitaten aus den Primärtexten handelt es sich um Transkriptionen durch 
die Verfasserin, die in folgenden Aspekten von den jeweils zitierten Textgrundlagen ab-
weichen: Abkürzungen wie Nasalstriche werden aufgelöst, Hervorhebungen werden nicht 
ausgewiesen, die Interpunktion wird geringfügig ans Nhd. angepasst, die Groß- und Klein-
schreibung wird geringfügig angepasst (Großschreibung von Personennamen, Großschrei-
bung am Satzbeginn), Schaft-s wird als s realisiert, cz und tz werden als z realisiert, u/v wer-
den nach dem Lautwert aufgelöst.

35 	Vgl. Signori, „Kultwerbung“, S. 447–449.
36 	Ebd., S. 448.

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000A92E00000000
http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000A92E00000000
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halbe stund an dem gericht. Do haben in dy doctores der erzney erpetten, sye wel-
len ym die ader außzyhen und auff schneyden, und haben den gemelten Kunz Pra-
tenauer yn also tod herab lassen nemen. Und haben yn in die stat gefuͤrt auff eines 
wagen und warm zu gedeckt mit kozen. Indez ist der gemelt Kunz wider lebendig 
worden under den erzten auß besuͤnder hylff Maria und hat dyz wunderzaychen 
hye angesagt, auch Zuegnuͤß mit her bracht. (AM 1492, fol. 1v)

Signori selbst macht darauf aufmerksam, dass die am Beginn der Serie platzierte 
wunderbare Rettung vor dem Tod durch Erhängen zum topischen Mirakelreper-
toire gehört.37 Insofern ist es fraglich, als wie ‚spektakulär‘ dieses Wunder tatsäch-
lich einzustufen ist, doch in Bezug auf die Darstellung des Raums ist die Wahl, 
zunächst vom Wunderwirken des Altöttinger Gnadenbilds in Wien zu berichten, 
bemerkenswert.38 Demonstriert wird so an prominenter Stelle das „überregionale 
Wirken Unserer Lieben Frau von Altötting“.39 Diese Akzentuierung strukturiert 
die Sammlung: Auch die nächsten verzeichneten Wunder haben ihre Herkunft 
an weiter entfernten Orten (z. B. Salzburg). Erst nach diesen ‚Aufmachern‘, die die 
große thaumaturgische Potenz des Gnadenbilds über das Kriterium der räumli-
chen Distanz im Hinblick auf die Reichweite der Wunderwirksamkeit verdeutli-
chen, finden sich Wunder, die in der Nähe Altöttings verortet werden.40 Während 
handschriftliche Wunderbücher (analog etwa zu Gästebüchern) nur vor Ort die 
‚Leistungen‘ des Gnadenorts ausweisen konnten, konnten die gedruckten Mira-
kelbücher (analog etwa zu Anzeigen in überregionalen Zeitungen) überregional 
für Altötting werben. Dafür erschien es sinnvoll, zu verdeutlichen, dass die Wun-
dertätigkeit nicht lokal begrenzt war. Die potenziell ubiquitäre Wundertätigkeit 
Marias steht dabei in keinem Kontrastverhältnis zur Ortsgebundenheit des Wun-
derwirkens von Gnadenbildern,41 sondern beides wird geschickt miteinander 
verbunden: Das Altöttinger Marienbildnis kann, so wird deutlich, nicht nur in 
nächster Nähe Wunder wirken, sondern auch in der Ferne. Dies bedeutet, dass 
man sich tendenziell überall, wo man die gedruckte Sammlung rezipiert, nach 
Altötting verheißen sollte, um – wie etwa Kunz Breitenauer in Wien – von der 
wunderbaren Hilfe der Altöttinger Gottesmutter zu profitieren. Auch wenn das 
Mirakelbuch verdeutlicht, dass man gerade nicht in der Nähe sein muss, damit 
Unsere Liebe Frau von Altötting Beistand leistet, ist die Verbindung zum Kultort 
nach wie vor von großer Bedeutung. Aus dem Prolog der Sammlung geht her-
vor, dass die besondere Wunderfülle, die Unsere Liebe Frau von Altötting aktuell 

37 	Vgl. ebd., S. 448f.; Signori, „Wallfahrt, Wunder und Buchdruck“, S. 54.
38 	Die Tatsache, dass der Protagonist des Mirakels, Kunz Breitenauer, aus einem Ort stammte, 

der nur wenige Kilometer von Altötting entfernt liegt, wird hier wohl bewusst ausgespart, 
um den Eindruck räumlicher Distanz nicht zu gefährden. Vgl. Signori, „Kultwerbung“, 
S. 449.

39 	Ebd., S. 449.
40 	Vgl. ebd.
41 	Vgl. Signori, „Marienwunder – Marienmirakel“, S. 28.
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wirke und die mit den im Folgenden abgedruckten Mirakeln bekannt gemacht 
werden solle, den Weg aus der Ferne nach Altötting weisen soll:

Also das auch von vernen enden viel menschen dadurch bewegkt werden, die dy 
hochgelobten Junckfraw Maria in dyser erwirdigen cappellen da heym suͤchen und 
sye auch alle tag mercklych genad und hylff erberben und enphaen. (AM 1492, 
fol. 1v)

Wunderhilfe und Verehrung sind über ein do-ut-des-Prinzip fest miteinander ver-
bunden, denn nach erfahrener Hilfe musste als Gegenleistung eine Pilgerreise 
erfolgen.42 Es ist unschwer zu erkennen, dass hier Gläubige aus der Ferne nach 
Altötting ‚gelotst‘ werden sollten.

2.2	Verbindlichkeitssteigerung
Das zweite der Altöttinger Wunderbücher, das den Titel Vermerckt dÿe Grossenn wun-
derzaichen So dÿe Junckfraw Maria hye zů alten oͤttingen würcken ist an Vil Cristen 
menschen trägt und 1494 bei Johann Schobser in Augsburg gedruckt wurde,43 ist 
ganz auf die enthaltenen Wunderberichte, die hauptsächlich aus dem Jahr 1493 
stammen, beschränkt: 

Auf einen Prolog verzichtete der anonyme Kompilator. Den Schlußpunkt 
setzt ein knappes ‚Amen‘. Ziel des siebenseitigen, ‚zeitungsartigen‘ Büch-
leins war es, der städtischen Kundschaft mitzuteilen, daß Unsere Liebe 
Frau von Altötting weiterhin aktiv sei.44 

In formaler Hinsicht stellt die (fast immer konsequent erfolgende) Datierung der 
Wunder im zweiten Mirakelbuch eine Differenz zum ersten Mirakelbuch dar. In 
inhaltlicher Hinsicht finden sich kaum bemerkenswerte Änderungen gegenüber 
dem ersten Mirakelbuch, aber ein Aspekt scheint dem Kompilator doch beson-
ders wichtig gewesen zu sein. Bereits im letzten Mirakel des Altöttinger Mirakel-
buchs von 1492 (Mirakel Nr. 27) wird deutlich gemacht, dass die wundertätige 
Hilfe, die vom Altöttinger Gnadenbild zu erwarten ist, eigentlich nur durch Ver-
säumnisse und Nachlässigkeiten der Menschen gefährdet werden kann:

42 	Vgl. Signori, „Bauern, Wallfahrt und Familie“, S. 132.
43 	Ich zitiere folgenden Druck: Wunderzeichen Unserer lieben Frauen zu Altötting, Augsburg: 

Johann Schobser [nicht vor 1494], GW M27532, Staatsbibliothek zu Berlin, 8°Inc 181, URL: 
http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000A92400000000 (21.08.2025); im Folgenden 
werden Zitate aus diesem Druck mit der Sigle ‚AM 1494‘ im Fließtext ausgewiesen. Die fol-
gende Edition geht fälschlicherweise davon aus, dass es sich um das älteste gedruckte Altöt-
tinger Mirakelbuch handelt, und greift modernisierend in den Text ein, ohne genaue Angaben 
zu den Editionsprinzipien zu machen. Allerdings orientiere ich mich an der hier durchge-
führten Nummerierung der Mirakel: Robert Bauer, „Das älteste gedruckte Mirakelbüchlein 
von Altötting“, in: Ostbairische Grenzmarken 5 (1961), S. 144–161.

44 	Signori, „Kultwerbung“, S. 449f.

http://resolver.staatsbibliothek-berlin.de/SBB0000A92400000000
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Item Hans Locher von loch auß Kuͤenberger gewunen pfarr, der hat wyrtschafft 
gehabt. Und die gest haben von den wunderzeychen gesagt. Da hat der bemelt 
Hans wyder die zeych oͤffenlich geredt, da ist er erplindt an peyden augen und vor 
dem tisch gelegen iii stund vor tod. Da haben seyne kyndt angeruͤft [un]ser frawen  
zu oͤtting. Da ist er frisch und gesundt worden. (AM 1492, fol. 4v)

Der Zweifel an der Wundertätigkeit Unserer Lieben Frau von Altötting wird mit 
einem Strafmirakel geahndet, das aber letztlich durch das (zuvor gerade bezwei-
felte) wundertätige Eingreifen des Gnadenbilds ‚korrigiert‘ wird, sodass aus der 
Unheilserfahrung letztlich doch eine Heilserfahrung45 und die hier an letzter 
Stelle wirkungsvoll als Mahnung platzierte Drohung zugleich mit einer Verhei-
ßung verbunden wird.

Im Altöttinger Mirakelbuch von 1494 findet sich das Strafwunder-Prinzip in et-
was abgewandelter Form mehrfach wieder. In vier der insgesamt 25 verzeichne-
ten Wunder kommt es, wie Bauer beschreibt, zu einer mirakulösen Bestrafung:

Als offensichtliche Wallfahrtspropaganda stellen sich auch vier Wunder-
berichte selber dar, die für die Behinderung der Wallfahrt Strafe vermel-
den und damit ziemlich unverhüllt auch für die Zukunft androhen. […] 
Es sind die Wunder Nr. 1: Für den Abbruch der Wallfahrt wird das Kind 
krank, durch ihre Fortsetzung wieder gesund. Nr. 11: Der Ehemann ver-
wehrt der Frau die gelobte Dankwallfahrt, so wird er mit ihrer Krank-
heit belastet, durch gemeinsame Wallfahrt werden beide gesund. Nr. 22: 
Die Frau vergönnt dem Manne nicht die Wallfahrt und erkrankt, Heilung 
bringt erst die Wallfahrt nun der beiden. Nr. 21: Der Arme aus Innsbruck 
hat an der Hilfsbereitschaft der Muttergottes gezweifelt, ist darum in 
Krankheit gefallen und erst auf dem Wege zur Gnadenstätte wieder ge-
sund geworden.46

Das zweite Wunderbuch setzt ähnlich ein, wie das erste aufhört: mit einem Straf-
mirakel. Doch wird dabei das Strafprinzip transformiert. Auffällig ist, dass hier 
– anders als im letzten Mirakel aus der Sammlung von 1492 – die wundertätige 
Rücknahme der Bestrafung im ersten und in den weiteren Strafmirakeln an das 
Durchführen einer Wallfahrt nach Altötting gebunden ist. Vielleicht führte die 
Ausweitung des Einzugsbereichs der ‚Kundschaft‘ dazu, dass die Bereitschaft, 
nach Altötting zu pilgern, nachließ. Die Reise aus einem Nachbarort dürfte we-
sentlich leichter zu bewerkstelligen gewesen sein als aus einer weiter entfernten 
Gegend. Jedenfalls scheint dem Kompilator des Wunderbuchs von 1494 daran 
gelegen, die Notwendigkeit des Pilgerns nach Altötting herauszustellen. Dass die 

45 	Dass Unheil stets Heil vorausgeht, betont Rainer Flasche, [Art.] „Heil“, in: Handbuch reli
gionswissenschaftlicher Grundbegriffe, Bd. 3, hg. von Hubert Cancik, Burkhard Gladigow und 
Karl-Heinz Kohl, Stuttgart/Berlin/Köln 1993, S. 66–74, hier S. 68.

46 	Bauer, „Das älteste gedruckte Mirakelbüchlein von Altötting“, S. 151.
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Sammlung versucht, dem Eindruck der Optionalität des Aufsuchens des Kultorts 
entgegenzusteuern, wird etwa in Mirakel Nr. 11 deutlich:

Item Hans im marckenloch in eppauer pfar und gericht hat seiner Hausfrauen nit 
verginen woͤllen her zu gen nach irem gelüb, das si getan hat in irer kranckheit. 
Da ist iren man ir kranckheit ankommen. Da hat er sich her versprochen und ir 
vergindt her zůgen. Nach dem gelübt send sy gesund worden. (AM 1494, fol. 2v)

In den Strafmirakeln des zweiten Altöttinger Mirakelbuchs verschiebt sich im Rah-
men des für das Wunderskript charakteristischen do ut des die Aufmerksamkeit 
von der marianischen Wunderleistung auf die menschliche Gegenleistung, wo-
bei ein damit einhergehender Anspruch auf Verbindlichkeit demonstriert wird. 

2.3	Kasuistische Ergänzung
Schon im ältesten Altöttinger Mirakelbuch lässt sich eine recht große Bandbreite 
hilfreichen marianischen Engagements feststellen. Das Gnadenbild hilft nicht 
nur zum Tode verurteilten (vgl. Mirakel Nr. 1), sondern ganz verschiedenen Men
schen, vor allem erwachsenen Männern mit unterschiedlicher Standeszugehörig
keit, aber auch einigen Frauen sowie Kindern,47 bei unterschiedlichen Unheilser
fahrungen: Die Altöttinger Gottesmutter heilt Erkrankte (vgl. Mirakel Nr. 3–6, 8, 
12, 16, 18, 20, 25, 26), befreit Gefangene (vgl. Nr. 7, 9), rettet Verunglückte (vgl. Nr. 2, 
10, 14, 22), erweckt Tote (vgl. Nr. 15, 17, 21), hebt Behinderungen auf (vgl. Nr. 11, 
13, 19, 24, 27) und verhindert den Feuertod (vgl. Nr. 23).48 Die Serie erscheint als 
Katalog, der ein kasuistisches Spektrum an Optionen entwirft, in denen vom 
Altöttinger Gnadenbild Hilfe zu erwarten ist. Entworfen werden Szenarien, die 
modellbildend wirken und zur Nachahmung in vergleichbaren Fällen anregen 
sollen.49 Deutlich wird so, dass es keine Notlage gibt, in der gläubige Personen 
nicht hoffnungsvoll die wundertätige Hilfe des Altöttinger Gnadenbilds in An-
spruch nehmen sollten, um Unheil in Heil zu transformieren.

Das dritte Mirakelbuch aus Altötting, das buchlein der zuflucht zu Maria der mu-
ter gottes in alten Oding, wurde 1497 von Jacob Issickemer verfasst, der „seit 1494 
Chorherr an der Stiftskirche in Altötting“50 war, und (wohl kurz darauf) in Nürn

47 	„Die auftretenden Personen sind: 8 Ehepaare, 25 Männer, 3 Frauen, 3 Knaben, 3 Mädchen, 
5 Kinder“ (Bauer, „Das Altöttinger Mirakelbüchlein von 1540“, S. 246, Herv. im Orig.).

48 	Diese Nummerierung folgt der Edition von Bauer, „Das Altöttinger Mirakelbüchlein von 
1540“. Die hier getroffenen Zuordnungen könnten fallweise auch anders aussehen, wenn 
z. B. wie im Mirakel Nr. 21 nicht eindeutig ist, ob das Wunder eine Totenerweckung darstellt 
oder die entsprechende Person aufgrund schwerer Krankheit durch die Wundertätigkeit 
Unserer Lieben Frau von Altötting aus einer Ohnmacht geweckt wurde.

49 	Im Prolog macht der Kompilator, wie bereits erwähnt, explizit deutlich, dass die Sammlung 
darauf abziele, Menschen zu einer Wallfahrt zum Altöttinger Gnadenbild zu motivieren. 
Vgl. AM 1492, fol. 1v.

50 	Kurt Illing, [Art.] „Issickemer, Jakob“, in: Verfasserlexikon, Bd. 4, Sp. 427.
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berg von Kaspar Hochfeder gedruckt.51 Hier zeigt sich gegenüber dem ersten 
und zweiten Altöttinger Wunderbuch das Prinzip der Wunderkasuistik in quanti
tativer Hinsicht erweitert: Verzeichnet sind 77 Mirakel, die aus den Jahren 1495 
bis 1497 stammen sollen.52 Wie in den vorgängigen Mirakelbüchern werden die 
Wunderberichte auch hier nicht chronologisch angeordnet. Die Wunderserie ist 
allerdings gerahmt, denn sie ist eingefügt in einen textuellen Zusammenhang, 
der sich Maria als Heilsmittlerin widmet. Zudem gibt Issickemer seinem Wun-
derbuch eine Kapitelstruktur. Fünf Kapitel versammeln jeweils unterschiedliche 
Wundertypen, sodass dieser Katalog des Altöttinger Wunderportfolios nicht nur 
besonders umfangreich, sondern zugleich übersichtlich erscheint: Im ersten Ka-
pitel geht es um Gefangenenbefreiung (vgl. Mirakel Nr. 1–12), im zweiten Kapitel 
um Krankenheilung (vgl. Nr. 13–59), im dritten Kapitel um Tröstung (vgl. Nr. 60–
74), im vierten Kapitel um Sündenablass (vgl. Nr. 75–76) und im fünften Kapitel 
um die Vermittlung der Gnade (vgl. Nr. 77).

Bemerkenswert ist in qualitativer Hinsicht ein Wundertyp, der zuvor zwar 
schon Berücksichtigung findet, aber nicht im Fokus steht: Die Tröstung als spe-
zifischer Anwendungsbereich der wundertätigen Hilfe des Altöttinger Gnaden-
bilds, d. h. Hilfe als Form des psychischen Beistands, erhält hier ein eigenes Ka-
pitel.53 In Mirakel Nr. 62 aus diesem Kapitel geht es etwa um das Schicksal einer 
verzweifelten Frau, die vom Altöttinger Gnadenbild nach drei Suizidversuchen 
endlich von aller Trübsal ‚geheilt‘ worden sei. Im Mirakelbuch von 1492 taucht 
die marianische Bewahrung vor Selbstmord bereits auf, insofern eine Mutter hier 
über den Tod ihres Kindes so verzweifelt ist, dass sie sich das Leben nehmen will 
(vgl. Mirakel Nr. 17), aber sie stellt letztlich nur einen Nebeneffekt der wunderba-
ren Erweckung des toten Kindes dar. Im Mirakelbuch von 1494 finden sich bereits 
drei Mirakel, in denen es um psychische Einschränkungen geht (vgl. Nr. 5, 10 und 
15),54 doch Issickemers Wunderkatalog rückt die Hilfe bei Selbstmordabsichten 
deutlicher in den Fokus und erweitert damit demonstrativ den Leistungskatalog 
des Altöttinger Gnadenbilds wie auch das Angebot für hilfesuchende Gläubige:

51 	Ich zitiere folgenden Druck: Jacob Issickemer, Das buchlein der zuflucht zu Maria der mu-
ter gottes in alten Oding, Nürnberg: Kaspar Hochfeder [um 1497], GW  M15397, Bayerische 
Staatsbibliothek München, Rar. 847, URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00029499 
(21.08.2025); im Folgenden werden Zitate aus diesem Druck mit der Sigle ‚AM 1497‘ im Fließ-
text ausgewiesen. Die folgende Edition greift modernisierend in den Text ein, ohne genaue 
Angaben zu den Editionsprinzipien zu machen. Allerdings orientiere ich mich an der hier 
durchgeführten Nummerierung der Mirakel: Robert Bauer, „Das Büchlein der Zuflucht zu 
Maria. Altöttinger Mirakelberichte von Jacobus Issickemer“, in: Ostbairische Grenzmarken 7 
(1964/1965), S. 206–236.

52 	Vgl. ebd., S. 233.
53 	Vgl. Signori, „Kultwerbung“, S. 453–455. Allerdings scheinen nicht alle hier aufgeführten 

Mirakel in diese Kategorie zu passen.
54 	Vgl. Harry Kühnel, „‚… beraubt … seiner synne und vernunfft‘. Geisteskrankheit und Wall-

fahrt“, in: Veröffentlichungen des Tiroler Landesmuseums Ferdinandeum 70 (1990), S. 117–133, hier 
S. 117, Anm. 1.

https://www.digitale-sammlungen.de/de/details/bsb00029499
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Katherina, ein iunckfraw Hansen Tremels tochter zuͤ kenicken im lande zuͤ Fran-
cken in Meyntzer bystumb, kame zuͤ Sand Michels tage des oben bezaychenten 
iares, die von iugent auff zuͤ der muter gotes besunder andechtig ist gewesen, unnd 
doch wardt sy kurtzlich davor angefochten und betruͤbet von dem poͤsen gayst zum 
drytten mal, das sy sich eynes solt erhencken. Hete auch den strick darzu ir selbst 
an hals gelegt. Zum andern, das sy sich selbs solt erstechen. Hete auch das messer 
darzu an den hals angeseczt. Zum drytten, das sy sich solt selbs ertrencken. Kame 
auch an das wasser, darein sy sich wolte werffen. Kame aber ir alwegen in iren syn, 
sy solt vor drew Ave Maria beten. So sy dann das tete, wardt sy erledigt. Da ge-
dachte sy, wie die anfechtigung und truͤbsal nit abliese, und ruͤffet an Mariam, ein 
trost aller betruͤpten, sich ir gen alten oͤding versprechend, sopalde sy das vermoͤcht. 
Aber von stundan wardt sy bewegt, das sy an alles verzyhen unberayt darzu in 
grosser eyle kame gen alten oͤding, got lobend und Mariam, das sy erleigt was. 
(AM 1497, fol. 19v)

Um anfechtigung und truͤbsal als ‚Anwendungsgebiete‘ der marianischen Wunder-
hilfe aus Altötting zu profilieren, greift Issickemer hier auf bekannte Mirakelto-
poi aus überregionalen Mirakelsammlungen zurück.55 Er nutzt die vorhandenen 
Modelle marianischen Beistands bei Suizidabsichten56 für seine Zwecke, indem 
er sie zum einen konkretisiert, d. h. eine mit Namen genannte Protagonistin auf-
führt, eine genaue Verortung und Datierung vornimmt.57 Zugleich erscheinen 
Umfang und Handlungsdetails reduziert: Anders als in den meisten Mirakeln 
von Selbstmörderinnen aus überregionalen Sammlungen bleiben die Gründe für 
die Verzweiflung Katherinas ausgespart. Der geschilderte Fall bleibt somit relativ 
offen und kann als Skript für aus unterschiedlichen Gründen suizidgefährdete 
Personen verstanden werden. Für diese wird u. a. durch Katherinas Fall Unsere 
Liebe Frau von Altötting als hilfsbereite Wundertäterin auch in psychischen Not-
lagen entworfen.

3 	 Fazit
Die Iteration von Wundern ist in Altötting nicht auf das Medium der Schrift be-
schränkt, wie schon im Prolog des ersten Wunderbuchs von 1492 deutlich wird, 
wenn die Bemerkung, dass Menschen durch die Darstellung der Wundertätigkeit 
angeregt werden sollen, Unsere Liebe Frau von Altötting aufzusuchen, durch fol-
genden Satz ergänzt wird: Nun syndt dye zaychen gemalt geringß umb dy cappellen, 
da durch dye andechtigen menschen ermant werden, suͤndlych anzuruͤffen und zu loben 
dye muͤter der barmherczigkeyt (AM 1492, fol. 1v). Die Mirakelbilder, von denen hier 
die Rede ist, führen die Wundertätigkeit des Altöttinger Gnadenbilds vor Augen: 

55 	Vgl. Signori, „Kultwerbung“, S. 454; dies., „Wallfahrt, Wunder und Buchdruck“, S. 60f.
56 	Vgl. Nr. 4664–4672 bei Frederic C. Tubach, Index Exemplorum. A Handbook of Medieval Religious 

Tales, Helsinki 1969, S. 353f. 
57 	Es handelt sich um folgendes Datum: 29.09.1496. Vgl. Bauer, „Das Büchlein der Zuflucht zu 

Maria“, S. 234.
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Bis heute finden sich in Altötting großformatige Bildtafeln aus Holz, die aus den 
Jahren 1490 bis 1520 stammen und die Darstellung von Wundern in Text und Bild 
miteinander verbinden.58 Sie sind – anders als die Altöttinger Wunderbücher – fest 
an den Gnadenort gebunden. Doch auch für sie ist das Prinzip der Iteration von 
Bedeutung, denn es handelt sich um eine Mehrzahl von ähnlich gestalteten Text-
Bild-Kombinationen, die eben geringß umb dy cappellen angebracht ist. Bei allen 
Unterschieden zu den Wunderbüchern machen die Wundertafeln deutlich, wie 
stark die Iteration im Fall von Mirakeln mit der Frömmigkeitspraxis verbunden 
ist, denn ihre Rezeption geht mit dem Umlaufen der Kapelle einher, das prozes-
sionsartig-rituelle Züge trägt. Damit sie der Tafeln als Zeugnissen der thauma-
turgischen Potenz der Altöttinger Madonna ansichtig werden können, müssen 
Gläubige allerdings zunächst den Weg nach Altötting finden. Darauf zielen die 
drei Altöttinger Wunderbücher. Sie alle zeigen auf ihren Titelblättern eine Marien-
darstellung, wobei der Druck von 1494 diese deutlich als Gnadenbild entwirft 
(vgl. AM 1494, fol. 1r), indem er auch Menschen darstellt, die das Bildnis vereh-
ren. Anders als in diesem zweitältesten Wunderbuch, für das der Drucker eine 
Rosenkranzmadonna ‚recycled‘, die zuvor schon im Rahmen von Rosenkranzli-
teratur Verwendung gefunden hat,59 wird die Darstellung im Titelholzschnitt aus 
Issickemers Wunderbuch klar als Pilgerszenario entworfen, denn hier sieht man 
nicht nur Versehrte, die zu einer über einem Altar schwebenden Maria beten, 
sondern auch eine Reihe von Votivgaben (vgl. AM 1479, fol. 1r), die rege Pilger-
schaft versinnbildlichen.60 Auf diese wirken die drei Altöttinger ‚Wunderwerbe-
kataloge‘ auch über die Dimension des Texts hin, wobei sie in doppelter Hinsicht 
durch Iterativität geprägt sind: Das iterative Prinzip der Wunderserialität in Form 
der Kotextualität innerhalb der einzelnen Sammlung wird durch das iterative 
Prinzip der Reihenbildung ergänzt. In den drei gedruckten Sammlungen bzw. 
Serien folgen jeweils Wunder auf Wunder, in der Reihe der Mirakelbücher folgt 
Wunderserie auf Wunderserie.61 Im Hinblick auf die Reihe tritt zur Expansion 
der Kultwerbung in Bezug auf die Aspekte Raum, Verbindlichkeit und Kasuistik, 
auf die ich mich im Kontext der Textanalysen konzentriert habe, eine temporale 
Erweiterung: Das Wunderwirken Unserer Lieben Frau von Altötting setzt sich 
in recht hoher Frequenz62 stetig fort. Über die additive Logik bezeugt die Reihe 

58 	Vgl. Robert Bauer, Die Mirakelbilder der Hl. Kapelle in Altötting, Altötting 2007.
59 	Vgl. Signori, „Kultwerbung“, S. 450, Anm. 79.
60 	Vgl. Signori, „Wallfahrt, Wunder und Buchdruck“, S. 56. Signori weist hier auch darauf hin, 

dass zwischen der bildlichen Darstellung und dem Inhalt konkrete Bezüge bestehen.
61 	Im Vergleich zur Serie ist die Reihe durch weniger Konsistenz gekennzeichnet. Vgl. Krah, 

[Art.] „Serie“, S. 433.
62 	Dies wird u. a. dadurch verstärkt, dass die in den Wunderbüchern dokumentierten Wun

der nur eine Auswahl darstellen. So ist der Titelei des letzten Wunderbuchs der Reihe zu 
entnehmen, dass im Folgenden vil der mercklichsten und namhafftigsten wunderzaichen und 
wercken durch die hochwirdigsten gottes muter und iunckfrawen Mariam erzaygt denyhenen die in 
iren noͤten dieselb muter der gnaden angeruͤffen und sye zuͤ allten oͤting haymzusuchen geluͤbt ha-
ben (AM 1497, fol. 1r), verzeichnet seien. Das bedeutet zugleich, dass Jacob Issickemer eine 
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die Stabilität der Wundertätigkeit des Gnadenbilds in der nahen Vergangenheit, 
aber zielt im Sinne der Fidealität auch darauf, Vertrauen in das Anhalten bzw. die 
Fortsetzung der Wundertätigkeit zu etablieren, also Sukzession zu vermitteln. 
Die Iteration in den Wunderserien der einzelnen Sammlungen sowie in der Reihe 
von Wundersammlungen ist damit auch in prospektiver Hinsicht auf eine Er
wartbarkeit des Wunderwirkens ausgerichtet. Dass das Altöttinger Gnadenbild 
zukünftig in ähnlichen wie den in den Sammlungen dokumentierten Fällen Hilfe 
leisten und damit Heil vermitteln wird, wird über die Akkumulation als evident 
dargestellt. Der Eindruck der Unabgeschlossenheit ist funktional ausgerichtet, 
denn durch das ‚Nachliefern‘ immer neuer Wunder wird der Boden dafür berei-
tet, dass der Pilgerstrom nach Altötting möglichst kontinuierlich weiterfließt.63
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Serielles Wundererzählen im Nürnberger Marienbuch
Susanne Reichlin

Der vorliegende Band lenkt den Blick darauf, dass Wunder – seien es miracula 
oder mirabilia – meist im Plural und häufig auch in Serien auftreten. Dies gilt 
insbesondere für Mirakelerzählungen, also kurze Texte, die von der Begegnung 
eines Menschen mit einer unerwarteten Manifestation des Göttlichen berichten.1 
Obwohl diese Wunder als exzeptionell dargestellt werden, sind sie nie als Ein-
zelerzählung überliefert, sondern in Reihen und Sammlungen. Bereits in legen-
darischen Texten reihen sich Wunder an Wunder,2 doch noch ‚serieller‘ sind die 
Mirakelsammlungen, die häufig 100–500 Texte mit immer ähnlichen Wunderer-
zählungen bieten. Sie berichten in verwandten Schemata von Marien- oder Hos-
tienwundern, von den Wundern eines Kultortes oder eines/einer Heiligen.3 Im 
vorliegenden Aufsatz möchte ich eine solche Serie von 102 Marienmirakeln im 
sogenannten Nürnberger Marienbuch genauer untersuchen. Welche Ordnungen 
und Sinnstiftungsformen zeichnen sich in dieser Wundersammlung ab? In An-
lehnung und Auseinandersetzung mit dem von Nina Nowakowski eingebrach-
ten Konzept der „Heilskasuistik“4 wird nach den Kompilationsstrategien und 
Wirkungen der seriellen Präsentation der Wundererzählungen gefragt.

1 	 Vgl. zu den zeitgenössischen Definitionen und Reflexionen über Wunder im Sinne der mira-
cula: Wolfgang Haubrichs, [Art.] „Mirakel“, in: Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft, 
Bd. 2, hg. von Harald Fricke, Berlin/New York 2000, S. 608–612; Gabriela Signori, Wunder. 
Eine historische Einführung, Frankfurt a. M./New York 2007, S. 9–33.

2 	 Vgl. Susanne Köbele, „Die Illusion der ‚einfachen Form‘. Über das ästhetische und religiöse 
Risiko der Legende“, in: Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache und Literatur 134/3 (2012), 
S. 365–404, hier S. 368; Elke Koch und Julia Weitbrecht, „Einleitung“, in: dies., Maximilian 
Benz, Andreas Hammer, Nina Nowakowski, Stephanie Seidl und Johannes Traulsen, Legen-
darisches Erzählen. Optionen und Modelle in Spätantike und Mittelalter, Berlin 2019, S. 9–21. 

3 	 Vgl. Signori, Wunder, S. 12, 61–73; dies., „Marienwunder – Marienmirakel. Oder warum das 
Gleiche doch nicht Dasselbe ist“, in: Konfigurationen des Wunders. Texte, Praktiken und Funktio-
nen in Spätantike, Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Nina Nowakowski, Elke Koch und Ju-
lia Weitbrecht, Stuttgart 2024, S. 23–48, hier S. 29; Peter-Michael Spangenberg, Maria ist immer 
und überall. Die Alltagswelten des spätmittelalterlichen Mirakels, Frankfurt a. M. 1987, S. 25–233; 
Nina Nowakowski, Elke Koch und Julia Weitbrecht, „Einleitung“, in: Konfigurationen des 
Wunders, hg. v. dens., S. 7–20, hier S. 9, 15f. 

4		 Nina Nowakowski, „Heilskasuistik. Prinzipien des Mirakelerzählens“, in: Hagiographie inter-
disziplinär. Aktuelle Themen und Tendenzen in der hagiographischen Forschung, hg. von Andreas 
Bihrer, Felicitas Schmieder und Julia Weitbrecht, Stuttgart (im Erscheinen) sowie ihr Beitrag 
in diesem Band.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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‚Serien‘ als „fortgesetzte Abfolge ähnlicher Dinge“5 können ganz unterschied-
liche Wirkungen haben. Sie können suggestiv wirken,6 aber auch subversiv, sie 
können „bestehende Ordnung[en] […] bestätig[en]“ oder in Frage stellen.7 Die Mi
rakelsammlung, die ich im Folgenden genauer betrachten möchte, gehört grosso 
modo zu den ‚repetitiven Serien‘,8 die nicht auf innovative oder subversive Varia
tion, sondern auf ‚rituelle‘ Bestätigung ausgerichtet sind.9 Die Texte erzählen je 
neu von Marias Barmherzigkeit und von ihrer Sorge um das Seelenheil der Gläu
bigen. Eine Serie hunderter solcher Erzählungen spendet Trost und schürt Zuver
sicht,10 wie das auch noch für moderne Serienformate postuliert wird.11 Doch hat 
man damit die Effekte des seriellen Wundererzählens bereits vollständig erklärt?

Hierzu lohnt es sich, zwischen Wiederholung und Serialität zu unterscheiden: 
„[E]rst mehr als zwei Wiederholungen können eine Serie bilden, zudem impliziert 
die Serie eine Art von Ordnung (eine Wiederholung alleine nicht)“.12 Die Wieder-
holungen sowie die dadurch bewirkten Redundanzen sind für die suggestive, 
ggf. tröstliche Wirkung der Mirakelsammlungen verantwortlich. Die Serialität 
dieser Sammlungen erschließt sich jedoch erst, wenn man die Ordnungen und 
Effekte sowie die vormoderne Ästhetik13 dieser Mirakelreihen genauer versteht. 

Bei moderner Kunst wird häufig zwischen der „Serialität in der Produktion“ 
und der „Serialität in der Präsentation“ unterschieden.14 In unserem Fall ist dem 
nicht nur die ‚Serialität der Rezeption‘, sondern auch die ‚Serialität der Kompila-
tion‘ hinzuzufügen. Denn das Nürnberger Marienbuch (Bamberg, Staatsbibliothek, 
Msc. Hist 157) ist das Ergebnis einer Vielzahl kompilatorischer Prozesse: Wunder
erzählungen, die stoffgeschichtlich aus ganz unterschiedlichen Zeiten und Regio
nen stammen, werden in der Handschrift als einheitliche Reihe von 102 zaichen 

	 5 	Umberto Eco, „Serialität im Universum der Kunst und der Massenmedien“, in: ders., Streit 
der Interpretationen, übers. von Rolf Eichler, Konstanz 1987, S. 49–65, hier S. 50.

	 6 	Vgl. Christine Blättler, „Überlegungen zu Serialität als ästhetischem Begriff“, in: Weimarer 
Beiträge 49/4 (2003), S. 502–516, hier S. 509f., verweist dazu auf die „Ästhetik des Faschismus“. 

	 7 	Ebd., S. 510. 
	 8 	Vgl. Eco, „Serialität“, S. 50. 
	 9 	Zu „Serialität in der rituellen Praxis“ siehe Blättler, „Serialität“, S. 503.
10 	Zu Recht wird betont, dass es sich um eine dritte Form des Erzählens zwischen faktualem 

und fiktionalem Wahrheitsanspruch handelt, den man als ‚fideal‘ bezeichnen kann. „Fidea
les Erzählen“ zielt darauf, „Glauben zu erzeugen“, so Elke Koch, „Fideales Erzählen“, in: 
Poetica 51 (2020), S. 85–118, hier S. 100. Vgl. zur Repetitivität der Wunder auch Signori, „Ma-
rienwunder – Marienmirakel“, S. 29, die betont, dass durch „Wiederholung und Häufung“ 
Allgemeingültigkeit, Memorierbarkeit und „Größe“ erzeugt werde; sowie Nowakowski, 
„Heilskasuistik“ und ihren Beitrag in diesem Band.

11 	Vgl. Eco, „Serialität“, S. 63.
12 	Blättler, „Serialität“, S. 508. 
13 	Vgl. Annette Gerok-Reiter, Stefanie Gropper, Anna Pawlak, Anja Wolkenhauer und Angeli-

ka Zirker, „Einführung“, in: Plurale Autorschaft. Ästhetik der Co-Kreativität in der Vormoderne, 
hg. von Stefanie Gropper, Anna Pawlak, Anja Wolkenhauer und Angelika Zirker, Berlin/
Boston 2023, S. IX–XLII, hier S. XXVIII–XXX. 

14 	Blättler, „Serialität“, S. 502–506. 
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unser lieben frawen (107,1f.) präsentiert.15 Dass diese Reihe ihrerseits wiederum in 
fünf Abschnitte (oder Serien) mit jeweils gleich lautenden Überschriften (z. B. Von 
dem bild unser frawen; 147,1) untergliedert ist, zeigt den Ordnungsanspruch des 
Kompilators. Die sich wiederholenden Überschriften, aber auch die ähnlichen 
Wunder, Motive und Wendungen generieren den Eindruck der Regelmäßigkeit. 
Unter Serialität wird deshalb eine regelmäßige, aber nicht logisch deduzierbare 
Abfolge ähnlicher Texte gefasst.16 Diese Serialität erweist sich zudem als eine offe-
ne: Ein einzelner Text kann bzw. wird im Verlauf der Sammlungsgeschichte weg-
genommen, andere werden hinzugefügt, so dass die Serien sich transformieren.17  

Die 102 Mirakelerzählungen des Nürnberger Marienbuchs werden von Texten 
gerahmt, die in unterschiedlichen Genres Maria thematisieren. Am Beginn des 
Aufsatzes führe ich in diese Sammlung von Marientexten ein (1). Anschließend 
werden die Verknüpfungsprinzipien, Regelmäßigkeiten und Varianten der ersten 
zwei Abschnitte (oder Serien) untersucht und die kasuistische Wirkung der se
riellen Anordnung aufgezeigt (2). Der dritte Abschnitt (von dem pild unser frawen) 
bietet in vielerlei Hinsicht die konzentrierteste Serie der Sammlung. Sie umkreist 
die Frage, in welchem Verhältnis Marienbildnis und Maria zueinander stehen (3).

1 	 Strategien der Kompilation
Das Nürnberger Marienbuch wurde in den ersten Jahrzehnten des 15.  Jahrhun-
derts18 von einer Hand in Nürnberg geschrieben und befand sich wohl schon im 
15. Jahrhundert im Besitz des Nürnberger Klarissenklosters.19 Die Handschrift ist 

15 	Ich zitiere hier und im Folgenden im Fließtext unter Angabe von Seitenzahl und Zeile nach 
der Edition von Bettina Jung, Das Nürnberger Marienbuch. Untersuchungen und Edition, Tübin-
gen 2004. U/v werden nach dem Lautwert aufgelöst. 

16 	Vgl. Blättler, „Serialität“, S. 508, 511. Deshalb werden sowohl die 102 Wundererzählungen insge-
samt als auch die Textgruppen der fünf Abschnitte jeweils als Serie betrachtet und bezeichnet. 

17 	Bestehende Exempel- und Mirakelsammlungen sind als Steinbruch für neue Sammlungen 
verwendet worden. Beim Abschreiben einer Sammlung wurden weitere, ähnliche Mirakel 
hinzugefügt. Der Mirakelteil unserer Handschrift war wiederum Vorlage für die Sammlung 
Magnet Unserer Lieben Frau (vgl. dazu Nowakowski, „Heilskasuistik“) und geht auf eine ge-
meinsame Vorlage zurück mit Der Heiligen Leben; vgl. Werner Williams-Krapp, Die deutschen 
und niederländischen Legendare des Mittelalters. Studien zu ihrer Überlieferungs-, Text- und Wirkungs-
geschichte, Tübingen 1986, S. 274–276; vgl. Jung, „Untersuchungen“, in: dies., Nürnberger Marien-
buch, S. 3*–88*, hier S. 51*–56*. Für andere ähnliche Sammlungen siehe (mit weiterer Literatur): 
Monika Studer, Exempla im Kontext. Studien zu deutschen Prosaexempla des Spätmittelalters und zu 
einer Handschrift der Straßburger Reuerinnen, Berlin/Boston 2013, insbesondere S. 251–255. 

18 	Zur Datierung der Handschrift siehe: Jung, „Untersuchungen“, S. 3*–7*, 30*f.; Hardo Hilg, 
Das ‚Marienleben‘ des Heinrich von St. Gallen. Text und Untersuchung. Mit einem Verzeichnis 
deutschsprachiger Prosamarienleben bis etwa 1520, München/Zürich 1981, S. 383–391; Jakub 
Šimek, Die ‚Acht Seligkeiten‘ des Prager Predigers Heinrich von St. Gallen, Berlin/Boston 2013, 
S. 130f.; Nicole Eichenberger, Geistliches Erzählen. Zur deutschsprachigen religiösen Kleinepik des 
Mittelalters, Berlin/Boston 2015, S. 486f.; Hardo Hilg, [Art.] „Marienmirakelsammlungen“, in: 
Die deutsche Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 6, hg. von Kurt Ruh, 2. Aufl., Berlin/
New York 2010, Sp. 19–42, hier Sp. 32. 

19 	Vgl. Johannes Kist, Das Klarissenkloster in Nürnberg bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts, Nürn-
berg 1929, S. 10–54.
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aber vermutlich nicht im Klarissenkloster entstanden, sondern in einem domini
kanischen Kontext.20 Sie beginnt mit einem kompilierten Prosa-Marienleben, 
in das acht Marienpredigten sowie eine Marienklage und eine Mariensequenz 
inseriert sind (fol. 1r–122v).21 Darauf folgt unsere Serie der 102 Marienmirakel 
(fol. 122v–220v). Vier weitere um Maria kreisende paränetische Texte schließen 
an: eine Ave Maria-Auslegung (fol. 220v–232r), die Magnificat-Auslegung des sog. 
Heinrich von St. Gallen (fol. 232r–270r), ein als andehtig ave Maria überschriebenes 
Mariengebet (fol. 270r–271r) sowie eine sequencz an dem cristag (fol. 271r–v). 

Obwohl es sich um eine hochgradig kompilierte Handschrift handelt, die auf 
unterschiedliche Vorlagen zurückgeht,22 zeigt sich doch eine klare makrostruk-
turelle Anlage: Die Handschrift beginnt mit den erzählten Ereignissen aus dem 
Leben Marias (Marienleben), geht dann über zu ihrer erzählten Wirkung sowie 
der Wirkung der Marienverehrung (Marienmirakel) und endet mit der Erklä-
rung der Mariengebete und den Anweisungen, wie diese zu beten sind. 

Wie ein roter Faden zieht sich darüber hinaus das Ave Maria durch die Hand-
schrift: Im Prosa-Marienleben wird der biblische Ursprung des Ave Maria berich-
tet (Lk 1,28 und Lk 1,42)23 und narrativ kontextualisiert.24 Bei der Passion erinnert 
sich Maria an die Freude, die sie beim Engelsgruß hatte, und kontrastiert diese 
mit dem Leiden, das sie jetzt betrachtet.25 Im Mirakelteil handelt nicht nur die 
erste Serie (Mirakel Nr. 1–19) explizit Von dem ave Maria, sondern auch eine Rei-
he weiterer Erzählungen (Nr. 35, 36, 89). Die an den Mirakelteil anschließende 
Ave Maria-Auslegung erklärt die einzelnen Bestandteile des Gebets Phrase für 
Phrase und nennt das ‚Verstehen‘ des sin[s] als Wirkungsabsicht (195,7).26 Dagegen 
ist das als andehtig ave Maria (205,1) bezeichnete Mariengebet ein genereller Ma
rienlobpreis mit Ablassversprechen.27 Die abschließende sequencz an dem cristag 
(207,1) bezieht alttestamentliche figurae (Gerte Aarons usf.) auf die Inkarnation 
(207,9–23). Damit verweist das Ende der Handschrift zurück auf den Beginn, das 

20 	Vgl. Jung, „Untersuchungen“, S. 32*–40*; Williams-Krapp, Legendare, S. 274–276; Hardo Hilg, 
[Art.] „Marienleben E das himelreich und ertreich geschaffen ward“, in: Verfasserlexikon, Bd. 6, 
Sp. 10–12, hier Sp. 10f.; Réjane Gay-Canton, Entre dévotion et théologie scolastique. Réceptions de la 
controverse médiévale autour de l’Immaculée Conception en pays germaniques, Turnhout 2011, S. 319.

21 	Zu den für das Prosa-Marienleben verwendeten Vorlagen: Hilg, [Art.] „Marienleben“, 
Sp. 10–12; Jung, „Untersuchungen“, S. 15*–22*. 

22 	Jung, „Untersuchungen“, S. 30* weist diesbezüglich auf den jeweils anderen Wortlaut des 
Ave Maria in den verschiedenen Teilen der Handschrift hin.

23 	Vgl. 21,6–31,3; insbes. 22,25, 24,15, 26,8, 28,19, 30,30f. Auch das Magnificat wird in das Marien
leben integriert (24,21–31). 

24 	Vgl. 3,27–24,20.  
25 	Vgl. 48,3–6.
26 	Die Rezipierenden würden das ave Maria dester liber und dester andehtigleicher peten, so sy ver

sten, daz es als ain wirdiger grusz ist, der solch suzze und schone sin hat (195,5–7).
27 	Die Überschrift ist irreführend, denn die Bestandteile des Ave Maria finden sich nur in An-

sätzen und sehr zerstreut (205,6f., 9f., 20). Das Ablassversprechen (ablasz und genad) wird an 
die Bedingung geknüpft, wer es mit andaht spricht (205,2).
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Marienleben, das mit Prophezeiungen einsetzt.28 Am Ende der Handschrift wird 
somit das Wunder, das alle anderen (erzählten) Wunder erst ermöglicht hat, die 
Inkarnation, ins Zentrum gestellt. 

Auch mit Blick auf die gesamte Handschrift kann so von einer seriellen Ten-
denz gesprochen werden. Das Ave Maria ist in fast allen Teilen der Handschrift 
Thema, wird aber je anders gerahmt: als zu erinnerndes Ereignis, als heilswirk-
samer Bestandteil der Marienverehrung, als Gegenstand der Erklärung sowie 
als Anweisung zu Marienlob und -andacht. Die rubrizierten Paratexte verdeut-
lichen einerseits die makrostrukturelle Ordnung, andererseits konstruieren sie 
sie: Sie machen aus Predigten und Marienklagen ein Marienleben,29 sie akzen
tuieren unwichtigere Textelemente, wenn beispielsweise das Mariengebet als ave 
Maria bezeichnet wird (205,1), und sie lenken die Rezeption durch thematische 
Schwerpunktsetzung. Sie betonen die von Abschnitt zu Abschnitt sich ändern-
de intendierte Wirkung der Texte (trost, Verstehen, Ablassversprechen usf.). Die 
Überschriften und Vorreden heben so eine auf das Ave Maria konzentrierte, 
serienartige Strukturierungs- und Wirkungsabsicht hervor. 

Im Mirakelteil, im Zentrum der Handschrift, reflektiert ein Kompilator-Ich 
sein Tun (Abb. 3.1): 

Zu ainer krone und wirdikait der hoh gepornen kunigin Marie han ich gedaht mit 
irr hilf uns ze trost und ir ze lobe ir uberswenke zaichen, die vor on alle ordenung 
gestrewet waren, in ain puchlein zesamen seczen, und das tailt sich in funf tail […] 
(107,3–6).

Das Ich hebt das Ordnen der Mirakelerzählungen als eigene Leistung hervor: Die 
Wundererzählungen, die bisher ungeordnet waren, habe das Ich nun in einem 
puchlein30 ‚zusammengesetzt‘. Die mittelhochdeutsche Entsprechung für compo-
nere wird hier kaum zufällig verwendet, sondern verweist auf die compositio der 
Sammlung.31 Das Kompilieren und Ordnen der Mirakel ist allerdings nur mit der 
Hilfe Marias möglich (107,3), zugleich ist es Dienst an und Lob für Maria: Das Rei-
hen der Wundererzählungen wird zur imaginierten Krone, die Maria schmückt. 

28 	Vgl. 2,33, 3,5, 8f. und 26f. 
29 	Der zweite Teil des Marienlebens (42–105) besteht fast nur noch aus Predigten, Marienkla-

gen, Marienhymnen usf. Die Struktur eines Marienlebens wird hier v.a. durch die Paratexte 
geschaffen. 

30 	Mhd. buochelîn steht häufig für einen Teil (oder Kapitel) eines Werks, also für eine ideel-
le Einheit, der aber keine materielle Einheit entsprechen muss; vgl. [Art.] „buochelîn, büe-
chelîn, büechel“, in: Mittelhochdeutsches Wörterbuch Online, erst. von der ‚Mainzer Akademie 
der Wissenschaften und der Literatur‘ mit der ‚Arbeitsstelle Trier‘ und der ‚Akademie der 
Wissenschaften zu Göttingen‘ mit der ‚Arbeitsstelle Göttingen‘, URL: https://www.mhdwb-
online.de/wb.php?buchstabe=B&portion=4040 (17.11.2024). 

31 	Compositio steht rhetorisch im engen Sinne für die „kunstvolle Gestaltung sinnvoller Sätze“, 
kann aber auch auf die Textebene ausgeweitet werden; siehe Aldo Scaglione, [Art.] „Compo
sitio“, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 2, hg. von Gert Ueding, Tübingen 1994, 
Sp. 300–305, hier Sp. 300f.

https://www.mhdwb-online.de/wb.php?buchstabe=B&portion=4040
https://www.mhdwb-online.de/wb.php?buchstabe=B&portion=4040
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Diese Argumentation ist aus anderen Prologen von geistlichen Texten gut be-
kannt, bezieht sich dort aber meist auf das Erzählen oder tihten.32 Indem dieser 
Topos nun auf das Kompilieren übertragen wird, wird Letzteres nobilitiert. Die 
kollaborative Entstehung der Sammlung wird hervorgehoben33 und das Produkt 
zugleich als Dienst an der Gemeinschaft präsentiert (uns ze trost; 107,4). 

Der Kompilator hebt zwar das Ordnen als seine eigene Leistung hervor (107,4f.), 
doch zugleich findet sich sowohl die fünfteilige Untergliederung (Abb. 3.2)34 als 

32 	Vgl. u. a. der Prolog zum Passional, Bd. 1: Marienleben, hg. von Annegret Haase, Martin Schu-
bert und Jürgen Wolf, Berlin 2013, V. 201–243, 329–352. 

33 	Vgl. Annette Gerok-Reiter, „Plurale Autorschaft im Fließenden Licht der Gottheit? Kanonisie-
rungen – Dekonstruktionen – Ästhetische Faktur“, in: Plurale Autorschaft, hg. v. Gropper 
et al., S. 3–29, hier S. 21; dies. et al., „Einführung“, S. XXX. 

34 	Incipiunt miracula beate virginis marie in quinque partes distincta. In prima parte dicitur de Ewan-
gelica salutacione et eius affectu. In secunda de laudibus virginis gloriose. In tercia de ymagine eius. 
In quarta de misericordia et benignitate. In quinta de penis eorum que requiruntur reperiuntur in eius 
laudibus negligentes. Deinde diuersa miracula et exempla (Clm 26688, fol. 151ra); „Es beginnen 
die Wundererzählungen von der glückseligen Jungfrau Maria in fünf Teilen. Im ersten Teil 
wird vom Gruß der frohen Botschaft [gemeint ist wohl der Engelsgruß] und seiner Wirkung 
berichtet. Im zweiten Teil vom Lob unserer wunderbaren Jungfrau. Im dritten Teil von ihren 
Bildnissen. Im vierten Teil von ihrer Barmherzigkeit und Güte. Der fünfte Teil handelt von 
den erforderlichen Strafen derjenigen, die in ihrem [Marias] Lob als nachlässig gefunden 
werden. Danach folgen verschiedene Wunder und Exempla.“ (Transkription und Übers. der 
Vf.). Vgl. zur Hs. auch: Karl Felix Halm und Wilhelm Meyer, Catalogus codicum latinorum Bi
bliothecae Regiae Monacensis. 2,4, Codices num. 21406–27268 complectens, München 1881, S. 203. 

Abb. 3.1: Nürnberger Marienbuch, Bamberg, Staatsbibliothek, Msc. Hist. 157, fol. 122v–123r
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auch die Reihenfolge einzelner Mirakelgruppen analog in einer jüngeren latei-
nischen Handschrift (Bayerische Staatsbibliothek, Clm 26688, fol. 151r–156v) von 
1490.35 Sie enthält 40 der 102 Erzählungen des Nürnberger Marienbuches, teilweise in 
derselben Reihenfolge.36 Es wurde deshalb vermutet, dass die Mirakelsammlung 
des Nürnberger Marienbuchs auf eine ähnliche Vorlage zurückgeht wie die des spä-

35 	Auch in der Berliner Handschrift (Staatsbibliothek zu Berlin, PKB Ms. theol. fol. 100) findet 
sich eine sechsteilige Untergliederung einer Marienmirakelsammlung (fol. 344–353), davon 
entsprechen die ersten fünf unserer Gliederung (fol. 344). Da die Handschrift nach Auskunft 
der Staatsbibliothek zu Berlin für die Benutzung und Digitalisierung aus konservatorischen 
Gründen dauerhaft gesperrt ist, kann nur auf die Handschriftenbeschreibung Bezug genom-
men werden. Valentin Rose, Verzeichniss der lateinischen Handschriften der Königlichen Bibliothek 
zu Berlin, Bd. 2,1: Die Handschriften der Kurfürstlichen Bibliothek und der Kurfürstlichen Lande, Ber-
lin 1901, S. 237–239 (Hs. Nr. 403), hier S. 238f. Die am Beginn angekündigte Untergliederung in 
sechs Distinctiones spiegelt sich gemäß Rose in der Mirakelsammlung nicht wider. 

36 	Vgl. dazu die Aufstellung bei Jung, „Untersuchungen“, S. 28*f. Sie spricht von „nahe[r] Ver-
wandtschaft“. 

Abb. 3.2: München, Bayerische Staatsbibliothek, Clm 26688, fol. 151r
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ter entstandenen Clm 26688.37 Doch auch wenn die Gliederung der Sammlung in 
fünf Distinctiones ebenso wie die Bildung einzelner Textreihen bereits in der oder 
den unserer Sammlung zu Grunde liegenden lateinischen Mirakelsammlung(en) 
begonnen hat, so fehlen im Clm 26688 die Zwischenüberschriften, die im Nürn-
berger Marienbuch jeweils eine neue Distinctio sowie die einzelnen Mirakel an-
kündigen (Abb. 3.2). Die Gliederung ist so in der lateinischen Sammlung weniger 
reihenbildend. Aufgrund der mehr als doppelten Anzahl von Mirakeln in der 
deutschsprachigen Nürnberger Sammlung bilden sich auch anders komponierte 
Mirakelserien bzw. eine andere serielle Dynamik aus (siehe unten Abs. 3). 

2 	 Verknüpfungsprinzipien
Der Mirakelteil setzt mit der Überschrift Hie hebt sich an ain vor rede von den zaichen 
unser lieben frawen ein (107,1f.; siehe auch Abb. 3.1). Der Text nutzt den Ausdruck 
zaichen, der häufig in Kombination oder als Entsprechung für miraculum/wunder 
benutzt wird.38 Im biblischen Kontext hebt signum den Verweis „auf die göttli-
che Wirkkraft“ hervor.39 Wenn im Nürnberger Marienbuch von den uberswenke 
zaichen (107,4) Marias die Rede ist,40 so wird auch hier der Zeichencharakter mit-
konnotiert: Die Anzeichen und Zeugnisse von Marias Auserwähltheit, ihrer Ex-
zellenz sowie ihres Überfließens mit göttlicher Gnade sollen berichtet werden.41 
Gleich darauf wird die fünfteilige Untergliederung der Sammlung angekündigt 
(Abb. 3.1): 

Das erst [tail] sagt von dem ave Maria, das ander von dem lob unser liben frawen, 
das drit von dem pild unser frawen, das vierd von der parmherczikait unser liben 
frawen. Das fuͤnft tail saget von der pein der, die an dem lobe unser liben frawen 
seumig sein. (107,6–9)

Die Systematik der Untergliederung erschließt sich einer modernen Betrachterin 
nicht problemlos, da die Kategorien auf unterschiedlichen Ebenen liegen: einmal 
die Medien der Marienverehrung (Ave Maria und Marienbildnisse), einmal das 
Marienlob allgemein, dann die Eigenschaften der Gottesmutter (Barmherzigkeit) 
sowie das Leiden derer, die wenig gottesfürchtig leben (Strafmirakel). Formal un-

37 	Vgl. ebd., S. 29*, vgl. S. 24*–30*.
38 	Vgl. Henrike Manuwald, „Wunder, aber keine Zeichen? Zum Status der ‚Kindheitswunder‘ 

Jesu in der ‚Vita beate virginis Marie et Salvatoris rhythmica‘ und deren deutschsprachigen 
Bearbeitungen durch Walther von Rheinau, Bruder Philipp und Wernher den Schweizer“, 
in: Konfigurationen des Wunders, hg. v. Nowakowski, Koch, Weitbrecht, S. 81–109, hier S. 81–84, 
103–105. Im Passional ist dagegen in den meisten Textzeugen mit Überschrift von wunder die 
Rede (Von unser vrouwen wunder); vor V. 12625.

39 	Manuwald, „Wunder“, S. 82. 
40 	Dazu findet sich in der Mirakelsammlung des Codex Bayerische Staatsbibliothek, Clm 26688 

(siehe unten Anm. 76) keine Entsprechung. 
41 	Vgl. [Art.] „über-swanc, stm.“, in: Mittelhochdeutsches Handwörterbuch von Matthias Lexer, 

digitalisierte Fassung im Wörterbuchnetz des Trier Center for Digital Humanities, Version 
01/23, URL: https://www.woerterbuchnetz.de/Lexer?lemid=U00704 (12.11.2024).

https://www.woerterbuchnetz.de/Lexer?lemid=U00704
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terscheiden sich die erste und dritte Serie dadurch von den anderen, dass hier 
in jeder Erzählung das entsprechende Stichwort der Überschrift (ave Maria oder 
pild) fällt,42 wohingegen die anderen Serien stärker thematisch organisiert sind. 
In allen Fällen geben die Überschriften jedoch eine Deutungsperspektive vor, 
auch dann noch, wenn die Überschrift in Einzelfällen unpassend erscheint.43

Die erste Serie (Von dem ave Maria) besteht aus 19 Texten.44 Die Erzählungen 
berichten, wie die Seele eines grauenvollen Sünders wegen eines einzigen oder 
eines regelmäßig gebeteten Ave Maria gerettet wird (Nr. 1, 2, 9, 11, 16). Daneben 
befreit Maria Kinder, die das Ave Maria auswendig können oder damit gesegnet 
wurden, aus einer lebensgefährlichen Situation (Nr. 6, 7). Ebenso kommt dem Ave 
Maria eine apotropäische Wirkung zu, da es Dämonen, den Teufel oder sündige 
Gedanken vertreibt (Nr. 4, 15, 17, 19).45 

Die Erzählungen handeln von der Heilswirksamkeit des Ave Maria und füh-
ren zugleich die Vielfalt von dessen Gebrauchs- und Funktionsmöglichkeiten 
vor: Es kann Ansprache (Gruß), Lob, Dienst, Bitte, Formel46 oder Zeugnis47 sein, 
es dient der Abwehr, dem Schutz, der Hilfe und selbstredend dem Heilserwerb. 
In allen Fällen aber wirkt es. Dies kann allerdings, gerade in einer Serie, die kaum 
Variation zeigt, auch den Anschein der ‚Heilsmechanik‘ erwecken: Wird ein un-
beirrbarer Sünder nach dem anderen gerettet, nur weil er beim Sturz in den Fluss 
(Nr. 11) oder jeden Samstag (Nr. 16) ein Ave Maria spricht, kann die Serialität sol-
cher Erzählungen den Eindruck einer „mechanischen […] Heilsvermittlung […]“48 

42 	Mit Ausnahme von ave Maria in Erzählung Nr. 18 und pild in Erzählung Nr. 59. 
43 	Zwischendurch finden sich auch Texte, die ‚aus der Reihe‘ tanzen (vgl. Nr. 18, 25, 33, 98, 100) 

oder besser in einen anderen Abschnitt passen würden (Nr. 17, 28, 29, 59).
44 	Wie bei fast allen Mirakelsammlungen finden sich zu nahezu allen Texten stoffgeschichtliche 

Parallelen in älteren, weit verbreiteten Sammlungen mit einem anderen Zuschnitt, so z. B. bei 
Caesarius von Heisterbach, Dialogus miraculorum. Dialog über die Wunder. Lateinisch / deutsch, 
5 Bde., übers. und komm. von Nikolaus Nösges und Horst Schneider, Turnhout 2009 oder 
im Buch III des Ps.-Caesarius, Die Wundergeschichten des Caesarius von Heisterbach, Bd. 3: Die 
beiden ersten Bücher der Libri VIII miraculorum: Leben, Leiden und Wunder des Heiligen Engelbert, 
Erzbischofs von Köln – die Schriften über die Heilige Elisabeth von Thüringen, hg. von Alfons Hilka, 
Bonn 1937. usf. Siehe dazu unten die Anmerkungen zu den besprochenen Texten.

45 	Dies gilt nicht für alle Mirakel der Reihe in gleichem Maße; Ausnahmen dazu sind Nr. 3,  
14, 18. 

46 	Erzählung Nr. 5 handelt davon, wie das formelhafte Gebet durch eine Vision ‚lebendig‘ 
wird: Ein Kind erscheint einer frommen Frau und fordert sie zum Beten des Ave Maria auf. 
Bei ‚Benedictus fructus ventris tui‘ […] do sprach das kint zu ir: ‚Ich pin die selb fruht!‘ (109,9f.). 

47 	Erzählung Nr. 13 ist die auch breit überlieferte Geschichte der Ave Maria-Lilie. Ein tumber 
ritter (113,31) ist im Kloster nicht in der Lage, Gebete auswendig zu lernen außer das Ave 
Maria. Er betet dieses on unterlosz (114,2). Nach seinem Tod wächst aus seinem Mund die Lilie 
mit den Buchstaben Ave Maria darauf (114,2–5). Vgl. zur Stoffgeschichte dieser Erzählung 
Annegret Haase, Martin Schubert und Jürgen Wolf, „Einleitung“, in: Passional, Bd. 1, S. XI–
CCLXVI, hier S. CCXXIX. 

48 	Christina Lechtermann, „Grüß Dich, Maria! Das ‚Ave‘ im ersten Buch des Passional“, in: 
Vollstes Verständnis. Utopien der Kommunikation, hg. von Claus Pias und Stefan Rieger, Zürich/
Berlin 2016, S. 53–72, hier S. 67, siehe auch 63–65; Köbele, „Illusion“, S. 375, spricht von der 
„mechanischen Wenn-dann-Bedingung des Heiligen“.
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hervorrufen. Das Persolvieren des Gebets allein scheint das Erbarmen Marias zu 
bewirken, die Qualität der Lebensführung oder die Intensität des Betens erschei-
nen dagegen als sekundär. Dementsprechend wird auch der Anzahl der Gebete49 
viel Beachtung geschenkt: In Erzählung Nr. 3 führen die täglich 50 Ave Maria 
mit Kniefall zu einem süßen Geschmack auf der Zunge der Betenden.50 In Nr. 15 
hat die Quantität dagegen eine praktische Wirkung: Das Wiederholungsgebet 
(50 Ave Maria pro Tag) lenkt einen Mann von seinen sündigen Gedanken (anveh-
tigung; 114,25f.) ab.51 

Das Ave Maria als (tägliches) Wiederholungsgebet (50 oder 150 Wiederholun-
gen) entsteht wohl schon ab dem 11. Jahrhundert dadurch, dass die Laien ermun-
tert werden, die 150 Psalmen der Bußpsalmen oder Horen durch 150 Paternos-
ter, aber bald auch durch entsprechend viele Ave Maria zu ersetzen. Bereits im 
13.  Jahrhundert ist der Ausdruck ‚Marienpsalter‘ für 150 Ave Maria belegt.52 In 
der Forschung wird immer wieder betont, dass die Mirakelerzählungen die ent
sprechende Gebetspraxis des reihenden Betens legitimieren und nobilitieren.53

49 	Vgl. dazu Arnold Angenendt, Thomas Braucks, Rolf Busch, Thomas Lentes und Hubertus 
Lutterbach, „Gezählte Frömmigkeit“, in: Frühmittelalterliche Studien 29 (1995), S. 1–71, hier 
S. 41–43; siehe dazu auch unten.

50 	Die Quantität des Betens führt zur Intensität, die sich als geschmackliche Süße zeigt. Damit 
geschieht bildsprachlich ein Umschlag von der Quantität in die Qualität. Dieser Stoff fin-
det sich bereits bei Caesarius, Dialogus miraculorum, VII,49; dort auch weitere Informationen 
zum Stoff. 

51 	Dieser Stoff findet sich bereits bei Caesarius, Dialogus miraculorum, VII,32, dort sind es aller-
dings 100 Ave Maria und 100 veniae pro Tag (ebd., S. 1390). Vgl. das entsprechende Negativ-
exemplum dazu im Nürnberger Marienbuch, Nr. 17: Ein Mönch bemerkt, dass seine sündigen 
Gedanken verschwinden, wenn er, wie es seine Gewohnheit ist, vor einem Marienpild ein 
Ave spricht. Deshalb hört er damit auf. Damit verliert er allerdings auch die göttliche Gnade 
(116,19–23). 

52 	Die Entstehung des Rosenkranzes (50 oder 150 Ave Maria mit meditativen Betrachtungen 
zum Leben Jesu) wird gewöhnlich bei den Kartäusern um 1409 in Trier angesetzt, die wei-
tere Verbreitung besonders den Dominikanern zugeschrieben. Die Forschung weist jedoch 
auf die reiche Vorgeschichte der Leben-Jesu-Meditation im Umfeld der Zisterzienser und 
Kartäuser hin sowie auf die Tradition (ab dem 13.  Jahrhundert), den Ave-Fünfziger mit 
stärker meditativ ausgerichteten Mariengrüßen anzureichern; siehe Andreas Heinz, „Die 
Entstehung des Leben-Jesu-Rosenkranzes“, in: Der Rosenkranz. Andacht, Geschichte, Kunst. 
Ausst.-Kat. „Zeitinseln – Ankerperlen. Geschichten um den Rosenkranz“, Museum Bruder 
Klaus Sachseln 25. Mai bis 26. Oktober 2003, hg. von Urs-Beat Frei und Fredy Bühler, Bern 
2003, S. 23–47, hier S. 28–40 (mit weiterer Literatur); Hans Dünninger et al., [Art.] „Ave Ma-
ria“, in: Marienlexikon, Bd. 1, hg. von Remigius Bäumer und Leo Scheffczyk, St. Ottilien 1988, 
S. 309–317, hier S. 315f.; Franz Courth, [Art.] „Marianische Gebetsformen“, in: Handbuch der 
Marienkunde, Bd. 1, hg. von Wolfgang Beinert und Heinrich Petri, 2., völlig neu bearb. Aufl., 
Regensburg 1996, S. 526–566, hier S. 542–546; Karl Joseph Klinkhammer, Adolf von Essen und 
seine Werke. Der Rosenkranz in der geschichtlichen Situation seiner Entstehung und in seinem blei-
benden Anliegen. Eine Quellenforschung, Frankfurt a. M. 1972, S. 35–118; Andreas Heinz et al., 
[Art.] „Rosenkranz“, in: Marienlexikon, Bd. 5, S. 553–559, hier S. 553–555.

53 	Schon Thomas Esser, der Begründer der modernen Rosenkranz-Forschung, weist auf die 
Dominanz von 10 Ave Maria-Mirakeln in den 25 Marienmirakeln im Passional hin und deutet 
sie dahingehend, dass es ihr „Zweck“ war, das Ave Maria „unter das Volk zu bringen“; Tho
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Unsere Sammlung (Nr. 1–19) favorisiert jedoch keineswegs nur das Reihenge-
bet, sondern die Vielfalt der Heilswirksamkeit des Ave Maria steht im Vorder-
grund. Das Nebeneinander dieser unterschiedlichen Wirkmöglichkeiten wirft 
jedoch auch Fragen auf: Wenn beispielsweise mehrere Kinder in einem Bach er-
trinken und nur eines von Maria gerettet wird, weil es das Ave Maria im Moment 
des Ertrinkens spricht (109,22–26), drängt sich die Frage auf, weshalb Maria den 
Dieb, der in den Fluss fällt und Ave Maria ruft, rettet (111,25), aber die anderen 
spielenden Kinder ertrinken lässt. Das serielle Nacheinander dieser Erzählun-
gen bestätigt einerseits den Eindruck der ‚Heilsmechanik‘ (ein einziges Ave Maria 
wirkt), andererseits problematisiert es sie auch. 

Die Erzählung (Nr. 20), die die zweite Serie (von dem lob unser liben frawen; 
119,1f.) eröffnet, stellt sodann eine solche ‚Heilsmechanik‘ explizit in Frage: Ein 
Mann lebt ein sündiges Leben, aber oft und dick lobt und eret [er] unser libew frawen 
(119,5). Maria erscheint ihm und bietet ihm gar luͤstiger kost in unrainen unsaubern 
schusseln an (119,7f.). Als er nicht essen will, erklärt sie ihm, dass auch sein Lob 
und Gebet zwar austermazzen gut an im selber ist, dass aber sein Herz so gar unsau-
ber ist, dass sie davon kainen lust hat (119,11–13).54 Die Erzählung betont so, dass 
nicht jedes Ave Maria automatisch wirkt und wirft damit die Frage auf, wie und 
mit welcher Haltung zu beten ist. 

Die insgesamt 31 Erzählungen der zweiten Serie berichten zwar weiterhin 
auch davon, wie Mariengebete und Marienverehrung Wunder herbeizuführen 
vermögen (Nr. 21, 22, 23, 27, 28, 32, 34, 43, 44, 49). Doch gibt es daneben eine Reihe 
von Erzählungen, in denen Maria die Gläubigen belehrt, wie sie zu ihr zu beten 
bzw. sie zu verehren haben (Nr. 20, 24, 26, 31, 35, 36, 37, 50). Indem so die Qualität 
und Intensität des Betens stärker in den Blick rückt, wird der Eindruck eines 
Heilsmechanismus wiederholt korrigiert. 

So erscheint Maria in Nr. 24 einer Gläubigen mit konkreten Anweisungen, wie 
diese ihren Vorsatz, Maria loblichen dienst zu erweisen, konkret umzusetzen habe 
(121,9): kein Gerede in der Kirche, keine guten Taten um des Lobes willen und 
demütiges Erleiden allen Ungemachs. Im Mirakel Nr. 31 wird ein Mönch durch 

mas Esser, „Geschichte des englischen Grußes“, in: Historisches Jahrbuch 5 (1884), S. 88–116, 
hier S. 99. Ähnlich argumentiert auch Lara Schwanitz, „Gebetswunder ‚Rosenkranz‘. Er
zählen vom geistlichen Kranzbinden im ‚Passional‘, in zwei Gebetbuchhandschriften und 
in der ,Zwanzig-Exempel-Schrift‘“, in: Konfigurationen des Wunders, hg. v. Nowakowski, Koch, 
Weitbrecht, S. 185–208, hier S. 203f. Allerdings ist das Ave Maria als Wiederholungsgebet be-
reits im 11. Jahrhundert bezeugt; siehe (mit weiterer Literatur): Heinz, „Rosenkranz“, S. 27–32; 
Dünninger et al., [Art.] „Ave Maria“, S. 315. Zu den Mirakeln im Passional (V. 12625–18012), die 
ihrerseits zu großen Teilen auf die Legenda Aurea zurückgehen, siehe Haase, Schubert, Wolf, 
„Einleitung“, S. CCXXIII–CCXXXIX; sowie Beatrice Kälin, Maria, muter der barmherzekeit. Die 
Sünder und die Frommen in den Marienlegenden des Alten Passionals, Bern u. a. 1994, S. 210–218; 
Lechtermann, „Grüß Dich“, S. 55–69. Von den 19 Erzählungen der ersten Serie haben aller-
dings nur drei (Nr. 13, 14, 16) Entsprechungen im Passional, einige weitere stoffgleiche Er-
zählungen finden sich in anderen Teilen des Nürnberger Marienbuches (z. B. Nr. 29, 52, 53, 55).

54 	Vgl. die stoffgeschichtlich verwandte Erzählung in Ps.-Caesarius, Libri VIII miraculorum, 
Nr. 100, S. 215. 
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eine Marienerscheinung belehrt, dass er die Andacht über die fünf (vergangenen) 
Freuden Marias um ihre fünf gegenwärtigen Freuden erweitern soll.55 Erzählung 
Nr. 35 fordert sodann nachgerade ein langsameres Beten:56 Einer Gläubigen er-
scheint Maria mit dem Hinweis: ‚Wildu aber, das mir dein dinst genem werd […] und 
dir nuͤcz werd, so sprich das ave Maria niht als pald und nim dir pas der weil‘ (132,15–17). 
Wie in anderen Wundererzählungen und anderen Teilen der Handschrift57 wird 
erklärt, dass Maria sich bei der Phrase ‚got ist mit dir‘ (132,19) an die vergange-
nen Freuden beim Engelsgruß erinnert. In der Folge betet die Protagonistin nicht 
mehr 150 Ave Maria pro Tag, sondern nur noch ein Drittel davon, diese aber mit 
grossem fleisz und andaht (132,31).

Auch die nachfolgenden zwei Mirakelerzählungen thematisieren die Frage, 
wie die Intensität des Betens und der andaht erhöht werden kann, geben aber 
jeweils eine andere Antwort. Die direkt anschließende Erzählung Nr. 36 ist zwei-
teilig. Der erste Teil würde gut in die erste Serie passen: Ein Sünder bittet Maria 
um Hilfe und verspricht ihr lebenslang ein Ave Maria pro Tag, wenn sie ihn aus 
seinen Nöten erlöst. Sogleich erfährt er Marias Hilfe. Doch damit ist die Erzäh-
lung nicht zu Ende. Der Sünder fragt Maria nämlich, wie er das ave Maria scholt 
peten, das es ir aller loblichest wer (133,7f.). Die Initiative geht somit nicht von Maria 
aus (wie in Nr. 20, 24, 31, 35), sondern neu wird die Position desjenigen einge-
führt, der nach Belehrung über das rechte Beten strebt. Die Frage, die in den 
vorangehenden Texten umkreist wurde, wird so einer Figur in den Mund gelegt 
und damit explizit gemacht. Die Antwort, die die Erzählung darauf gibt, deckt 
sich aber nicht mit den Positionen, die die vorangehenden Erzählungen (Nr. 35, 
24, 20) vertreten haben. Maria fordert den ehemaligen Sünder nämlich auf, drei 
verschiedene Meditationen mit dem Ave Maria zu verknüpfen: eine zur Aufhe-
bung von Adams Fall durch Maria; eine mit der Bitte um Verhinderung künftiger 
Sünden und eine, die Maria ermahnt, dass sie in der Pflicht steht, beim Heilser-
werb zu helfen. Die Intensivierung des Ave Maria-Betens wird hier also weder 
durch Quantität (Nr. 3) noch durch Reinheit (Nr. 20) oder Verlangsamung (Nr. 35), 
sondern durch Variation erreicht: Der Gläubige soll dreimal dasselbe beten, aber 
eine andere meditatio damit verknüpfen.58 

55 	Auch dies steht im Kontext der Ave Maria-Frömmigkeit und des Rosenkranzes, dessen ‚Ge-
heimnisse‘ (clausulae) in drei Fünfergruppen zu den freudenreichen, schmerzhaften und 
glorreichen aufgeteilt werden. In unserem Text zeigt sich das daran, dass Maria ab der zwei-
ten Freude, die sie lehrt, am Ende immer ein Ave spricht (128,9, 12, 14, 16, 18); vgl. dazu Karl 
Kolb, [Art.] „Freuden Mariens“, in: Marienlexikon, Bd. 2, S. 538; Heinz, „Rosenkranz“, S. 38–40; 
Klinkhammer, Adolf von Essen, S. 194–196.

56 	Vgl. die stoffgleichen Erzählungen bei Ps.-Caesarius, Libri VIII miraculorum, S. 176f.; Liber de 
miraculis Sanctae Dei genitricis Mariae, hg. von Bernhard Pez [1731], Nachdruck von Thomas Fre
derick Crane, Ithaca/London 1925, Cap. 32, S. 40f.; vgl. dazu auch Heinz, „Rosenkranz“, S. 31. 

57 	So z. B. in der Wundererzählung Nr. 14 (114,17f.) und in der Ave Maria-Auslegung, 195,19–26; 
200,25–34; vgl. auch die Erzählung Nr. 5.

58 	Auch hier sind wieder deutliche Bezüge zu Vorformen der Rosenkranz-Meditation erkenn-
bar; siehe dazu Heinz, „Rosenkranz“, S. 32–36 (mit weiterer Literatur) sowie unten Anm. 69. 
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Auch Erzählung Nr. 3759 greift die Frage, wie zu beten ist, auf. Allerdings geht 
es nicht mehr um das Ave Maria, sondern um das Salve Regina, eine marianische 
Antiphon, die das Stundengebet abschließt.60 Beim Gesang des Salve Regina hat 
eine einfache Frau vier Erscheinungen, die ihr den lateinischen Text verständlich 
machen. Bei ‚et spes nostra, salve‘ (134,3) erscheint ihr Maria und grüßt sie. Bei ‚eya, 
advocata nostra‘ (134,6) sieht sie, wie Maria auf die Füße ihres Sohnes fällt und 
für einzelne Menschen bittet usf. Der Gesang wird in vier Kernbestandteile zer-
legt und diese der Protagonistin (sowie den Rezipierenden) verständlich erklärt. 
Sowohl das Verstehen als auch die (imaginierte) Vergegenwärtigung sollen die 
Andacht intensivieren.61

Im weiteren Verlauf wird das kettenartige Verknüpfungsprinzip der Mirakel-
reihen evident: In den nun folgenden Erzählungen (Nr. 38–39) geht es zwar nicht 
mehr um das ‚richtige‘ Beten, aber weiterhin um das Salve Regina. Nr. 38 berichtet 
von der Schaffung des Hymnus als Dank an Maria sowie im Auftrag von Maria. 
Der Gesang wird so legitimiert und nobilitiert.62 Erzählung Nr. 39 schließt die 
Textgruppe zum Salve Regina ab, indem am Ende die Wirksamkeit des Gesangs 
betont wird. Ein andehtiger pfaffe (135,25) erhält in der Todesstunde Besuch von 
Maria und sie erklärt ihm, dass er ins Himmelreich aufgenommen werde, weil er 
sie so häufig mit dem Salve Regina gelobt habe (135,28–30). Am Ende werden die 
Rezipierenden angesprochen: Alle, die Maria mit dem Salve Regina loben, könn-
ten dasselbe erhoffen (135,32f.).63 Auch die Textgruppe zum Salve Regina (Nr. 37–
39) ist so durchaus wohl strukturiert: Nach der Erklärung des Wortlauts (Nr. 37), 
werden Text und Gesang als himmlisch legitimiert (Nr. 38) und sodann dessen 
Wirkung nicht nur für die intradiegetischen Figuren, sondern auch für die Re-
zipierenden plausibilisiert (Nr. 39). Mikrostrukturell bilden sich also über ein 
gemeinsames Stichwort, Thema (Salve Regina) oder Motiv Textcluster von 2–4 zu-
sammengehörigen Mirakeln aus. Das Ausgraben und erneute Begraben von to-
ten Marienverehrern (Nr. 12–14) kann eine solche Clusterbildung genauso leisten 
wie eine antijüdische Stoßrichtung (Nr. 33–34) der Mirakel oder die Verkehrung 

Vgl. auch hier die Bezüge zur Ave Maria-Auslegung (200,15–203,36), die in ähnlicher Weise 
zur Meditation anregt.

59 	Vgl. die stoffgleiche Erzählung bei Géraud de Frachet, Fratris Gerardi de Fracheto O. P. Vi-
tae fratrum ordinis praedicatorum […], hg. von Benedikt Maria Reichert, Rom/Stuttgart 1897, 
I cap. 7,2, S. 59f. 

60 	Vgl. mit weiterer Literatur: „Salve regina misericordiae“, in: Online-Repertorium der mittelal-
terlichen deutschen Übertragungen lateinischer Hymnen und Sequenzen, hg. von Andreas Kraß, 
URL: https://repertorium.sprachen.hu-berlin.de/browse/hymn.html#6941 (30.11.2024); Diet-
mar von Huebner, Theodor Maas-Ewerd und Günter Bernt, [Art.] „Salve Regina“, in: Marien-
lexikon, Bd. 5, S. 648–650.

61 	Ganz ähnlich funktioniert auch bereits Erzählung Nr. 5 in Bezug auf das Ave Maria (109,6–11).
62 	Vgl. die stoffgleiche Erzählung in der Sammlung Ps.-Caesarius, Libri VIII miraculorum, Nr. 50, 

S. 170f. 
63 	Vgl. die stoffgleiche Erzählung in der Sammlung ebd., Nr. 51, S. 171f. Dieser Text findet sich 

auch im Clm 26688, fol. 153ra. Die lateinische Fassung macht die desperatio in der Todesstun-
de viel expliziter als die deutschsprachige. 

https://repertorium.sprachen.hu-berlin.de/browse/hymn.html#6941
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eines Positivexempels zum Negativexempel (Nr. 15, 17).64 Da diese Analogien auf 
ganz unterschiedlichen Ebenen liegen, entsteht eine kettenartige Verzahnung. 
So ist beispielsweise Mirakel Nr. 37 mit den vorangehenden Texten (Nr. 35–36) 
durch die Frage ‚Wie soll man beten?‘ verknüpft und an die nachfolgenden Texte 
(Nr. 38–39) über das Thema des Salve Regina angeschlossen. 

Die Serialität der Marienmirakel ist somit mehrschichtig organisiert: Es gibt ers-
tens die Abschnittsgliederung, die Textgruppen mit einer gleich lautenden Über
schrift (von dem lobe unser frawen) versieht und so eine übergreifende Thematik 
vorgibt. Auch wenn diese Vorgabe nicht bei jedem Text gleich gut eingelöst wird, 
so akzentuiert die Überschrift doch die Gemeinsamkeiten zwischen den Erzählun
gen. Darüber hinaus werden zweitens Textcluster gebildet, die durch ein Stichwort 
oder Thema miteinander verzahnt sind. Über diese paratextuelle Verknüpfung 
und mikrostrukturelle Clusterbildung hinaus zeichnen sich drittens Problemkon
stellationen ab, die über mehrere Texte hinweg immer wieder aufgegriffen und un-
terschiedlich beantwortet werden. Im Hinblick auf die Frage, wie das Ave Maria zu 
beten sei, bieten die Mirakel der ersten zwei Serien eine Vielzahl von Antworten, 
die sich nicht zu einer kohärenten Handlungsempfehlung generalisieren lassen, 
da sie sich punktuell widersprechen, punktuell nicht verbinden lassen. André Jol-
les hat solche Erzählanordnungen als Kasus beschrieben: Eine „Norm selbst wird 
nach einer anderen Norm gewertet“.65 In diesem Sinne werden auch in der hier 
beobachteten Serie einfache Handlungsempfehlungen, die sich aus einzelnen Mi-
rakeln ableiten lassen, durch die nachfolgenden relativiert oder in Frage gestellt.66 

64 	In der Forschung zur mittelalterlichen Lyrik spricht man diesbezüglich vom ‚Concatenatio-
Prinzip‘: „Die Concatenatio ist eine universelle Strategie, in Texten oder Textsammlungen, 
die auf der Sequenz von diskreten Einzelelementen basieren, die Abfolge von solchen Ele-
menten über die Wiederaufnahme von Schlüsselbegriffen oder charakteristischen Phrasen 
zu sichern. In der Geschichte der deutschen Lyrik wird sie z. B. als ein Prinzip greifbar, nach 
dem in den großen mittelhochdeutschen Liederhandschriften die Abfolge von Liedeinhei-
ten oder auch Sangsprüchen organisiert werden. Verkettungen dieser Art sind […] als ko-
härenzstiftende Mittel innerhalb von Liedeinheiten gang und gäbe“; Franz-Josef Holznagel, 
„Migrationen der Lyrik um 1500 und um 1800 – eine Medienkulturgeschichte des Liedes 
Laß rauschen Lieb, laß rauschen (KWH II, 50a)“, in: Migrationen der Lyrik um 1300 und um 1800. 
DFG-Symposion 2023, hg. von Susanne Reichlin, Berlin 2025, S. 487–549, hier S. 491.

65 	André Jolles, Einfache Formen. Legende, Sage, Mythe, Rätsel, Spruch, Kasus, Memorabile, Mär-
chen, Witz, 6., unveränd. Aufl., Tübingen 1982, S. 179. 

66 	„Das Eigentümliche der Form Kasus liegt nun aber darin, daß sie zwar die Frage stellt, aber 
die Antwort nicht geben kann, daß sie uns die Pflicht der Entscheidung auferlegt, aber die 
Entscheidung selbst nicht enthält.“ Ebd., S. 191. Nowakowski, „Heilskasuistik“, die den Be-
griff der „Heilskasuistik“ in die Forschung eingebracht hat, betont dagegen das Zusammen-
spiel von „Generalisierung“ und „Konkretisierung“: „Die Heilskombinatorik verbindet eine 
Tendenz zur Konkretisierung, insofern die einzelnen Mirakel spezifische Fälle vorstellen, 
die in exemplarischer Form die Hilfe der Heiligen beglaubigen, mit einer Tendenz zur Gene-
ralisierung, insofern die wunderwirksame Hilfe der Heiligen in (fast) allen Fällen erfolgt.“
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Es ist die serielle Anordnung, die aus dem Exemplum, als das die einzelne Mirakel-
erzählung durchaus kategorisiert werden kann, einen Kasus macht.67 

Die Gebetskultur der ‚gezählten Frömmigkeit‘, der Reihen- und Wiederho
lungsgebete, die quantifizierend honoriert werden, wurde lange als für das 
Spätmittelalter charakteristisch gesehen. In den letzten Jahren haben jedoch 
Forschungen im Anschluss an Thomas Lentes nachgewiesen, dass eine solche 
Sicht zu einseitig ist. In vielen Zeugnissen des 14. und 15. Jahrhunderts wird die 
innere Haltung und recta intentio beim Beten genauso als wichtig erachtet wie 
das Verstehen dessen, was gebetet wird.68 Insbesondere bei den Vorformen des 
Rosenkranzes, in deren Kontext viele der hier analysierten Erzählungen verortet 
werden können, zeigen sich wiederholt Bestrebungen, das Wiederholungs- und 
Reihengebet durch Meditationsimpulse zu unterbrechen und zu intensivieren.69 

Diese Gemengelage verhandelt unsere Mirakelsammlung im Rahmen der ers-
ten zwei Serien kasuistisch. In der ersten Serie wird das Ave Maria als zentrales 
Gebet propagiert, das insbesondere durch tägliches Beten und als Wiederho-
lungsgebet heilswirksam ist. In der zweiten Serie finden sich dagegen vermehrt 
Texte, die die Wertschätzung der Reihen- und Wiederholungsgebete oder ein an 
der Quantität ausgerichtetes Beten problematisieren. Dagegen werden die innere 
Haltung (Nr. 20), das Verstehen (Nr. 37, 24) sowie die meditierenden Vergegen-
wärtigungen der damit verknüpften Heilsgeheimnisse (Nr. 35, 36) hervorgeho-
ben oder gar propagiert.70 

67 	Jolles denkt jedoch seinerseits nicht über die Transformation von einer Form in die andere 
nach. Er grenzt die Formen folgendermaßen voneinander ab: „Das Exempel ist ein beson-
derer Fall von einer praktischen Regel […]. Hingegen ein Beispiel ist nur das Besondere als 
unter dem Allgemeinen nach Begriffen enthalten vorgestellt und bloß theoretische Darstel-
lung des Begriffes.“ Jolles, Einfache Formen, S. 178.

68 	Vgl. Angenendt et  al., „Gezählte Frömmigkeit“, S. 57–67; Thomas Lentes, „‚Andacht‘ und 
‚Gebärde‘. Das religiöse Ausdrucksverhalten (1999)“, in: ders., Soweit das Auge reicht. Fröm-
migkeit und Visualität vom Frühmittelalter bis zur Reformation, hg. von David Ganz, Esther Meier 
und Susanne Wegmann, Berlin 2022, S. 333–366, hier S. 337–341. Vgl. zum Verstehen und zur 
Frage des richtigen Wortlauts auch: Magdalena Butz, „das auffmercken in dem gebete ist dreier- 
ley̋“. Gebetshaltung und Aufmerksamkeit in der Hymelstrasz des Stephan von Landskron“, 
in: Poetica 54 (2023), S. 47–75, hier S. 58–64; Johanna Thali, „Strategien der Heilsvermittlung 
in der spätmittelalterlichen Gebetskultur“, in: Medialität des Heils im späten Mittelalter, hg. von 
Carla Dauven-van Knippenberg, Cornelia Herberichs und Christian Kiening, Zürich 2009, 
S. 241–278, hier S. 243.

69 	Vgl. Heinz, „Rosenkranz“, S. 28–36; Courth, [Art.] „Marianische Gebetsformen“, S. 542–546; 
Angenendt et al., „Gezählte Frömmigkeit“, S. 62; Björn Klaus Buschbeck, Rosenkränze, Ma
rienmäntel, Seelenhäuser. Gebets- und Andachtsübungen des Spätmittelalters zwischen Bildrede, Im-
mersion und Figuration, Tübingen 2024, S. 99–180.

70 	Die weiteren Texte der Handschrift unterstützen diese Reflexion: Die Ave Maria-Auslegung 
schließt an die Mirakelerzählungen nahtlos an und erklärt nochmals den Wortlaut (196,30–
33), die biblische Herkunft des Gebets (196,33–197,4) und führt sodann vor, woran bei jeder 
Phrase zu gedenck[en] sei (197,12, 20, 29 u. ö.). Wir haben es also mit einer Anleitung zur an-
daht (oder meditatio) zu tun. Auch das Marienleben am Beginn der Handschrift stärkt durch 
die inserierten Predigten und die Marienklagen das Verstehen und die vergegenwärtigen-
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Der Blick auf die Makrostruktur der gesamten Handschrift verdeutlicht jedoch 
auch die Relevanz der ersten Serie (Von dem ave Maria). Nachdem einzelne Predig
ten (26,7–31,3; 45,24–54,21) und Marienklagen (54,22–95,16) im Marienleben in vie-
lerlei Hinsicht das Verstehen, Imaginieren und Vergegenwärtigen gefördert haben, 
wird mit der Serie zum Ave Maria zum Auswendiglernen (Nr. 6) und zum regel-
mäßigen und wiederholten Persolvieren des Ave Maria aufgerufen (Nr. 1, 3, 9, 15). 

Die Reflexion der Gefahren und Chancen von Reihen- und Wiederholungsge-
beten lässt sich zudem probeweise auf die Leistungen des seriellen Mirakeler-
zählens übertragen: Ähnlich wie beim seriellen Beten liegen die Gefahren der se-
riellen Mirakelsammlung im Anschein der Heilsmechanik und der Beliebigkeit 
der erzählten Frömmigkeitspraktiken und theologischen Deutungen. Chancen 
eröffnen sich dagegen durch die kasuistische Anordnung: Positionen, die sich 
aus einzelnen Erzählungen generalisieren lassen, werden durch die nachfolgen-
den, kontrastiv-ähnlichen Erzählungen problematisiert oder relativiert und so 
auch ein Raum für Reflexion eröffnet. In unserem Fall wird beispielweise die 
Angemessenheit von bestimmten Frömmigkeitspraktiken je nach Situation und 
Person erkennbar. Diese kasuistische Reflexion soll nun anhand des dritten Ab-
schnittes der Sammlung noch vertiefter untersucht werden.

3 	 Serielle Verhandlung des Status von Marienbildnissen 
Mit der dritten Serie (Das ist das dritte tail, das da sagt von dem pild unser frawen; 
145,1) wechselt der Fokus von der Marienverehrung durch das Gebet hin zur Ver-
ehrung von Marienpildern, also meist Statuen, selten aber auch (Wand-)Bildern.71 
Die dritte Serie besteht aus nur elf Erzählungen und ist die konzentrierteste der 
Sammlung: Alle Erzählungen handeln von Wundern, die durch ein Marienbild-
nis ausgelöst werden. Dies erinnert an (lokale) Mirakelsammlungen, die im Ver-
weis auf ein wundertätiges Marienbildnis entstehen.72 Die serielle Anordnung 
hat dort die Funktion, die hohe Heilswirksamkeit des einen Marienbildnisses 
oder -ortes hervorzuheben und bekannt zu machen. In unserer Serie fehlen je-
doch alle Ortsangaben, auch wenn die Texte stoffgeschichtlich sicherlich mit 
lokalen Kulten verbunden sind. Es stellt sich deshalb die Frage, welche Effekte 
die Serie von elf Erzählungen, die von ganz unterschiedlichen Marienbildnissen 
handeln, rezeptionsseitig hat. 

Bereits bei einigen Erzählungen in den ersten zwei Serien geschieht das die 
Erzählung bestimmende Wunder ausgehend von einem Marienbildnis.73 So wird 

de Andacht. Vgl. die methodisch ähnlichen Überlegungen bei Lechtermann, „Grüß Dich“, 
S. 65–67; Nowakowski, Koch, Weitbrecht, „Einleitung“, S. 9, 15f. 

71 	Die Handschrift schreibt sowohl in den Überschriften als auch in den Mirakelerzählungen 
unterschiedslos bild und pild. 

72 	Vgl. Signori, Wunder, S. 12, 61–73; dies., „Marienwunder – Marienmirakel“, S. 23–37; Nowa-
kowskis Beitrag in diesem Band.

73 	In Erzählung Nr. 17 werden zudem die unkeuschen Gedanken eines Mannes durch das Ge-
bet vor einem Marienbildnis verscheucht – statt wie in Nr. 15 nur durch das Ave Maria alleine.
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bereits in der zweiten Serie (Nr. 29) der bekannte Stoff der Erpressung der Gottes-
mutter durch ein dem Marienbildnis gestohlenes Jesuskind erzählt.74 Nr. 28 und 
Nr. 50 variieren das Thema des Mantels aus dem Marienlob, an dem die Gläubi-
gen durch ihre Devotion spinnen, wobei die Marienerscheinung jeweils durch 
ein Marienbildnis ausgelöst wird.75 Da es sich bei Nr. 50 um die letzte Erzählung 
des zweiten Teils handelt, wird hier das Thema des dritten Abschnittes einge-
führt und die kettenartige Verknüpfung der Texte auch über die Abschnittsgren-
zen hinaus vollzogen. 

Die elf Erzählungen der dritten Serie umkreisen mit einer Ausnahme (Nr. 59) 
die Frage, in welchem Verhältnis das Marienbildnis zu Maria steht.76 Auf diese 
über Jahrhunderte im Rahmen von sogenannten Bilderstreits immer wieder dis
kutierte Frage77 geben sie ganz unterschiedliche Antworten: Am Beginn der Rei-
he stehen Erzählungen, in denen der (materielle) Dienst am Marienbildnis, also 
das Staubwischen (Nr. 51) oder die Sorge um eine von Würmern zerfressene Sta-
tue (Nr. 52), zur Begegnung mit Maria und sodann zu Reue (Nr. 51) oder zu einer 
intensiveren Andacht (Nr. 52) führen. Da der Protagonist in der Erzählung Nr. 52 
mit zwei Marienbildnissen zu tun hat, von denen ausgehend er einer Marien
erscheinung begegnet, wird der Unterschied zwischen Maria und Marienbildnis 
besonders hervorgehoben. Sowohl in Erzählung Nr. 52 als auch in Erzählung 
Nr. 53 – einer Variation der sehr weit verbreiteten Erzählung ‚Marien Rosen
kranz‘78 – wird der Dienst am Marienbildnis (Almosen für dessen Erhaltung, 
Nr. 52; mit Rosen schmücken, Nr. 53) als erster biographischer Schritt dargestellt, 
der durch die Marienerscheinung in andere Andachtsformen (Beten des Ave Ma-
ria oder der Sequenz Gaude virgo gratiosa79) überführt wird, die als höherwertig 
präsentiert werden. Auch Erzählung Nr. 54 folgt dieser Tendenz. Eine ainveltig[e] 
Frau besucht zwar mit den anderen die Kirche, kann aber nicht beten und glaubt, 
das Marienbildnis sei lewendig (147,21, 25). Maria erscheint ihr und bietet ihr ihren 
Sohn an, doch die Protagonistin lehnt ab: ‚Dein sun ist mir unnuͤcz, wan er wehset 
nit.‘ (147,30f.). Maria gibt ihr den Sohn zum gemahel (147,33) und ihren eigenen 

74 	Vgl. zu den stoffgleichen Erzählungen: Haase, Schubert, Wolf, „Einleitung“, S. CCXXVI so-
wie Jacobus de Voragine, Legenda aurea, Lat./Dt., 2 Bde., hg. und übers. von Bruno W. Häuptli, 
Freiburg i. Br. 2014, Nr. 131 (De nativitate sanctae mariae virginis), S. 1748–1750. 

75 	Vgl. zu den ‚Gebeteten Kleidern‘: Buschbeck, Rosenkränze, S. 203–283. 
76 	Die dritte Serie des Nürnberger Marienbuchs weist einige Parallelen zur Marienmirakel-

sammlung im Clm 26688 auf. Nr. 51–53 und 55–57 haben eine Entsprechung in Nr. 23–24 und 
26–29 der lateinischen Sammlung (fol. 153v–155r); vgl. dazu Jung, „Untersuchungen“, S. 29*. 
Wie zu zeigen sein wird, ist die Serialitätsdynamik im Nürnberger Marienbuch aber durch die 
hinzugefügten Texte eine andere. 

77 	Vgl. Hans Belting, Bild und Kult. Eine Geschichte des Bildes vor dem Zeitalter der Kunst, München 
1990, S. 11–28, 44–60, 164–175, 342–368, 457–509 (mit weiterer Literatur).

78 	Vgl. zu den stoffgleichen Erzählungen: Haase, Schubert, Wolf, „Einleitung“, S. CCXXXVf.; 
Eichenberger, Geistliches Erzählen, S. 109–112 (mit weiterer Literatur); Joseph Dobner, Die 
mittelhochdeutsche Versnovelle Marien Rosenkranz, Borna-Leipzig 1928.

79 	Vgl. zur Sequenz (mit weiterer Literatur): „Gaude virgo gratiosa“, in: Online-Repertorium, hg. 
v. Kraß, URL: https://repertorium.sprachen.hu-berlin.de/browse/hymn.html#7212 (03.12.2024). 

https://repertorium.sprachen.hu-berlin.de/browse/hymn.html#7212
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Fingerring als morgen gab (148,1). Geistliche Männer erfahren von dem Gesche-
hen. Sie lehren der Protagonistin das Beten, aber erst, nachdem sie kontrolliert 
haben, dass der Ring der Marienskulptur passt. Do namen die man das vingerlein 
und stieszen es dem bilde unser frawen an ainen vinger, und do mit funden sy die warhait 
als pald (148,7f.). 

Die Möglichkeit der Generalisierung der Erzählungen Nr. 51–53, nämlich dass 
die Marienbildnisse zu einer höherwertigen Frömmigkeit des Gebets führen, 
wird durch Erzählung Nr. 54 (die in der Mirakelsammlung des Clm 26688 fehlt80) 
einerseits bestätigt. Andererseits werden hier auch die Verstehensprobleme, die 
mit Marienbildnissen einhergehen, sichtbar gemacht: Die einfältige Frau, die das 
Bildnis als unnuͤcz einschätzt, da das Jesuskind nicht wächst, aber auch als le-
wendig, weil andere Gläubige damit interagieren, verdeutlicht die Schwierigkeit, 
den Status des Marienbildnisses zu erfassen. Wenn am Ende der Fingerring, den 
Maria der einfältigen Frau gegeben hat, von der warhait zeugt (148,8), schreibt die 
Erzählung dem Marienbildnis eine höhere Wertigkeit zu, als bloß ein Hinweis zu 
gebildeteren Frömmigkeitspraktiken zu sein. 

Die nachfolgende Erzählung (Nr. 55) führt diese Diskussion weiter. Sie berich-
tet von einem Maler, der von gewonhait und andaht Maria so schön, wie er nur 
kann, malt, den Teufel dagegen ungestolt und […] unsauber (148,14–17).81 Beim Ma
len eines Wandgemäldes von Maria erscheint der Teufel und verlangt vom Maler, 
dass er mit dieser Malpraxis bzw. seiner ‚Verspottung‘ des Teufels aufhöre. Als 
der Maler sich weigert, lässt der Teufel das Gerüst, auf dem der Maler steht, aus
einander krachen und der Maler fällt in die Tiefe. Er ruft Maria um Hilfe an: Und 
do pot das bild unser liben frawen dem moler sein hant und hub in do mit auf und behut 
in, das im nihcz geschahe (148,23–25). Anders als in einer lateinischen Fassung der 
Erzählung, in der die imago vera, also Maria selbst (als Urbild des Abbildes82), den 
Maler rettet,83 werden in unserer Fassung das menschengemachte Bild und Maria 
überblendet. Dies hat auch Auswirkungen auf die Bewertung verschiedener For-
men des Mariendienstes. Das Malen geistlicher Gegenstände sowie das möglichst 
schöne Darstellen Marias wird als andaht und heilsrelevanter Dienst an Maria prä-
sentiert. Anders als in den vorangehenden Erzählungen ist dies nicht mehr der 
erste Schritt auf dem Weg hin zu intensiveren Frömmigkeitsformen, stattdessen 
führt die Erzählung vor, wie Abbild und Urbild im Moment der Heilswirksamkeit 

80 	Siehe dazu oben Anm. 76.
81 	Diese Erzählung ist sehr nah an der Fassung Ps.-Caesarius, Libri VIII miraculorum, Nr. 63, 

S. 184. Sie ist aber breit überliefert; vgl. dazu Haase, Schubert, Wolf, „Einleitung“, S. CCXXXV; 
Kälin, Maria, muter, S. 125–127.

82 	Zum christlich adaptierten neuplatonischen Bildbegriff vgl. Johann Kreuzer, „Was es heißt, 
sich als Bild zu verstehen? Von Augustinus zu Eckhart“, in: Denken mit dem Bild. Philosophi-
sche Einsätze des Bildbegriffs von Platon bis Hegel, hg. von Johannes Grave und Arno Schub-
bach, München 2010, S. 75–96; Thomas Leinkauf, „Der Bild-Begriff bei Cusanus“, in: ebd., 
S. 99–130. 

83 	In der lateinischen Fassung heißt es: Ymago vero pictori manum porrexit („Das wahre Bild 
streckte dem Maler die Hand entgegen“); Ps.-Caesarius, Libri VIII miraculorum, Nr. 63, S. 184. 
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überblendet werden. Das Darstellen von Maria im pild wird so nobilitiert und die 
davor (Nr. 51–53) etablierte Unterscheidung von Urbild und Abbild punktuell un-
terlaufen. Dabei wird das pild als Heilsmedium präsentiert, dessen irdische Mate-
rialität einerseits ausgestellt und andererseits transzendiert wird.84

Auch die folgende Erzählung Nr. 56 thematisiert verschiedene Heilsmedien. 
Der Teufel sitzt auf der Kehle einer Frau und sie versucht, ihn mit unterschied-
lichen Mitteln zu vertreiben. Weder das Kreuz noch das Weihwasser, sondern 
einzig ein Marienbild, vermag ihn in die Flucht zu schlagen. Das pild wird so in 
Konkurrenz zu Kruzifix und Weihwasser präsentiert, doch geht es nicht um die 
Hinwendung zu Gott, sondern um die Abwehr des Teufels. Dabei werden die-
selben Formulierungen wie in der vorangehenden Erzählung vom Maler (Nr. 55) 
verwendet: Und do pot das pild ir [der betroffenen Frau] die hant und slug do mit 
den teufel von irr kel (149,1). Erneut gibt also das pild der Gläubigen die Hand und 
Abbild und Urbild werden überblendet. Allerdings wird auch hier keine Identi-
tät zwischen Maria und Marienbildnis behauptet, sondern die Erzählung eruiert 
die Qualitäten verschiedener Heilsmedien. Im Unterschied zu Weihwasser und 
Kruzifix zeichnet sich das Marienbildnis nicht zuletzt dadurch aus, dass eine In-
teraktion zwischen der Gläubigen und dem pild möglich ist.

Diese Tendenz der Entdifferenzierung von Maria und Bildnis wird in der 
radikal kurzen Erzählung Nr. 57 noch gesteigert. Ein Marienbild erregt Aufse-
hen, weil es schwitzt. In der staunenden Menge ist ein Besessener, aus dessen 
Mund der Teufel spricht: Hätte Maria den Zorn des Sohnes nicht vermindert, 
hätte er das Menschengeschlecht gepeinigt (149,6–8). Marias Bitten um Barmher-
zigkeit strengt sie so an, dass das Marienbildnis schwitzt.85 Wurde in Nr. 51–54 
das Marienbildnis als ‚Wegweiser‘ dargestellt, der zu Maria führt, und wurden 
in Nr. 55–56 Marienbildnis und Maria im Moment der Heilswirksamkeit über-
blendet, so haben wir es in Nr. 57 mit einem kausal-metonymischen Verhältnis 
zwischen Maria und ihrem Abbild zu tun.

Auch Erzählung Nr. 58 berichtet von einem Marienbildnis, dessen Handeln 
durch transzendentes Handeln bewirkt wird. Gott verursacht, dass ein Marien-
bildnis zu reden beginnt, um – in antijüdischer Manier – einen jüdischen Geld-
händler der Lüge zu überführen: do macht der almehtig got reden das bild unser li-
ben frawen, der vor mals reden het gemacht die eslin unter herren Balaam (150,22f.). Im 
Vergleich zu Nr. 55–56 depotenziert diese Erzählung die agency des Marienbild-
nisses, das zum bloßen Instrument des Handelns Gottes wird. Die Erzählung 
schränkt damit aber auch die Macht von Maria ein: Das wunderbare Geschehen 
wird durch Gott – und damit explizit nicht durch Maria – bewirkt. 

84 	Vgl. Christian Kiening, Fülle und Mangel. Medialität im Mittelalter, Zürich 2016, S. 30–45, hier 
S. 37. 

85 	Anders als in ausführlicheren Versionen der Erzählung (Caesarius, Dialogus miraculorum, 
VII,2) müssen die Rezipierenden selbst erschließen, dass das Schwitzen der Skulptur von 
den Anstrengungen Marias herrührt, den Zorn ihres Sohnes zu mindern.
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In Erzählung Nr. 60 agiert dagegen nominell wieder Maria selbst, nun aber 
in strafender Absicht: Ein Marienbildnis ist hier Anlass für einen Ketzer, Ma-
rias Status als Mutter des Erlösers in Frage zu stellen (151,20f.). Auf Bitten der 
Gläubigen blendet Maria ihn, später heilt sie ihn. Nun ist das Marienbildnis aber 
weder am Straf- noch am Heilungswunder beteiligt, sondern Maria agiert davon 
unabhängig. Die geringe agency, die dem Marienbildnis in Erzählung Nr. 58 zu-
geschrieben wurde, wird so in Erzählung Nr. 60 fortgesetzt. 

Unser Abschnitt endet jedoch nicht mit diesem Textcluster (Nr. 58–6086), in dem 
das Marienbildnis depotenziert erscheint, sondern es folgen zwei Erzählungen 
(Nr. 61–62), in denen der Status sowie die Materialität des Marienbildnisses noch-
mals intensiv reflektiert wird. Die beiden Mirakel verlaufen analog: Bernhard 
(von Clairvaux) und Johannes (Chrysostomos) bitten in ihrer Schulzeit Maria vor 
einem Marienbildnis ( fuͤr ain pilde, 152,19f.; vgl. 152,5) um Hilfe beim Lernen.87 Mit 
nahezu identischen Formulierungen wird berichtet, wie unser libew fraw (152,7, 
22) – und nicht das Marienbildnis – den Jugendlichen auffordert: ‚Ge her zu mir 
und saug mit meinem liben kinde […]‘ (152,7f.) respektive: ‚Kuͤsse mich an meinen munt 
[…]‘ (152,22f.). Die Jugendlichen zögern und handeln erst im Anschluss an eine 
zweite Aufforderung. Durch den körperlichen Austausch, der beide Male als 
saugen (152,11, 26) beschrieben wird, erwirbt der eine theologisches Wissen und 
Weisheit (Bernhard), der andere Gelehrtheit und rhetorische Vermittlungsfähig-
keiten (Chrysostomos). Beides wird als kunst (152,8, 27) bezeichnet.

Im Zentrum des Wunders steht hier der körperliche Austausch von Maria 
bzw. Marienbildnis und Gläubigen: Do was das selb pild also gemalt, das das selb kint 
das prustlein in dem munde het. Do nam unser libew fraw irm kinde das prustlein ausz 
dem muͤnde und gab es dem lieben hern […]. (152,8–10).88 Der Text beginnt mit der 
Ekphrasis der Maria lactans, um dann die Aktionen von Maria zu schildern, die 
aus der Position der gemalten Maria heraus handelt. Maria und Marienbildnis 
werden somit im Moment der Heilswirksamkeit überlagert, aber es wird explizit 
gemacht, dass Maria handelt.89 Sie bietet dem Jüngling die Brust an bzw. Johan-
nes (Chrysostomos) ihren Mund zum Kuss. Da nicht nur ein physischer, sondern 
selbstredend auch ein erotischer körperlicher Austausch geschildert wird, ist es 
vermutlich notwendig, dass Maria die alleinige Akteurin ist. Im Blick auf die 
gesamte Serie (Nr. 51–62) ist jedoch ein anderer Punkt entscheidender: Während 
in den Anfangserzählungen (Nr. 52–54) der Dienst am Bildnis der erste Schritt 

86 	In Erzählung Nr. 59 bringt ein Ave Maria den Teufel zum Verschwinden. Ein Marienbildnis 
kommt in dieser Erzählung nicht vor. 

87 	Vgl. die viel längeren Fassungen der beiden Legenden in Der Heiligen Leben, Bd. 1, hg. von 
Margit Brand, Kristina Freienhagen-Baumgardt, Ruth Meyer und Werner Williams-Krapp, 
Tübingen 1996, Nr. 82 (Johannes Chrysostomos), S. 434–441 und Nr. 92 (Bernhard von Clair-
vaux), S. 444–451. 

88 	In Erzählung Nr. 62 heißt es: Und do kust er den zarten munt der junckfrawen und sog dor ausz alle 
himelische kunst, daz er furpas von got und von allen dingen als wol redet als kain lerer (152,25–27).

89 	Vgl. dagegen Erzählungen Nr. 55 und 56, in denen das pild handelt.
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war, auf den die intellektuelleren Frömmigkeitsformen folgten, sind die intellek-
tuellen Fähigkeiten nun der Effekt der körperlichen Partizipation (saugen; 152,11, 
26) und Interaktion mit dem Bildnis. Von Seiten des Gläubigen kommt es zu einer 
Hinwendung, die keine Pflege des materiellen Bildnisses (Nr. 51, 52), aber auch 
kein performativer Lobpreis von Maria (Nr. 52–54) und keine malende Andacht 
(Nr. 55) ist, sondern eine physische Partizipation an Maria darstellt. Dass dabei 
ein konkreter Bildtyp (Maria lactans) in seiner visuellen Wirkung und ggf. eroti-
schen Attraktivität evoziert wird (Nr. 61), steigert die Komplexität des verhandel-
ten Verhältnisses.90 Die Differenz zwischen Maria und dem Marienbildnis wird 
einerseits betont, andererseits zumindest punktuell unterlaufen. Ganz im Sinne 
von Jolles werden so durch die letzten beiden Erzählungen Positionen, die in den 
vorangehenden Mirakeln (Nr. 51–53, 58, 60) exemplifiziert und propagiert wor-
den sind, in Frage gestellt.

Die Serie der elf Mirakelerzählungen des dritten Abschnittes bietet so eine 
stringent organisierte Reihe von ähnlichen Erzählungen, die durch Paratex-
te, kettenartige Verstrebungen und kasuistische Diskussionen verknüpft sind. 
Durch den materiellen Dienst am Marienbildnis (Nr. 51–53), den Teufel (Nr. 55–
57, 59), den Marienleugner (Nr. 58, 60) sowie den körperlichen Austausch mit Ma-
ria (Nr. 60–61) werden die Erzählungen zu Textclustern verzahnt. Darüber hinaus 
verhandelt die gesamte Serie in der oben beschriebenen kasuistischen Weise, wie 
sich Maria und Marienbildnis zueinander verhalten. Die Antworten, die die Er-
zählungen auf diese Frage geben, sind ganz unterschiedliche: Die ersten Erzäh-
lungen (Nr. 51–53) heben den Dienst am materiellen Bildnis hervor, der zu ande-
ren Frömmigkeitspraktiken (Gebeten und meditativen Andachtsformen) führt, 
aber so auch abgewertet wird. Anschließend werden verschiedene Varianten der 
Interaktionen von Gläubigen und Bildnis dargestellt, die zu unterschiedlichen 
Formen der Differenzierung oder Überblendung von Maria und Marienbildnis 
führen (Nr. 54, 56, 60–61). Dazwischen wird die theologisch relevante Frage ver-
handelt, wer das Wunder bewirkt (Nr. 55, 57–62). Ebenso wird Gott als wahrer Ur-
heber aller Wunder in Erinnerung gerufen (Nr. 58). In vielen Erzählungen wird 
zudem die am Beginn einfache, am Ende diffizile Frage aufgeworfen, welche Wir-
kungen die Bildnisse auf die Gläubigen haben und weshalb die Materialität der 
Bildnisse einerseits relevant ist und andererseits transzendiert wird (Nr. 51–55, 
61–62). Konsequenter als in den zuvor analysierten Serien (Nr. 1–19; 20–50) ist so 
in der dritten Serie (Nr. 51–62) eine sinnstiftende Anordnung erkennbar: Es wer-
den Fragen exponiert, die sich im Verlauf der Serie als immer komplexer erwei-
sen. Im Vergleich mit der Anordnung ähnlicher Mirakel im Clm 26688 zeigt sich, 

90 	In Erzählung Nr. 43 wird die Schutzmantelmadonna aufgerufen, allerdings als Mariener-
scheinung und gerade nicht als erzähltes pild. 
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wie durch die Texte Nr. 54, 58–61, zu denen es keine Entsprechung in der lateini-
schen Sammlung gibt, eine andere serielle Dynamik und Zuspitzung entsteht.91

Zu dieser seriellen Dynamik gehört auch das selbstreflexive Potenzial, das die 
Erzählungen Nr. 55 und 62 enthalten. Die Geschichte des Malers (Nr. 55) lenkt 
den Blick auf die Produktion sowie die Produzenten menschengemachter Mari-
enbildnisse. Das Malen von Maria ist andaht und heilswirksamer Mariendienst – 
ähnlich wie in der Vorrede das Ordnen der Erzählungen (107,3–5). Allerdings 
spielt im Mirakel Nr. 55 die Qualität der Bilder eine zentrale Rolle: Heilswirksam 
ist insbesondere die Schönheit der Mariendarstellung im Kontrast zur hässlichen 
Repräsentation des Teufels. Auch in der die Serie abschließenden Erzählung von 
Johannes Chrysostomos (Nr. 62) bewirkt das Wunder die Fähigkeit, über Gött-
liches wol [zu] rede[n] (152,27). Dies kontrastiert mit den Darstellungsqualitäten 
und dem Erzählstil der hier untersuchten Prosa-Mirakelsammlung. Darin wird 
offensichtlich ebensowenig Wert auf eine sprachlich-kunstvolle laudative Rede 
wie auf die Unsagbarkeit der Schönheit oder Preiswürdigkeit Marias gelegt.92 
Die beiden Erzählungen Nr. 55 und 62 werfen dadurch die Frage auf, worin die 
spezifische Leistung der Prosa-Sammlung liegt, wenn es weder die rhetorisch-
laudative Brillanz noch die Repräsentationsqualitäten sind. 

Von der obigen Analyse ausgehend ergibt sich zumindest für die dritte Serie 
(Nr. 51–62) folgende Antwort: Der Mirakelsammlung gelingt es, Maria, Marien
erscheinung und Marienbildnis kunstvoll ineinander zu blenden (Nr. 51, 55, 61), 
ohne die nötigen theologischen Differenzierungen aufzuweichen, die durch be-
nachbarte Erzählungen (Nr. 52, 54, 58) immer wieder hervorgehoben werden. 
Eine solche Darstellung Marias ist jedoch weder Effekt einer einzelnen Erzäh-
lung noch der Repetition. Vielmehr gelingt dies erst durch die kasuistisch orga-
nisierte Serie von Wundererzählungen. 

4 	 Resümee 
Die kasuistische Sinnstiftung wird bis anhin mehrheitlich an der mittelalterli-
chen Novellistik (Mären) erforscht.93 Die entsprechenden Texte sind in spätmit-
telalterlichen Sammelhandschriften überliefert, häufig gemeinsam mit geistli-

91 	Die kasuistische Verhandlung des Bildes bricht im Clm 26688 mit unserer Erzählung Nr. 57 
ab (siehe oben Anm. 76). 

92 	Prominent etwa in [Konrad von Würzburg], Die goldene Schmiede des Konrad von Würzburg, 
hg. von Edward Schröder, 2.  Aufl., Göttingen 1969, V.  1–138; Lechtermann, „Grüß Dich“, 
S. 67f. postuliert dies auch für das Passional. 

93 	Vgl. Udo Friedrich, „Spielräume rhetorischer Gestaltung in mittelalterlichen Kurzerzählun-
gen“, in: Geltung der Literatur. Formen ihrer Autorisierung und Legitimierung im Mittelalter, hg. 
von Beate Kellner, Peter Strohschneider und Franziska Wenzel, Berlin 2005, S. 227–249, hier 
S. 15, 26; ders., „Trieb und Ökonomie. Serialität und Kombinatorik in mittelalterlichen Kurz-
erzählungen“, in: Mittelalterliche Novellistik im europäischen Kontext. Kulturwissenschaftliche 
Perspektiven, hg. von Mark Chinca, Timo Reuvekamp-Felber und Christopher Young, Berlin 
2006, S. 48–75, hier S. 57–60, 64; Michael Waltenberger, „‚Einfachheit‘ und Partikularität. Zur 
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chen Kurzerzählungen (darunter auch Mirakelerzählungen).94 Die Forschung hat 
nachgewiesen, dass sich in diesen Sammelhandschriften nicht selten Textcluster 
(von ca. 5–10 Texten) finden, die aufgrund ähnlicher Themen, Stichworte oder 
Personenkonstellationen gruppiert werden.95 Im Vergleich mit diesen Hand
schriften weist die Mirakelsammlung des Nürnberger Marienbuches zwar ähnli-
che, aber doch auch weitaus dichtere Verknüpfungsformen auf: So geben erstens 
die rubrizierten Überschriften in jedem der fünf Abschnitte ein gemeinsames 
Thema vor. Durch gleichlautende Stichworte, Motive oder Plotstrukturen wer-
den zweitens benachbarte Erzählungen kettenartig zu Textclustern verwoben. 
Drittens lässt sich ein kasuistisches Verknüpfungsprinzip beobachten: Positio-
nen, die sich aus einzelnen Erzählungen generalisieren lassen, werden durch die 
nachfolgenden, konstrastiv-ähnlichen Erzählungen problematisiert und reflek-
tiert. Auf diese Weise werden ausgewählte Themen kasuistisch über mehrere 
Erzählungen hinweg verhandelt: So wird in den ersten beiden Abschnitten der 
Sammlung das Verhältnis von Quantität und Intensität des Betens, im dritten Ab-
schnitt das Verhältnis von Maria und Marienbildnis diskutiert. In diesem kurzen 
dritten Abschnitt erlangt das kasuistische Verknüpfungsprinzip eine besonders 
hohe Stringenz. 

Im Rahmen der gesamten Handschrift des Nürnberger Marienbuches wird der 
Marienmirakelsammlung einleitend die Funktion des trost[es] (107,4) bzw. der 
Heilszuversicht zugeschrieben, während andere Teile der Handschrift der Erin-
nerung und Vergegenwärtigung (Marienleben) oder Erklärung und meditatio die-
nen (Ave Maria-Auslegung, Magnificat-Auslegung). Wie Nowakowski betont hat, 
vertieft die kasuistische Anordnung diese trost-Dimension durch das Zusam-
menspiel von Konkretisierung und Generalisierung.96 In dem hier beobachteten 
Fall führt die serielle Anordnung aber auch dazu, dass die Annahme einer ein-
fachen Heilsmechanik problematisiert und stattdessen ein komplexes Geflecht 
an kaum zu vereinbarenden Möglichkeiten von Mariendienst und Gnadenerfah-
rung vorgeführt wird. 

Als Formen einer vormodernen geistlichen Ästhetik zeichnen sich dabei 
nicht, wie in anderen geistlichen Textsorten, das Evozieren himmlischer Schön-

textuellen und diskursiven Konstitution schwankhaften Erzählens“, in: Germanisch-Romani-
sche Monatsschrift 56/3 (2006), S. 265–287. 

94 	Besonders einschlägig für die Kombination von Mären und geistlichen Erzählungen, insb. 
auch Mirakeln, ist Heidelberg, Universitätsbibliothek, Cpg  341. Vgl. dazu Eichenberger, 
Geistliches Erzählen sowie Anm. 95.

95 	Vgl. Sarah Westphal, Textual Poetics of German Manuscripts 1300–1500, Columbia 1993, 
S. 1–143; Hans-Joachim Ziegeler, „Der literarhistorische Ort der Mariendichtungen im Hei-
delberger Cpg 341 und in verwandten Sammelhandschriften“, in: ders., Orte der Literatur. 
Schriften zur Kulturgeschichte des späten Mittelalters und der Frühen Neuzeit, hg. von Gerald 
Kapfh ammer, Christiane Krusenbaum-Verheugen, Heike Sahm, Monika Schausten und 
Christian Seebald, Köln/Weimar/Wien 2009, S. 109–132; Margit Dahm-Kruse, Versnovellen im 
Kontext. Formen der Retextualisierung in kleinepischen Sammelhandschriften, Tübingen 2018.

96	 Vgl. Nowakowski, „Heilskasuistik“.
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heit oder das paradoxe Betonen der Unsagbarkeit der laudativen Rede ab. Statt-
dessen werden mithilfe der seriell-kasuistischen Anordnung ‚einfacher‘ Erzäh-
lungen komplexe Fragen verhandelt. Diese Anordnung wird zudem nicht als 
Leistung eines einzelnen Verfassers, sondern als kollaboratives Ergebnis der 
Kompilation präsentiert. 
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Sakralkonkurrenzen
Narrative und visuelle Spiegelungen Nürnberger und  

Bamberger Reliquien im Spätmittelalter

Livia Cárdenas

1487 berichtet der Straßburger Gesandte Hans von Seckingen von Nürnberg aus 
in seine Heimat: Es wart ouch fon fil gůeter lůt uberschlagen, das obe hundert dusent 
man uff den dag uff dem platz wer[en].1 Es war der 27. April des Jahres 1487 und An-
lass des beschriebenen Massenauflaufs in der Reichsstadt war ein Ereignis ganz 
besonderer Art: eine Heiltumsweisung. Solcherart liturgische Feiern, zu denen 
die Reliquienschätze bestimmter Kirchen oder Orte öffentlich gezeigt wurden, 
verbreiteten sich im römisch-deutschen Regnum seit dem Anfang des 14.  Jahr
hunderts.2 Diese kirchlich approbierten Feste folgten einer genau vorgegebenen 
Liturgie von Festmesse, Weisung und Fürbittgebeten. Sie waren an Kathedral- 
und Stiftskirchen, an Klöstern aber auch Pfarrkirchen zu finden, darunter so be-
deutende Orte wie Aachen, Prag, Maastricht, Magdeburg, Köln, Bamberg, Würz
burg, Augsburg, Regensburg, Wien, die Klöster Andechs und Georgenberg (Tirol) 
oder die Stiftskirchen Allerheiligen in Wittenberg oder das Neue Stift in Halle. 

Ein zentrales Strukturprinzip von Heiltumsweisungen war ihre Serialität, 
sowohl was ihre turnusmäßige Wiederkehr anging als auch die Strukturierung 
der gewiesenen Reliquien während der Weisung. Gezeigt wurden sie in serieller 
Abfolge, zusammengefasst in Gruppen, die sogenannten Gänge oder Umgänge, 
entweder von eigens errichteten Schaugerüsten oder von Galerien an Kirchen. 
Die älteren Heiltumsweisungen, wie die in Aachen und Maastricht, fanden vor-
nehmlich alle sieben Jahre statt, die jüngeren wurden im jährlichen Turnus ge-
feiert.3 Im Zusammenspiel von zyklischer Wiederkehr, serieller Anordnung und 

1 	 Hans von Seckingen, Schreiben nach Straßburg, Nürnberg, 8. Mai 1487, Strasbourg, Archives de 
la Ville, AA233, fol. 41. Hans von Seckingen hielt sich aus Anlass des Nürnberger Reichsta-
ges in der Stadt auf. Vgl. auch den Abdruck des Schreibens in: Deutsche Reichstagsakten unter 
Maximilian I., Bd. 2: Reichstag zu Nürnberg 1487, Teil 2, bearb. von Reinhard Seyboth, hg. durch 
die Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, Göttingen 
2001, S. 1030–1035, hier S. 1031. – Dieser Aufsatz fußt auf Ergebnissen meiner Studie zum Heil
tumsbuch: Livia Cárdenas, Die Textur des Bildes. Das Heiltumsbuch im Kontext religiöser Medialität 
des Spätmittelalters, Berlin 2013, engl. Fassung: dies., The Texture of Images. The Relic Book in Late-
Medieval Religiosity and Early Modern Aesthetics, übers. von Anne Simon, Leiden/Boston 2020.

2 	 Vgl. Hartmut Kühne, Ostensio Reliquiarum. Untersuchungen über Entstehung, Ausbreitung, Gestalt und 
Funktion der Heiltumsweisungen im römisch-deutschen Regnum, Berlin/New York 2000, S. 578–599.

3 	 Vgl. ebd., S. 80–511.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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liturgischer Rahmung liegt die Spezifik von Heiltumsweisungen. Die Wiederho-
lung des Ereignisses sowie die Aneinanderreihung der Reliquien in Gruppen, 
die einer spirituellen und auch heilsgeschichtlich motivierten Ordnung folgen 
konnten, aktualisierten für die Gläubigen nicht nur beständig die Präsenz der 
Heiligen in ihren Reliquien, sondern konnten darüber hinaus als sakrale Insze-
nierung auch repräsentative und politische Funktionen haben.

Mit den Heiltumsweisungen war ihre mediale Vermarktung verbunden, zu-
nächst durch Pilgerzeichen, kleine Metallplaketten, die an der Kleidung befestigt 
und oft nach der Heimkehr auf Glocken appliziert wurden.4 Eines der berühm-
testen Vermarktungsunternehmen solcher Wallfahrtsmedien ist das von Johan-
nes Gutenberg, der sich in der Herstellung und im Verkauf der sogenannten 
Aachenspiegel betätigte.5 Mit der Verbreitung von Holzschnitt und Buchdruck 

4 	 Vgl. Hartmut Kühne, Lothar Lambacher und Konrad Vanja (Hg.), Das Zeichen am Hut im 
Mittelalter. Europäische Reisemarkierungen. Symposion in memoriam Kurt Köster (1912–1986) und 
Katalog der Pilgerzeichen im Kunstgewerbemuseum und im Museum für Byzantinische Kunst der 
Staatlichen Museen zu Berlin, Frankfurt a. M. u. a. 2008; Hartmut Kühne, „Pilgerzeichen: Sig-
num des Pilgers und Devotionalie“, in: Liturgisches Jahrbuch 61 (2011), S. 45–63; Carolin Rinn, 
Zwischen Erinnerung und Heilsvermittlung. Visualität und Medialität der mittelalterlichen Pilger-
zeichen aus Aachen und Canterbury, Berlin u. a. 2020, S. 11–23.

5 	 Vgl. Kurt Köster, „Gutenbergs Straßburger Aachenspiegel-Unternehmen von 1438/1440“, in: 
Gutenberg-Jahrbuch 58 (1983), S. 24–44; Heinz Hugo Schmiedt, „Gutenbergs Pilgerspiegel-Ma
nufaktur“, in: Gutenberg-Jahrbuch 69 (1994), S. 22–31; Rinn, Zwischen Erinnerung und Heilsver-
mittlung, S. 67–71, 146–171.

Abb. 4.1: Weisung der Heiltümer des Stiftes von Sankt Servatius Maastricht,  
Blockbuch der Servatiuslegende, um 1460, fol. 12v
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dienten auch Medien des Drucks der Propagierung und Medialisierung von 
Pilgerfahrten und Heiltumsweisungen. Zu den frühen Zeugnissen gehört das 
Blockbuch der Sankt Servatius Legende, das um 1460 entstanden ist und sich der 
Legende des Maastrichter Stadtheiligen widmet. An dessen Ende erscheint die 
Weisung seiner Reliquien in einer Serie von vier Bildern, entsprechend der vier 
Gänge der Maastrichter Heiltumsweisung, während derer die Reliquien von der 
Zwerggalerie des Ostchores von St. Servatius den Anwesenden gezeigt wurden 
(Abb. 4.1).6 Und 1468 oder 1475 erschien ein Heiltumsblatt für die im siebenjähri-
gen Turnus veranstalteten Heiltumsweisungen von Aachen, Maastricht und Kor-
nelimünster, das die Hauptreliquien dieser drei Orte zeigt (Abb. 4.2).7 

6 	 The legend of Saint Servatius [block book], Brüssel, Koninklijke Bibliotheek van België, Pren-
tenkabinet, Ms. 18972. Die Servatius-Legende. Ein niederländisches Blockbuch [La légende de 
S. Servais. Un livre xylographique flamand], hg. von Henri Hymans, Berlin 1911; Het Blokboek 
van Sint Servaas / Le Livre xylographique de Saint Servais. Faksimile mit Kommentar, hg. von 
Adrianus Maria Koldeweij und Pierre N. G. Pesch, Utrecht/Zutphen 1984. Vgl. zur Maas
trichter Heiltumsweisung Kühne, Ostensio Reliquiarum, S. 208–227.

7 	 Vgl. Erich Stepahny, „Der Zusammenhang der großen Wallfahrtsorte an Rhein – Maas – Mo-
sel“, in: Achthundert Jahre Verehrung der Heiligen Drei Könige in Köln, 1164–1964, hg. von Joseph 
Hoster, Köln 1964 (Kölner Domblatt 23/24), S. 163–179; Wolfgang Schmid, „Wallfahrtspublizistik 
am Niederrhein am Vorabend der Reformation“, in: Heiligenverehrung und Wallfahrt am Nie-
derrhein, hg. von Dieter Geuenich, Essen 2004, S. 71–98, hier S. 73–75; Livia Cárdenas, „Kol
lektionskataloge des Heiligen. Reliquiensammlungen im Bild“, in: Collectors’ Knowledge: What 
Is Kept, What Is Discarded. Aufbewahren oder wegwerfen – Wie Sammler entscheiden, hg. von An-

Abb. 4.2: Heiltumsblatt mit den Reliquien der Wallfahrtsorte Maastricht, Aachen  
und Kornelimünster, 1468 oder 1475
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Heiltumsweisungen mobilisierten immense Menschenmengen. Für Aachen ist 
überliefert, dass Karl IV. 1349 auf seinem Weg zur Krönung knapp zwei Wochen 
in Bonn verharren musste, da die Stadt offenbar wegen des Andrangs während 
der Heiltumsweisung durch die Heiltumsfahrer:innen überfüllt war.8 Im Verlauf 
des 15. Jahrhunderts war in Wellen ein stetiger Anstieg der Besucher:innenzahlen 
zu verzeichnen.9 

1 	 Nürnberg – politische Schatzkammer des Reiches
Die hohe Zahl von 100.000 Teilnehmer:innen an der Nürnberger Heiltumswei-
sung des Jahres 1487, die der Straßburger Gesandte überliefert, ist zwar mit Vor-
sicht zu behandeln, aber eines dürfte sicher sein, dass der Nürnberger Markt, auf 
dem dieses liturgische Spektakel stattfand, von einer riesigen Menschenmenge 
überfüllt gewesen sein muss. Der Grund für diesen außergewöhnlichen Massen
andrang war allerdings nicht allein der Anziehungskraft der Heiltumsweisung 
geschuldet, sondern ebenso dem in diesem Jahr in Nürnberg stattfindenden 
Reichstag, zu dem die Vertreter des Reiches zusammenkamen. In Nürnberg 
wurde überdies nicht irgendein Reliquienschatz verwahrt. Es handelte sich um 
die Reichskleinodien, die sich erst seit vergleichsweise kurzer Zeit hier befanden. 
König Sigismund hatte sie 1423 ewiclich vnd vnwiderruflich nach Nürnberg über-
tragen, um sie vor dem Zugriff Hussiten zu schützen.10 

Der Reichsschatz setzte sich zusammen aus den Herrschaftsinsignien des Rei-
ches, darunter Krone, Zepter, Schwert und Krönungsgewänder, die alle auf Kaiser 
Karl den Großen zurückgeführt wurden, und dem sog. Reichskreuz, das Partikel 
des wahren Kreuzes Christi in sich barg, sowie der Heiligen Lanze des Longinus 
mit darauf befestigtem Kreuzesnagel und weiteren Reliquien. Auf ausdrücklichen 
Wunsch Sigismunds sollte der Reichsschatz nicht kirchlicher, sondern der städti-
schen Obhut unterstellt sein. Als ständiger Aufbewahrungsort wurde daher das 
dem Nürnberger Rat unterstehende Heilig-Geist-Spital gewählt. Zugleich mit dem 
Verwahrrecht der Reichskleinodien erhielten die Nürnberger das Recht der jährli-
chen Heiltumsweisung jeweils am zweiten Freitag nach Ostern und zum Abhalten 

ja-Silvia Goeing, Anthony T. Grafton und Paul Michel, Leiden/Boston 2013, S. 163–192, hier 
S. 167f.; Wolfgang Schmid, „Das Pilgerdreieck Aachen, Maastrich, Köln“, in: Pilgerspuren. Wege 
in den Himmel. Von Lüneburg an das Ende der Welt, Ausst.-Kat., bearb. durch Hartmut Kühne, hg. 
von den Museen Stade und dem Museum Lüneburg, Petersberg 2020, S. 285–296, hier S. 286. 

	 8 	Vgl. Kühne, Ostensio Reliquiarum, S. 160, Anm. 16.
	 9 	Vgl. ebd., S. 165–167, 362, 506, 594–596, 721f.
10 	Der Übergabebrief datiert auf den 29. September 1423, Druck bei Christoph Gottlieb von 

Murr, „Diplomatarium Lipsano-Klinodiographicum S. Imp. Rom. German. ab A. 1246 ad 
A. 1764“, in: Journal zur Kunstgeschichte und zur allgemeinen Litteratur 12 (1784), S. 36–216, hier 
S. 76–80, Zitat auf S. 80. Die Reichskleinodien trafen dann schließlich nach längeren Ver
handlungen am 24. März 1424 in Nürnberg ein. Vgl. Julia Schnelbögl, „Die Reichskleinodien 
in Nürnberg 1424–1523“, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 51 (1962), 
S. 78–159, hier S. 88–95, hier auch zu den weiteren Gründen der Übertragung.



65Sakralkonkurrenzen

einer vierzehntägigen Handelsmesse, die am Tag der Weisung begann.11 Die erste 
Weisung der Reichskleinodien fand am 5. Mai 1424, nur sechs Wochen nach ihrer 
Ankunft in Nürnberg, statt. Die Präsenz des Reichsschatzes in der Stadt war eine 
Rangerhöhung von besonderer Bedeutung und schlug sich unmittelbar auch in li-
terarischen Äußerungen nieder. In der 1426 entstandenen Sag von Nürnberg, eines 
der frühesten deutschen Städtelobe, preist der anonyme Autor „die Heiltümer und 
deutet sie als Ausweis der moralischen Qualitäten der Nürnberger“.12 

Aus Anlass der Heiltumsweisung von 1487 initiierte der Nürnberger Rat ein 
kleines Buch von sechs Blatt Umfang. Es trägt den Titel: Wie das hochwirdigist Auch 
kaiserlich heiligthum. Vnd die grossen Römischen gnad darzu gegeben Alle Jaer außgerüfft 
vnd geweist wirdt Jn der löblichen Statt Nüremberg (Abb. 4.3).13 Darunter erscheint das 

11 	Vgl. Schnelbögl, „Die Reichskleinodien in Nürnberg“, S. 129–137.
12 	Anne Kirchhoff und Matthias Kirchhoff, „Neuedition und Kommentierung der Sag von 

Nürnberg (1426)“, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der Stadt Nürnberg 99 (2012), S. 1–16, 
hier S. 2; vgl. auch Matthias Kirchhoff, Gedächtnis in Nürnberger Texten des 15. Jahrhunderts. 
Gedenkbücher – Brüderbücher – Städtelob – Chroniken, Nürnberg 2009, S. 186–212, hier S. 186. 

13 	Wie das hochwirdigist Auch kaiserlich heiligthum. Vnd die grossen Römischen gnad darzu gegeben 
Alle Jaer außgerüfft vnd geweist wirdt Jn der löblichen Statt Nüremberg, P. Vischer, Nürnberg 1487, 
GW  M27302, München, Bayerische Staatsbibliothek, 4 Inc.c.a. 514, URL: https://mdz-nbn- 
resolving.de/details:bsb00011304 (01.10.2025). Als Drucker (wahrscheinlich eher Verleger) 
nennt sich P. Vischer im Kolophon. Vgl. Cárdenas, Die Textur des Bildes, S. 14 mit Anm. 10 und 

Abb. 4.3: Nürnberger Heiltumsbuch,  
P. Vischer, Nürnberg 1487, Titelblatt

Abb. 4.4: Heiltumsschrein, 1438–1440, Germa-
nisches Nationalmuseum

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00011304
https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00011304
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sogenannte kleine Nürnberger Stadtwappen, das auch als Teil der Wappenzier des 
1438–1440 angefertigten Heiltumsschreines figurierte (Abb. 4.4).14 Die Belegung des 
Schreins und des Heiltumsbuches mit dem Nürnberger Wappen reflektierten auf 
die von König Sigismund verfügte Verwahrung des Reichsschatzes in städtischer 
Obhut und waren zugleich sichtbarer Ausdruck der Rangsteigerung der Stadt.

Mit dem Druck aus Anlass einer Heiltumsweisung beschritt der Nürnberger 
Rat neue Wege. Denn völlig neuartig war, dass eine Heiltumsweisung in ihrem 
Verlauf in Bild und Text wiedergegeben und zugleich das Buch als Medium ge-
wählt wurde. Es besteht aus dem einleitenden Text sowie der bildlichen und textli-
chen Wiedergabe der drei Gänge der Heiltumsweisung und einer kurzen Schluss
rede mit Fürbitten für Papst, Kaiser, König und insbesondere für den Nürnberger 
Rat. Der Einleitungstext schildert die Übertragung der Reichskleinodien durch Si-
gismund und ihre Ankunft in Nürnberg, er gibt knapp Auskunft über den Ablauf 
der Festmesse und der Weisung sowie über das Schaugerüst, den sogenannten 
Heiltumsstuhl, von dem aus die Zeremonie abgehalten wurde. Im Weiteren folgt 
die Vorrede dem Text, wie er vom Heiltumsschreier oder Vocalissimus am Tag der 
Weisung den Anwesenden verlesen wurde. Diese Rede war standardisiert, über 
Jahrzehnte wurde ein kaum variiertes Ausrufformular verwendet: der sogenann-
te Schreizettel, von dem sich drei Exemplare erhalten haben.15 Der Einleitungs-
text des Heiltumsbuches schließt mit der detaillierten Aufzählung der Ablässe, 
die während der Weisung und speziell beim Besuch der Kirche des Heilig-Geist-
Spitals zu bestimmten Festtagen zu erlangen waren. Diese Passage macht deut-
lich, wie sehr das städtische Institut des Heilig-Geist-Spitals verbunden war mit 
der Verwahrung der Reichskleinodien und in welcher Art das Buch über seinen 
unmittelbaren Anlass, die Heiltumsweisung, hinauswirkte.

Anschließend wird die in drei Gänge unterteilte Weisung der Reichskleinodi-
en in Bild und Text wiedergegeben. In heilsgeschichtlich chronologischer Abfol-
ge wurden reliquiarische Zeugnisse von der Kindheit bis zum Opfertod Christi 

11, S. 325–327. Daniela Wagner widmete sich jüngst dem Nürnberger Heiltumsbuch als einem 
Medium, das aus textlicher und bildlicher (Objekt-)Liste konfiguriert ist, wobei auch die ers-
tere visuell verfasst ist. Beide Listenformen erscheinen in differenten text-räumlichen Struk-
turen, die sie analysiert. Daniela Wagner, „(Objekt-)Listen im Bild und als Bild. Zur visuellen 
und performativen Aufzählung von Heiltümern“, in: Gelistete Dinge. Objekte und Listen in der 
Frühen Neuzeit, hg. von Elizabeth Harding und Joëlle Weis, Köln 2024, S. 117–139.

14 	Die Goldschmiedearbeiten führten Hans Scheßlitzer und Peter Ratzko aus, vgl. Albert Güm-
bel, „Hans Schesslitzer genannt Schnitzer und Peter Ratzko die Goldschmiede der Nürnber-
ger Heiltumstruhe“, in: Repertorium für Kunstwissenschaft 45 (1925), S. 90–97; Rainer Kahsnitz, 
„Der Heiltumsschrein, das letzte originale Erinnerungsstück an die Reichskleinodien in 
Nürnberg“, in: Nürnberger Altstadtberichte 16 (1991), S. 29–38; Ralf Schürer, „V.77 Heiltums-
schrein“, in: Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation. 962 bis 1806. Von Otto dem Großen zum 
Ausgang des Mittelalters, Ausst.-Kat., Kulturhistorisches Museum Magdeburg, Bd. 1: Katalog, 
hg. von Matthias Puhle und Claus-Peter Hasse, Dresden 2006, S. 483–485.

15 	Zu den Nürnberger Schreizetteln Schnelbögl, „Die Reichskleinodien in Nürnberg“, S. 121–
125; Cárdenas, Die Textur des Bildes, S. 17, Anm. 19 sowie dies., „V.81 Schreizettel“, in: Heiliges 
Römisches Reich Deutscher Nation, hg. v. Puhle, Hasse, S. 489f.
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gezeigt, darin eingebettet als zweiter Gang waren die Insignien des Reiches. Der 
erste Gang wird als integrale Weisungsszene dargestellt (Abb. 4.5). Auf der Ver-
so-Seite erscheint der Text des Ausrufers, wie er auf dem Schreizettel überliefert 
ist. Auf der Recto-Seite ist der Heiltumsstuhl zu sehen, der einmal jährlich im 
Auftrag des Rates eigens aus Anlass der Heiltumsweisung auf dem Nürnberger 
Marktplatz errichtet wurde,– sowie die Akteure und Adressaten der Weisung.16 
Auf der Galerie sind geistliche und weltliche Männer versammelt, abwechselnd 
Reliquiare und Kerzen haltend. In ihnen lassen sich unschwer die in der Vorrede 
erwähnten Prälaten und Mitglieder des Inneren Rates erkennen, darunter der Vo-
calissimus den Schreizettel in der Hand, der mit einem Stab auf die ausgerufenen 
Heiltümer zeigt. Die Reliquien sind aufgrund ihrer Darstellung eindeutig dem 
ersten Gang zuzuordnen – etwa das Armbein der heiligen Anna, das als gefasster 
Armknochen abgebildet wird, oder auch der Zahn Johannes’, des Täufers, der 
stilisiert in einem Türmchenostensorium erscheint. 

16 	Der Heiltumsstuhl wurde unter der Regie des Stadtbaumeisters errichtet, vgl. Endres Tuchers 
Baumeisterbuch der Stadt Nürnberg (1464–1475), mit einer Einl. und sachl. Anm. von Friedrich 
von Weech, hg. von Matthias Lexer, Stuttgart 1862, hier S. 125–132; vgl. auch Schnelbögl, „Die 
Reichskleinodien in Nürnberg“, S. 107f.

Abb. 4.5: Nürnberger Heiltumsbuch, P. Vischer, Nürnberg 1487, fol. 3v/4r



68 Livia Cárdenas

Die Gänge zwei und drei werden anders als der erste Gang in einer aufeinan-
der bezogenen Bild-Text-Kombination wiedergegeben (Abb. 4.6). Der zweite Um-
gang ist, wie bereits erwähnt, allein den Reichsinsignien vorbehalten. Zu sehen 
sind die Karlskrone, Ornate auf einer Tragestange, Zepter, Reichsäpfel sowie die 
Schwerter Karls und des heiligen Mauritius. Der dritte Umgang versammelt aus-
schließlich Reliquien der Passion, wie Dornen aus der Dornenkrone Christi, ein 
Stück vom Kreuzesholz und die berühmteste Reliquie, die Heilige Lanze, auf der 
ein Kreuznagel befestigt ist (Abb. 4.7). Die Objekte der Gänge zwei und drei sind 
in den Holzschnitten vergleichsweise einfach, aber dennoch mit signifikanten 
Merkmalen versehen dargestellt. So erscheint die Reichskrone, das symbolisch 
bedeutendste Objekt der Reichsinsignien, als Plattenkrone mit Stirnkreuz. Damit 
folgt die Darstellung der Gestalt der heute in Wien aufbewahrten Krone. Auch 
bei den anderen Stücken des Reichsschatzes zeigen die Abbildungen das Bemü-
hen, sie in ihrer Form genau wiederzugeben.

Bereits vor dem Erscheinen des Nürnberger Heiltumsbuches gab es bildliche 
Darstellungen der Reichskleinodien. Es haben sich zwei Einblattholzschnit-
te erhalten, auf denen die Objekte vereinfacht wiedergegeben und durch kur-
ze Texte identifiziert werden. Datiert wird der nur als Segment erhaltene ältere 
Druck zwischen 1425 und 1450 und das vollständig erhaltene Blatt um 1480, bei-

Abb. 4.6: Nürnberger Heiltumsbuch, P. Vischer, Nürnberg 1487, fol. 4v/5r
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de schließen in ihrer Gestaltung eng aneinander an (Abb. 4.8).17 Im Zentrum der 
Blätter steht jeweils die monumentalisierte Wiedergabe der Heiligen Lanze, um 
die alle weiteren Objekte in kleinerem Maßstab in losem, scheinbar ungeordne-
tem Arrangement verteilt sind. Sie rekurrieren auf Arma-Christi-Bilder und das 
nicht nur akzidentiell. Denn es handelt sich um eine Darstellung der realen Arma. 
Trotz der Präsentation ein und derselben Objekte könnte der Unterschied zum 
Buch größer nicht sein. Alle Objekte sind simultan wahrnehmbar.18 Es gibt keine 
erkennbare chronologische Ordnung mit serieller Abfolge der Objekte, wie es der 
Verlauf der Nürnberger Weisung und deren Medialisierung im Buch erzwang. 
Zudem enthalten die beiden Blätter keinerlei Hinweis auf den Ort der Aufbewah-
rung. Im Gegensatz dazu reflektiert die Abfolge der Nürnberger Weisung sowie 
deren bildliche, nahezu comicstrip-artige Wiederholung im Nürnberger Heiltums-

17 	Vgl. Albert Bühler, „Die heilige Lanze in Kult und Kunst. Ein ikonographischer Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Reichskleinodien“, in: Das Münster 16 (1963), S. 85–116, hier S. 99–
102. Zu dem älteren Holzschnitt vgl. Rainer Schoch, „Die Nürnberger Heiltümer“, in: Peter 
W. Parshall und ders., Die Anfänge der europäischen Druckgraphik. Holzschnitte des 15. Jahrhun-
derts und ihr Gebrauch, Ausst.-Kat., National Gallery of Art, Washington, Germanisches Na
tionalmuseum, Nürnberg, Nürnberg 2005, S. 212–214. 

18 	Zur simultanen Darstellung auf einem Flugblatt mit Fokus auf ein komplex wiedergegebe-
nes Geschehen vgl. den Beitrag von Falk Quenstedt in diesem Band.

Abb. 4.7: Nürnberger Heiltumsbuch, P. Vischer, 
Nürnberg 1487, fol. 5v

Abb. 4.8: Heiltumsblatt mit den Nürnberger 
Heiltümern und Reichskleinodien, ca. 1480
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buch ein sich jährlich wiederholendes Passionsgeschehen, in dessen Zentrum die 
Reichskleinodien und damit das Reich sowie als entscheidendes Faktum auch 
das ‚Gefäß der Verwahrung‘, also Nürnberg selbst als Teil der Heilsgeschichte 
figurieren. Durch den Druck wurde die perpetuierende Behauptung und Me-
morierung dieser programmatischen Synthese aus Heiltum und Stadt erst mög-
lich. Denn unübersehbar prangt bereits auf der Titelseite das Nürnberger Stadt
wappen und unüberlesbar wird des Nürnberger Rates in den abschließenden 
Fürbitten gedacht.

Das Buch ist in der chronologischen Wiedergabe des Weisungsgeschehens, 
der Texte und Objekte, Imitatio und Analogon der Weisung zugleich. Deutlich 
wird dies insbesondere in der Differenz zu den frühen Medien von Heiltums-
weisungen, die einen punktuellen und typologischen Reflex auf einzelne Objekte 
der jeweiligen Reliquiensammlung geben, aber nicht die Weisung als integralen 
Komplex spiegeln.

2 	 Im Konflikt mit dem Kaiser
Auffällig ist, dass die signifikante Darstellung der Nürnberger Heiltumsweisung 
in ihrer zeitlich verfassten, seriellen Abfolge erst 1487 im Druck erschien – ob-
wohl die Weisung der Reichskleinodien bereits seit über sechs Jahrzehnten in der 
Stadt stattfand und der erste Buchdrucker dort bereits seit 1469/1470 nachweisbar 
ist.19 Der späte Zeitpunkt der Veröffentlichung lenkt den Blick einerseits auf die 
Frage nach den Gründen der Entscheidung für den vervielfältigenden Buchdruck 
und andererseits auf die Rolle der Bild-Text-Inszenierungen. Um also zu klären, 
warum das Nürnberger Heiltumsbuch so lange hat auf sich warten lassen und wa-
rum damit ganz bewusst die Reichsreliquien im Medium des Buches topogra-
phisch fixiert wurden, muss noch einmal ein Blick zurück auf die Geschichte seit 
ihrer Ankunft in Nürnberg geworfen werden. 

Wie bereits erwähnt, hatte König Sigismund den Reichsschatz 1424 nach Nürn-
berg bringen lassen und verfügt, dass dieser ewiclich vnd vnwiderruflich dort zu 
verbleiben habe. Für die Stadt verbanden sich mit dem Verwahrrecht nicht nur 
diverse Privilegien, wie die Handelsmesse, sondern auch ein hohes Prestige in-
nerhalb der Gruppe der Reichsstädte. Frankfurt war die Wahlstadt der deutschen 
Könige, Aachen der Ort der Krönung. Nürnberg war nach den Bestimmungen, 
die Karl IV. in der Goldenen Bulle hatte festschreiben lassen, der Ort des ersten 
Reichstages nach der Krönung eines Königs.20 Aber das Ansehen Nürnbergs als 
Verwahrerin der Reichskleinodien war unvergleichlich höher. Die Thesaurie-

19 	Johann Sensenschmidt gilt als der erste Drucker Nürnbergs, vgl. Ferdinand Geldner, Die 
deutschen Inkunabeldrucker. Ein Handbuch der deutschen Buchdrucker des XV. Jahrhunderts nach 
Druckorten, Bd. 1: Das deutsche Sprachgebiet, Stuttgart 1968, S. 161. 

20 	Vgl. Reinhard Seyboth, „Reichsstadt und Reichstag. Nürnberg als Schauplatz von Reichs-
versammlungen im späten Mittelalter“, in: Festschrift Alfred Wendehorst. Zum 65. Geburtstag 
gewidmet von Kollegen, Freunden, Schülern, Bd. 1, hg. von Jürgen Schneider und Gerhard Rech-
ter, Neustadt a.d.A. 1992 (Jahrbuch für fränkische Landesforschung 52), S. 209–221, hier S. 209.
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rung der Reichskleinodien innerhalb der Mauern der Stadt bedeutete eine enor-
me Rangerhöhung, waren doch in ihnen Reichs- und Heilsgeschichte nicht nur 
symbolisch, sondern auch materialiter miteinander verflochten, gewissermaßen 
manifestierte sich hier das Reich in seinem christologischen Charisma. Damit 
erlangte die Stadt Reichsbedeutung und stand, wenn man so will, an der Spitze 
der symbolischen Ordnung des Reiches.

Das Verwahrrecht der Nürnberger wurde von dem Nachfolger Sigismunds, 
dem Habsburger Albrecht II., im Mai 1438 bestätigt.21 Seine Regierungszeit war 
allerdings nur von kurzer Dauer, er wurde am 18. März 1438 in Frankfurt ge-
wählt und starb ungekrönt bereits am 27. Oktober 1439. Daher stellte sich die Fra-
ge der Bestätigung der Nürnberger Privilegien erneut unter dessen Nachfolger, 
Friedrich III., der 1440 zum römisch-deutschen König gewählt wurde. Friedrich 
verweigerte jedoch der Nürnberger Abordnung, die bereits kurz nach seiner 
Wahl nach Wien geschickt wurde, die Anerkennung der Privilegien und for-
derte ganz im Gegenteil die Herausgabe der Reichsinsignien.22 Dem wollte der 
Nürnberger Rat nicht nachgeben und es entspann sich ein jahrelanger Konflikt 
um die Herausgabe. Verbunden damit waren königliche Anordnungen an die 
Nürnberger, ein vom Nürnberger Rat in Auftrag gegebenes Rechtsgutachten der 
juristischen Fakultät der Universität Padua, Bitten um den Beistand der Kurfürs-
ten und schließlich die Bekräftigung der Nürnberger Position durch letztere. Da-
nach bestand Friedrich III. nicht mehr auf der Herausgabe des Reichsschatzes, 
bestätigte aber seinerseits auch nicht die Privilegien der Reichsstadt. Der jahre-
lang ungeklärt schwelende Konflikt wurde zunächst in Schweigen ausgesessen. 
Aber als sich nach der Wahl Maximilians I. zum römisch-deutschen König und 
dem sich daran anschließenden Reichstag in Nürnberg 1487 sowie der damit 
verbundenen Anwesenheit Friedrichs III. in Nürnberg die Möglichkeit bot, die 
Position der Stadt zu konsolidieren, griff der Rat zu. So rhetorisch zurückhal-
tend wie möglich, aber zugleich so deutlich wie nötig, wählte er die piktogram-
matische Präsentation seiner Ansprüche: Das Buch dokumentierte die legitime 
Verfügung Sigismunds und diente als Beweis der unauflöslichen Verbindung 
von Stadt und Schatz. Die mimetische Wiedergabe sowohl der Reichskleinodien 
als auch der Heiltumsweisung – von Bild und bewegtem Bild – positionierte den 
symbolpolitischen Anspruch der Stadt und ihrer Verwahransprüche, die sie mit 
dem Wappen auf der Titelseite des Buches unmissverständlich erklärte. 

Besonders bei der Darstellung der Reichskrone, dem Kondensationskern der 
Reichsinsignien, wurde auf die Identifizierbarkeit des Gegenstandes wertgelegt. 
Der Holzschnitt des Buches zeigt die Plattenkrone mit einfachem Bügel und 
Stirnkreuz. Ein nochmaliger Blick auf die bereits genannten älteren Heiltums-

21 	Vgl. Albrecht II., „Ein brief der bestetigung des wirdigen Heiligtumb, vnter dem kunigcli
chen Insigel vnd der messe zu der weisung auf xiiij tag.“, in: Murr, „Diplomatarium“, 
S. 148–150.

22 	Ausführlich dazu und zum folgenden Konflikt um die Herausgabe Schnelbögl, „Die Reichs-
kleinodien in Nürnberg“, S. 96–99. 
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blätter verdeutlicht die symbolpolitische Funktion dieser zwar sehr reduziert 
wiedergegebenen, aber unübersehbar an dem realen Objekt orientierten Darstel-
lung (Abb. 4.9, 4.10). Die Präsentation der Gegenstände auf den älteren Blättern 
in einer losen Umrundung der zentral wiedergegebenen Heiligen Lanze nimmt, 
wie bereits erwähnt, die spirituelle Ordnung von Arma-Christi-Bildern auf (vgl. 
Abb. 4.8). Sie waren mithin nicht allein Erinnerungs-, sondern, wie diese auch, 
Andachtsmedien, ging es doch um die Vergegenwärtigung des Leidens Christi, 
das sich insbesondere in der Lanzendarstellung manifestierte. Die Reichskrone 
ist auf den Einblattdrucken indes nicht, wie das tatsächliche Objekt, als Platten-
krone wiedergegeben, sondern als ‚normale‘ Kreuzbügelkrone, wie sie sich seit 
spätestens der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts für Kaiserkronen etabliert hat-
te und seither als imperiales Signum ihres Trägers oder ihrer Trägerin figurierte. 
Allein der zum Bild der (Kreuzbügel-)Krone gehörige Text – das ist die kron keyser 
karels – identifizierte sie als die Krone des Reichsschatzes. Die Darstellung erfolgte 
demnach typologisch, nicht am realen Gegenstand orientiert und bediente somit 
eine Erwartungshaltung. Die auffällige Ort- und Zeitlosigkeit der Heiltumsblätter 
wird im Buch durch die Platzierung des kleinen Nürnberger Stadtwappens auf 
der Titelseite sowie durch den Titel aufgehoben und die Reichskleinodien explizit 
als zur Reichsstadt gehörig postuliert. Somit stellt sich das Nürnberger Heiltums-
buch den Partizipient:innen wie den Leser:innen als mimetischer Repräsentant 
sowohl der Reichskleinodien als auch des Ereignisses der Heiltumsweisung dar. 

Mit dem Druck des Heiltumsbuches 1487 schuf der Nürnberger Rat also ein 
öffentliches Dokument seines ihm verliehenen Rechtes: den Heilsschatz des Rei-
ches ‚auf ewig‘ zu verwahren. Auf bildlicher wie auf textlicher Ebene musste das 

Abb. 4.9: Reichskrone, Wien Kunsthistori-
sches Museum, Weltliche Schatzkammer 

Abb. 4.10: Nürnberger Heiltumsbuch,  
P. Vischer, Nürnberg 1487, fol. 4v, Detail
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Buch daher mit Authentizität und Analogie argumentieren. Nur durch die me
diale Repräsentation konnte die Stadt ihren Rechtsanspruch auf die Reichsklein
odien der subjektiven Sphäre entrücken und den ausgebliebenen Rechtsakt der 
Bestätigung der Privilegien durch den Kaiser kompensieren.

1487 hätte Kaiser Friedrich III. das erste Mal seit mehr als vierzig Jahren wie-
der die Gelegenheit gehabt, einer öffentlichen Weisung beizuwohnen.23 Aber of-
fenbar hatte er den Affront der verweigerten Aushändigung der Reichskleinodi-
en nicht verziehen, denn er blieb der Weisung am 27. April 1487 ostentativ fern. 
So notierten die Chronisten: und die k.mt. plaib auf der vesten und kom nit herab.24

Ganz offensichtlich setzte man in Nürnberg auf eine sichere Karte, sowohl 
was die Intention des Drucks anging, als auch auf die Erwartung seines massen-
haften Absatzes. Denn man konnte mit dem regen Interesse der zahlreichen, von 
weit her kommenden und dazu noch zahlungskräftigen Besucher:innen, die sich 
während des Reichstages in der Stadt aufhielten, an der medialisierten Form des 
sakralen Spektakels rechnen. Mit Hilfe des gedruckten Heiltumsbuches unter-
nahm der Nürnberger Rat also eine mimetische Usurpation des Reichschatzes. 
Der Druck diente der versagten kaiserlichen Privilegierung sowie als Mittel zur 
politischen Legitimation der Sonderrolle der Stadt als ‚Schatzhüterin‘.

3 	 Die Konkurrenz der Städte
Das Nürnberger Heiltumsbuch blieb nicht folgenlos. Es begründete eine Buchgat-
tung, die zwar kurzlebig war, aber einige, mitunter ausgesprochen kunstvolle 
Varianten generierte.25 Allein im Jahr 1493 erschienen sechs Heiltumsbücher: 
Eine Neuauflage des Nürnberger Buches in der Offizin des Hans Mair, das im 
Titelblatt durch die Besetzung mit den Stadtheiligen Sebald und Lorenz sowie 
der Maria mit Kind variierte, sonst aber die Holzschnitte der Erstausgabe ko-
pierte, sowie vier Drucke für die Bamberger und schließlich noch eines für die 
Würzburger Heiltumsweisung.26 Wie für das Nürnberger Heiltumsbuch des Jahres 
1487 stellt sich auch für die Bamberger Bücher die Frage, warum nun gerade für 
diesen Ort und zu diesem Zeitpunkt gleich vier verschiedene Auflagen bei drei 
unterschiedlichen Druckern entstanden. Die Antwort ist wiederum in Nürnberg 
zu suchen. Denn mit der Überführung der Reichskleinodien und deren jähr
licher feierlicher Zurschaustellung wurde in unmittelbarer Nachbarschaft zu der 

23 	Zum Itinerar Friedrichs III. vgl. Paul-Joachim Heinig, Friedrich III. (1440–1493). Hof, Regie-
rung und Politik, Bd. 3, Köln/Weimar/Wien 1997, S. 1347–1389. Vgl. auch Schnelbögl, „Die 
Reichskleinodien in Nürnberg“, S. 96.

24 	Zit. nach: Die Chroniken der fränkischen Städte. Nürnberg, Bd. 5, hg. durch die Historische Com-
mission bei der königl. Academie der Wissenschaften, Leipzig 1874, S. 493.

25 	Beispielsweise das Wittenberger und das Hallische Heiltumsbuch, vgl. Cárdenas, Die Textur des 
Bildes, S. 135–186, 240–281.

26 	Das Würzburger Heiltumsbuch soll hier im Folgenden keine Rolle spielen, vgl. dazu: Cárdenas, 
Die Textur des Bildes, S. 93–107, 337f. sowie dies., The Texture of Images, S. 427f., ausführlich 
zu allen Ausgaben der Nürnberger und Bamberger Heiltumsbücher sowie zum Überliefe
rungsbestand, dies., Die Textur des Bildes, S. 13–92; dies., The Texture of Images, S. 411–427.
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Bischofsstadt eine Heiltumsweisung installiert, die bereits selbst seit dem spä-
ten 14. Jahrhundert über eine Heiltumsweisung verfügte.27 Diese fand allerdings 
‚nur‘ alle sieben Jahre statt, jeweils am 6. Mai, dem Tag der Domweihe. So war 
eine Situation entstanden, in der die beiden Städte um die Aufmerksamkeit der 
Gläubigen konkurrierten. Bamberg hatte jedoch die weitaus schlechteren Karten, 
da seit Beginn der Nürnberger Weisungen im Jahr 1424 tatsächlich nur einmal 
der zweite Freitag nach Ostern auf einen Tag nach der Bamberger Heiltumswei-
sung fiel. Das war am 7. Mai 1451. 

Die Heiltumsweisungen waren für die Bischofstadt ebenso prestigeträchtig 
wie die Weisung der Reichskleinodien für Nürnberg, beide fanden Eingang in 
die Dichtung. Das war nicht nur in der Sag von Nürnberg der Fall, sondern auch 
in dem 1447 entstandenen Lobspruch auf Nürnberg des Hans Rosenplüt. Darin er-
scheint das Heiltum als eines der sieben cleinot der Reichsstadt.28 Dieses und wei-
tere Zeugnisse belegen, in wie weit die Reichskleinodien unauflösbar mit dem 
Sozialprestige sowie mit dem Wirtschaftsleben der Stadt verschmolzen waren.29 
Dass indes auch das Bambergische Selbstverständnis insbesondere auf seinen 
Heiltümern gründete, zeigt sich nicht zuletzt in dem Lobspruch auf Bamberg, der 
den Lobspruch auf Nürnberg des Rosenplüt literarisch imitiert und sogar dessen 
Autorschaft fingiert. In dem Text für Bamberg figurierte das alle sieben Jahre 
zu zeigende Heiltum, ähnlich wie im Lobspruch auf Nürnberg als eines von fünf 
Kleinodien der Stadt. Die anderen sind das fruchtbare, die Stadt umgebende 
Land, der schiffbare Fluss, der zahlreiche Mühlen antreibt, die nur mit Rom ver-
gleichbaren Ablässe, die man in Bamberg erlangen konnte, sowie die vierzehn 
hier begrabenen Heiligen. Drei von fünf Kleinodien entstammen somit der geist-
lichen Sphäre. Jörn Reichel ging aufgrund der pointiert inszenierten Dominanz 
des geistlichen Bereichs davon aus, dass es sich bei dem Bamberger Lobspruch 
um ein Auftragswerk des Bamberger Bischofs gehandelt hat, der Rosenplüt als 
Autor gewonnen habe, da dieser zuvor schon mit seinem Lobspruch auf Nürnberg 

27 	Zum Beginn der Bamberger Heiltumsweisungen vgl. Kühne, Ostensio Reliquiarum, S. 277–
281, für die Heiltumsweisung vgl. auch Franz Machilek, „Die Bamberger Heiltümerschät-
ze und ihre Weisungen“, in: Dieses große Fest aus Stein. Bamberger Dom. Lesebuch zum 750. 
Weihejubiläum, hg. von Hans-Günter Röhrig, Bamberg 1987, S. 217–256 sowie Otto Spälter, 
„Die handschriftlichen Schatz-, Reliquien- und Heiltumsverzeichnisse des Bamberger Dom-
stifts bis zur Heiltumsweisung 1479 und die gedruckten Bamberger Heiltumsbücher von 
1493, 1495 und 1509“, in: Jahrbuch für fränkische Landesforschung 73 (2013), S. 47–152, hier S. 77f. 
Spälter nimmt auch eine Revision der Datierung des bisher ohne Angabe von Gründen in 
die 1380er Jahre gesetzten ältesten Reliquienverzeichnisses der Heiltumsweisung vor, das in 
drei Handschriften überliefert ist (Bayerische Staatsbibliothek, Cgm 267; Landesbibliothek 
Coburg, Sche 16; British Library, Arundel MS 6), ebd., S. 52–63.

28 	Edition: Hans Rosenplüt, Reimpaarsprüche und Lieder, hg. von Jörn Reichel, Tübingen 1990, 
S. 220–234, V. 161.

29 	Zur Verankerung der Reichskleinodien im Stadtgefüge Nürnbergs vgl. Cárdenas, Die Textur 
des Bildes, S. 39.
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hervorgetreten war.30 Der nur in drei Drucken überlieferte Text erschien 1491 in 
der Bamberger Offizin des Hans Sporer und stammt sehr wahrscheinlich nicht 
aus der Feder des Rosenplüt, wie der Druck durch die Textzeile so hat gedicht hanns 
rosenplüt in seiner Schlussschrift glauben machen möchte.31 Dass es sich indes 
um eine späte fremde Adaptation des Rosenplüt’schen Nürnbergtextes handelt, 
konnten Claudia Esch und Matthias Kirchhoff anhand historischer Argumen-
te und Textanalysen plausibel machen.32 Allerdings bleibt auch bei einer späten 
Entstehung die Positionierung des Textes bestehen – entweder im Auftrag des 
Bamberger Bischofs bzw. seines Umkreises oder, was sehr viel wahrscheinlicher 
ist, ganz in dessen Sinne.

Die Abfassung des Bamberger Städtelobes mehr als vier Jahrzehnte nach dem 
Entstehen des erfolgreichen Textes zu Nürnberg kommt nicht von ungefähr.33 
Denn der Lobspruch auf Nürnberg gelangte Ende der 1480er Jahre zu neuer Popula-
rität auch außerhalb der Reichsstadt. Um 1488 wurde er von Marx Ayrer in Nürn-
berg gedruckt, um 1487/89 von Johann Schönsperger in Augsburg und 1490 wie-
derum von Hans Hoffmann in Nürnberg.34 Darüber hinaus verfasste Kunz Has 
1490 ein explizit auf Rosenplüt Bezug nehmendes Städtelob.35 In dieser Gemenge-
lage wird zum einen die Ausgangssituation für das Entstehen eines Bamberger 
Lobspruchs, sei es aus ökonomischen oder repräsentativen Gründen, plausibel, 
zum anderen spiegelt sich darin eine Spannungs- und Konkurrenzsituation, die 
es dem unbekannten Autor angelegen erscheinen ließ, dem Nürnberger Städtelob 
eines über Bamberg entgegenzusetzen, das die Bischofstadt in ihrer sakralen Di-
gnität spiegeln sollte. 

Bamberg konnte auf die offenbar ungünstige Situation, die durch die Ankunft 
des höchst attraktiven Reichsschatzes in Nürnberg entstanden war, zumindest 
mit Alter, Unantastbarkeit und schierer Menge von Reliquien antworten. Schließ-

30 	Vgl. Jörn Reichel, Der Spruchdichter Hans Rosenplüt. Literatur und Leben im spätmittelalterlichen 
Nürnberg, Stuttgart 1985, S. 201f. 

31 	[Pseudo-Rosenplüt], Ein löblicher spruch vo[n] der erentreichen Stat Bambergk, [Hans Spo-
rer], Bamberg 1491, GW M38979, fol. 4v. Exemplare: München, Bayerische Staatsbibliothek 
(4  Inc.s.a. 1692 m), Wien, Österreichische Nationalbibliothek (Ink 8.H.55), Frankfurt a. M., 
Universitätsbibliothek (Ausst. 219, Nr. 2).

32 	Vg. Claudia Esch und Matthias Kirchhoff, „Hat so gedicht Hans Rosenplüt? Der ‚Lobspruch 
auf Bamberg’ als Vehikel von Gedächtnis, politischer Affirmation und Geschäftsinteressen“, 
in: Zeitschrift für deutsches Altertum und deutsche Literatur 143 (2014), S. 444–466. 

33 	Jörn Reichel wies 22 Textzeugen für den Lobspruch auf Nürnberg nach, vgl. ders., „Einleitung“, 
in: Hans Rosenplüt, Reimpaarsprüche und Lieder, S. IX–XXVIII, hier S. X–XIX und „Kommen-
tar“, in: ebd., S. 265–339, hier S. 320.

34 	Hans Rosenplüt, Ein maisterlicher spruch von der erlichen fürsichtigen ordnung vnd regirung in 
der löblichen Stat Nüremberg, Marx Ayrer [Nürnberg um 1488], GW M38982; ders., Spruch von 
der Ordnung und Regierung der Stadt Nürnberg, [Johann Schönsperger, Augsburg um 1487/89], 
GW M38981; ders., Hi in disem puchlein findet ir gar ein loblichen spruch von der erentreichen stat 
nurmberg, Hans Hoffmann, Nürnberg 09.08.1490, GW M38983.

35 	Kunz Has, Eyn new gedicht der loblichen Stat Nürmberg, [Friedrich Creussner, Nürnberg ca. 
1490], GW  12131 sowie ders., Ain neü gedicht [der] loblichen stat Nürnberg, Peter Wagner, 
Nürnberg 1492, GW 12132; Esch, Kirchhoff, „Hat so gedicht Hans Rosenplüt?“, S. 462.
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lich hatte man die Gebeine des heiliggesprochenen Kaiserpaares, Heinrich und 
Kunigunde, Reliquien des Ritterheiligen Georg, des heiligen Bischofs Otto von 
Bamberg sowie zahlreicher anderer Heiliger zu bieten. Aus Anlass der Weisun-
gen wurden sie aus den Gotteshäusern zusammengezogen und in einer etwa 
vierstündigen Zeremonie den Gläubigen gezeigt.36 Bamberg wollte und konnte 
im Gegensatz zu Nürnberg das Bild einer heiligen Stadt erzeugen. Der Autor des 
Lobspruchs spiegelt dieses ‚Faktum‘, wenn er Bamberg sogar die Städte Rom, Paris 
und Konstantinopel übertreffen lässt, da sie alle aus unterschiedlichen Gründen 
einmal zu Fall gekommen seien, nur das unvergleichliche Bamberg nicht.37 

Vor dem Hintergrund der skizzierten, durchaus asymmetrischen städtischen 
Konkurrenzen sowohl was die Sakralrepräsentation anging, als auch die zeit
lichen Oppositionen, muss auch das erste Bamberger Heiltumsbuch aus der Offizin 
des Johann Pfeyl als eine Reaktion auf das Nürnberger Heiltumsbuch gewertet wer-
den. Denn die offenbar erfolgreiche städtische Selbstrepräsentation Nürnbergs 
in den Heiltumsbüchern von 1487 und 1493 lässt das Interesse von Bamberger 
Seite nachvollziehbar erscheinen, diesen etwas Vergleichbares an die Seite zu 
stellen, das die sakrale Bedeutung Bambergs als heilige Stadt auch im Medium 
seiner Heiltumsweisung publik macht. Somit ist der Druck von Pfeyl, der auf 
Liturgica spezialisiert war und die üblichen amtlichen Drucksachen des Bis-
tums übernahm, mit größter Wahrscheinlichkeit als ein Auftragswerk des am-
tierenden Bamberger Bischofs Heinrich Groß von Trockau beziehungsweise des 
Domkapitels anzusehen. Dabei war es für das Entstehen des ersten Bamberger 
Heiltumsbuches sicher nicht unmaßgeblich, dass die Nürnberger Heiltumswei-
sung des Jahres 1493 auf den 19. April fiel und damit die Gefahr bestand, die 
Besucher:innen der vierzehntägigen Handelsmesse nicht mehr im vollen Um-
fang am 6. Mai nach Bamberg locken zu können. 

Der Druck trägt den Titel Die außruffunge des hochwirdig[e]n heiligthums des lob-
lichenn stifts zu bamberg und nimmt die Struktur des Nürnberger Buches auf.38 
Er besteht aus der Vorrede, die Passagen des Ausrufformulars enthält, aus der 
Wiedergabe der nach elf Gängen geordneten Heiltumsweisung und einer 
Schlussrede mit Fürbittgebeten. Die ‚amtliche Drucksache‘ des Pfeyl’schen Heil
tumsbuches konnte zwar auf die Autorität des Auftraggebers rekurrieren, in-
des hatte es mit Blick auf die dem Medium zu Gebote stehenden Möglichkei-

36 	Franz Machilek konnte zeigen, welche Reliquien aus anderen Kirchen als dem Dom stamm-
ten, Machilek, „Die Bamberger Heiltümerschätze und ihre Weisungen“, S. 240–243, 252f. 
Über die Dauer der Bamberger Weisung informiert der lange unbeachtet gebliebene Bericht 
eines Nürnbergers von 1465, der in den Nürnberger Jahrbüchern überliefert ist: Item die 11 
geng zu zaigen das wirdig heiligtum wert vier stund auf den tag, Die Chroniken der fränkischen 
Städte. Nürnberg, Bd. 4, hg. durch die Historische Commission bei der königl. Academie der 
Wissenschaften, Leipzig 1872, S. 295. Vgl. auch Cárdenas, Die Textur des Bildes, S. 54f.

37 	Vgl. [Pseudo-Rosenplüt], Ein löblicher spruch vo[n] der erentreichen Stat Bambergk, fol. 1v.
38 	Die außruffunge des hochwirdig[e]n heiligthums des loblichenn stifts zu bamberg, [Johann Pfeyl 

und Heinrich Petzensteiner], Bamberg 1493, GW  3232, München, Bayerische Staatsbiblio-
thek, 4 Inc.c.a. 978 m, URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00034349 (01.10.2025).

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00034349
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ten einen klaren Nachteil: Es agiert gänzlich ohne Darstellungen der sakralen 
Gegenstände. Selbst das Titelblatt verzichtet auf ein identifikatorisches Bild (vgl. 
Abb. 4.16). Damit wartet das erste Bamberger Heiltumsbuch mit einer durch Titel
blatt, Vorrede und Beschlussrede umrahmten, visuell karg erscheinenden Enu
meration von Heiltümern in ihren Gefäßen auf (Abb. 4.11). Seitenweise Listen 
von Heiligenreliquien einer Kirche oder eines Klosters integrierten bereits ältere 
Chronikdrucke. Wie etwa die Chronik des Klosters Georgenberg, die 1480 bei dem 
Augsburger Drucker Anton Sorg erschien, oder auch die Chronik von Augsburg, 
die Johann Bämler 1483 druckte.39 Die Chronik-Drucke verzichten zwar auf die 
bildliche Darstellung von Reliquiaren, aber sie beziehen im Gegensatz zu Pfeyls 
Heiltumsbuch immerhin ihre Attraktivität aus der Darstellung der Geschichte 
des Klosters bzw. der historischen Begebenheiten der Stadt in Verbindung mit der 
Wiedergabe der dort zahlreich in ihren Mauern beherbergten Heiligen in Gestalt 
ihrer Reliquien. Anders agiert der Pfeyl-Druck, er bietet allein lange, monotone 

39 	Das ist ein tafel des anefangs des wirdigen Closters vnd Aptie auff sant Joergenberg jm jntal vnd 
Brixener bistumb vnd von dem loblichen heyltumb daz do ist vnd wirdigklich da gehalten wirt. [An-
ton Sorg, Augsburg nach dem 10.05.1480], (Tafel des Anfangs des Klosters und der Abtei auf 
Sankt Georgenberg, GW 10642); Hie nach in disem biechlin würdet kürtzlichen begriffen wie lang 
die keyserlich stat augspurg vor langen zeiten iren vrsprunge vnd anfang gehebt [Augsburg: Johann 
Bämler, 1483] (Augsburg. Ursprung und Anfang Augsburgs, GW 2860).

Abb. 4.11: Bamberger Heiltumsbuch, Johann Pfeyl, Bamberg 1493, fol. 5v/6r
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Reihen mit der Auflistung der Reliquiare, den darin befindlichen Reliquien und 
eher akzidentiell, bei wenigen Ausnahmen einige knappe hagiographische An-
gaben. Neu war im Gegensatz zu den Reliquienlisten der Chroniken und auch 
zu den Texten der Objekte des Nürnberger Heiltumsbuches, dass jeweils zuerst die 
Gefäße genannt werden und dann die Reliquien, die darin verwahrt waren.40 
In der seriellen Aufführung von Reliquien präsentierte sich Bamberg zwar als 
heilige Stadt im Spiegel seiner Heiligen, schließlich wurden 138 Reliquiare mit 
heiligem Gebein aufgelistet. Allerdings fehlte dem Buch jedwede Möglichkeit für 
ein zahlungsbereites Publikum auch visuell attraktiv zu erscheinen.

4 	 Die Konkurrenz der Drucke
Das Defizit insbesondere eines doppelten imaginativen Nachvollzugs – über Text 
und Bild – nutzten gleich zwei Drucker für ihr Unternehmen. Der eine war der 
Nürnberger Hans Mair, in dessen Offizin bereits der zweite Druck des Nürnber-
ger Heiltumsbuches von 1493 erschienen war. Der andere, der an das vielverspre-
chende Unternehmen Mairs anknüpfte, war der Bamberger Kleindrucker Hans 
Sporer, aus dessen Offizin 1491 der Lobspruch auf Bamberg hervorgegangen war.41 
Beide Unternehmungen waren offenbar von Erfolg gekrönt.

Mair erkannte das Potenzial, auf das er schon mit dem Nachdruck des Nürn-
berger Heiltumsbuches gesetzt hatte. Analog zu diesem stattete er den Druck für 
Bamberg unter Beibehaltung der seriellen Anordnung vollständig mit Holz-
schnitten der Reliquiare aus und nutzte damit die visuelle Leerstelle, die Pfeyl 
ihm eröffnet hatte. Der über vier Zeilen laufende Titel in Mairs Ausgabe differiert 
zu der offiziellen Benennung des Buches. Er lautet nunmehr: Jn disem puchlein stet 
verczeichet das hochwirdig heiltum das man do pfligt alle mal vber siben Jare ein mal zu 
Bamberg zu weisen (Abb. 4.12).42 Er reflektierte damit auf das Medium Buch und 
verwies zusätzlich auf den siebenjährigen Turnus der Feierlichkeiten. Unter dem 
Titel erscheinen im gerahmten Holzschnitt das heilige Kaiserpaar Heinrich und 
Kunigunde, als Bistumsgründer das Modell des Bamberger Domes haltend so-
wie das Wappen des Bamberger Bistums, der aufsteigende Löwe mit Schrägbal-
ken. Mit solcherart Titelblattgestaltung bot Mair nicht nur das dem Pfeyl-Druck 

40 	Zum Beispiel: Ein monstrantz darin ist von dem stein darauff vnnser herr ihesus gekniet vn[d] gebett 
hat nach seinem abentessen […] (4. Gang/1, fol. 3v), Zum ersten sant Jorgen arm des heiligen ritters 
vn[d] marterers diser kirchen haubtherrn. (7. Gang/1, fol. 5v), Ein haubt darin ist die hirnschaln sant 
iacobs des grossern vn[d] heiligen zwelff boten. (8. Gang/2, fol. 5v). Alle Zitate aus: Die außruffunge 
des hochwirdig[e]n heiligthums des loblichenn stifts zu bamberg, Pfeyl. Mit dieser Textstruktur 
greift der Pfeyl-Druck unmittelbar den Zeigecharakter der Heiltumsweisung auf, was es 
wahrscheinlich macht, dass dem Druck ein offizielles Ausrufformular zugrunde lag.

41 	Bereits Otto Meyer hatte die Situation unter den drei Druckern als „harte Konkurrenz-
Kämpfe“ bezeichnet, Otto Meyer, Bamberg und das Buch, 2., erg. Aufl., Bamberg 1966, S. 16. 

42 	Jn disem puchlein stet verczeichet das hochwirdig heiltum das man do pfligt alle mal vber siben Jare 
ein mal zu Bamberg zu weisen, Hans Mair, Nürnberg 1493, GW 3234, München, Bayerische 
Staatsbibliothek, Clm 428#Beibd. 3, URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00027555 
(10.10.2025).

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00027555
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fehlende identitätsstiftende Titelbild, er simulierte zugleich einen offiziellen Cha-
rakter seiner Ausgabe. Denn die Darstellung der beiden Bistumsgründer zierte 
häufig Druckwerke im Auftrag des Bamberger Stiftes, wie etwa Die Reformation 
des gerichtes der Dechaney des Thumstifts zu Bamberg durch den hochwirdigen in got va-
ter vnd her[r]n her[r]n Georgen Bischoff zu Bamberg gemacht vn[d] georde[n]t von latein 
in teutsch bracht von 1488.43 

Mair bot aber noch mehr: Über das Titelblatt und die Objektdarstellungen 
hinaus fügte er dem Buch noch zwei weitere seitenfüllende Holzschnitte hinzu 
(Abb. 4.13). Der erste zeigt die Prozession mit dem Heinrichsschrein, die jeweils 
im Anschluss an die Weisungen stattfand.44 Mit vergleichsweise großer topogra-
phischer Genauigkeit gibt der Holzschnitt den Bamberger Domvorplatz wieder. 

43 	Die Reformation des gerichtes der Dechaney des Thumstifts zu Bamberg, [Johann Sensenschmidt, 
Bamberg nach dem 26.11.1488], GW  10627, Abb. vgl. München, Bayerische Staatsbiblio-
thek, 2 Inc.s.a. 1021 m, URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00031005 (01.10.2025), 
fol. 1v. Derselbe Holzschnitt fand mehrfach Verwendung für Drucksachen des Dom
stiftes, so u. a. bereits in der lateinischen Ausgabe Reformatio iudicii decanatus eccl[es]ie  
Bambergen[sis], [Johann Sensenschmidt und Heinrich Petzensteiner] Bamberg 26.11.1488, 
GW 10626, oder auch in der Agenda Bambergensis, Lorenz Sensenschmidt, Johann Pfeyl und 
Heinrich Petzensteiner, [Bamberg] 31.08.1491, GW 00461, fol. 1v. 

44 	Prozessionen mit dem Heinrichsschrein fanden auch jährlich am Heinrichstag statt, dazu 
Gerhard Weiland, „3. Der Heinrichsschrein des 12. Jahrhunderts“, in: Matthias Exner, Stadt 

Abb. 4.12: Bamberger Heiltumsbuch, Hans Mair, Nürnberg 1493, Titelblatt

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00031005
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Zahlreiche Teilnehmer:innen – angeführt von Klerikern, die vor dem Schrein 
einhergehen – umrunden den Georgenchor und ziehen durch die Adamspfor-
te wieder in den Dom ein. Der zweite Holzschnitt auf der gegenüberliegenden 
Buchseite gibt die entscheidende Szene aus der Georgenlegende wieder. Der ge-
harnischte Heilige kämpft mit dem Drachen, im Hintergrund links kniet betend 
die Prinzessin, während ein Engel vom Himmel herabkommt, einen Schild mit 
dem Georgskreuz in den Händen. Die Szenerie ist in eine fränkisch anmutende 
Landschaft mit Berg, Burg und Stadtprospekt eingebettet. Als einer der Patrone 
des Bamberger Doms wird der heilige Georg auf diese Weise dem bereits auf dem 
Titelblatt erscheinenden kaiserlichen Patronatspaar mit all seiner Virtus an die 
Seite gestellt. Über den Einleitungstext hinweg führt diese Darstellung zugleich 
zu der ersten gezeigten Reliquie, dem Georgenbanner, einem der wichtigsten 
Heiltümer Bambergs. 

Sowohl bei diesen narrativen Darstellungen als auch bei den Objektwieder-
gaben vertraute Mair auf die allgemeine Lesefähigkeit liturgischer Akte und 
hagiographischer Muster. Im besonderen Maße tat er das bei den Reliquiarholz-
schnitten. Denn diese sind keine Wiedergaben der tatsächlichen Gegenstände, 

Bamberg. Domberg. 1. Das Domstift, Teil 2: Austattung, Kapitelsbauten, Domschatz, Berlin/Mün-
chen 2015, S. 1751–1753. 

Abb. 4.13: Bamberger Heiltumsbuch, Hans Mair, Nürnberg 1493, fol. 1v/2r
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sondern interpretieren die Textvorgabe, wie der Vergleich mit den wenigen heute 
noch erhaltenen Reliquiaren und einem in der British Library, London, verwahr-
ten Zeichnungskonvolut (Add. Ms. 15689) zur Bamberger Heiltumsweisung von 
1508/1509 nachweisen.45 Mair, bzw. der ausführende Künstler, der Meister der 
Meinradlegende, stellte die Behältnisse als bildliche Interpretation der Begriffe 
dar. In den meisten Fällen gab er offenbar dem Text folgend und ihn damit im 
besten Sinne des Wortes imaginierend eine Monstranz wieder, wenn es heißt: in 
diser monstrantzen, eine Statuette, wenn es heißt: in disem pilde, eine Büste, wenn 
es heißt: in disem haubt.46 Er rekurrierte damit nicht auf das konkrete Objekt, son-
dern auf die jeweilige Vorgabe des Textes. So wurden etwa Straußeneigefäße, die 
in den Heiltümerverzeichnissen mitunter schlicht als Monstranzen bezeichnet 
werden, in dem Mair-Druck als zeittypische Turmostensorien dargestellt, und 
nur, wenn der Text selbst einen Hinweis auf eine spezifische Form erkennen ließ 
–  wie etwa Jn disem gezirtenn Horn – wurde diese auch in eine entsprechende 
idealtypische Wiedergabe umgesetzt.47 Mair und der Meister der Meinradlegende 
konnten also nicht auf die eigene Anschauung der Schatzobjekte zurückgreifen, 
sie bedienten sich allein der Signifikanzen des Textes und reagierten mit ihren 
bildlichen Wiedergaben entsprechend auf ihre eigene Erwartungshaltung und 
auf die ihres Publikums.48 

Der Kolophon des Buches gibt darüber Auskunft, dass Mair seinen Druck am 
3. März des Jahres und damit gut zwei Monate vor der Bamberger Weisung been-
det hatte. Damit konnte er das Bamberger Heiltumsbuch gemeinsam mit dem Nürn-
berger auf der Handelsmesse der Reichsstadt feilbieten. Das gab jedoch einem 
weiteren Konkurrenten auf dem Buchmarkt noch genügend Zeit, eine eigene 
Ausgabe zu lancieren. Denn offenbar erkannte auch Sporer das Potenzial. Am 
4. Mai 1493 stellte er sein erstes illustriertes Heiltumsbuch fertig.49 Damit brachte 

45 	Der Codex des Bamberger Heiltums (London, British Library, Add. Ms. 15689) ist sehr wahr-
scheinlich im Vorfeld der Heiltumsweisung des Jahres 1509 entstanden. Darauf weisen auch 
Wasserzeichen hin, die diese bisher allgemein angenommene zeitliche Einordnung stützen, 
freundliche Mitteilung von Prof. Dr. Peter Schmidt, Kunstgeschichtliches Seminar der Uni-
versität Hamburg, der derzeit unter Mitarbeit von Lena Marschall (Heidelberg) eine wissen-
schaftliche Kommentierung der Londoner Handschrift vorbereitet. Auf den Darstellungen 
des Londoner Codex fußen die Reliquiarholzschnitte der hier nicht zu besprechenden Aus-
gabe des Drucks des Bamberger Heiltumsbuches von 1509 aus der Offizin des Johann Pfeyl. Sie 
geben die Zeichnungen des Codex seitenverkehrt wieder. Zum Pfeyl-Druck von 1509 vgl. 
Cárdenas, Die Textur des Bildes, S. 84–92; zum Codex Walter Tunk, „Der Bamberger Dom-
schatz in der Darstellung eines Prachtkodex der Dürerzeit“, in: Monumentum Bambergense. 
Festgabe für Benedikt Kraft, hg. von Hermann Nottarp, München 1955, S. 430–438; Renate 
Baumgärtel-Fleischmann, „Kommentar“, in: Das Bamberger Heiltum von 1508/1509 der British 
Library London (Add MS 15689), Bd. 1: Faksimile, hg. von ders., Bamberg 1998. 

46 	Jn disem puchlein stet verczeichet, Mair, die Zitate passim.
47 	Ebd. fol. 7v.
48 	Ausführlich dazu Cárdenas, Die Textur des Bildes, S. 63–72.
49 	Die außruffunge des hochwirdig[e]n heiligthums des loblichenn stifts zu bamberg, Hans Sporer, 

Bamberg 4. Mai 1493, GW 3235, Staatsbibliothek Bamberg, HV Rar 100, URL: https://nbn-
resolving.org/urn:nbn:de:bvb:22-dtl-0000001102 (01.10.2025).

https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:22-dtl-0000001102
https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:22-dtl-0000001102
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er seinen Druck gerade noch rechtzeitig zwei Tage vor der Heiltumsweisung auf 
den Markt. Sporer bediente sich für seine Ausgabe bei seinen beiden Vorläufern. 
Seine Reliquiarholzschnitte sind durchgängig seitenverkehrte, vergröberte Ko
pien der Holzschnitte des Mair-Druckes (Abb. 4.14, 4.15). Den Titel übernahm er 
hingegen in Wortlaut und Aussehen von der offiziellen Ausgabe Pfeyls (Abb. 4.16, 
4.17). Dafür kopierte Sporer xylographisch eins zu eins die Pfeyl’schen Lettern. 
Darunter platzierte er zusätzlich Wappenbilder. Das Wappen Kaiser Heinrichs 
erscheint oben links, des amtierenden Bischofs Heinrich Groß von Trockau oben 
rechts, die Wappen des Bistums Bamberg und der Stadt unten.50 Damit imitierte er 
die Erscheinung des offiziellen Drucks und simulierte gar, stärker noch als Mair, 
eine bischöflich sanktionierte Ausgabe. Die Fiktion einer Auftraggeberschaft hat-
te bei Sporer offenbar System. Denn es erinnert nicht von ungefähr an die fingier-
te Autorschaft des Rosenplüt im Lobspruch auf Bamberg. 

Der Markt war offenbar aufnahmefähig, denn Sporer druckte sein Buch noch 
einmal nach dem 6. Mai 1493 und Mair gab sein Buch erneut 1495 heraus, was be-
legt, dass auch jenseits der offiziellen Feiern ein reges Interesse an dieser Art Bü-

50 	Auf der Folgeseite wiederholte Sporer die Wappendarstellungen und platzierte darunter zu-
sätzlich einen Holzschnitt mit dem Kaiserpaar das Modell des Bamberger Domes haltend. 

Abb. 4.14: Bamberger Heiltumsbuch,  
Hans Mair, Nürnberg 1493, fol. 4v

Abb. 4.15: Bamberger Heiltumsbuch,  
Hans Sporer, Bamberg 1493, fol. 4r
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cher bestand.51 Pfeyl wiederum brachte zu der Heiltumsweisung des Jahres 1509 
eine neu eingerichtete Auflage auf den Markt, diesmal reich illustriert mit einem 
Titelbild, zwei seitenfüllenden Darstellungen der Prozession mit dem Heinrichs-
schrein und einem Ritter mit dem Georgenbanner sowie mit Holzschnitten der 
Reliquien und Reliquiare, was eigens im Titel Erwähnung findet: Die weysung 
vnnd außruffung des Hochwirdigen heylthumbs zu Bamberg. nach de[m] rechten waren 
heilthumb abgezeychnet. 1509.52 Der ausdrückliche Hinweis, die Objektholzschnitte 
seien nach dem rechten waren heilthumb, also vor dem Original entstanden, betont 
den Anspruch auf Authentizität des Dargestellten. Gemeinsam mit der Wieder-
gabe des heiligen Kaiserpaars Heinrich und Kunigunde auf dem Titelblatt wird 
so die Legitimität des Drucks unterstrichen. Pfeyl zog damit nun alle Register 

51 	Die außruffunge des hochwirdig[e]n heiligthums des loblichenn stifts zu bamberg, [Hans Sporer], 
Bamberg 1493 (nach dem 6. Mai), GW 3233, Österreichische Nationalbibliothek, 25.G.23 Inc, 
URL: https://data.onb.ac.at/rep/1001ED41 (01.10.2025); In dsem puchlein stet verczeichendt das 
hochbirdig heyljtum das man do pfligt alle mal vber siben Jare ein mal zu Bamberg zu beisen, Hans 
Mair, Nürnberg 1495, GW 3236, Staatsbibliothek Bamberg, RB.Inc.typ.V.35-m, URL: https://
nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:22-dtl-0000001141 (01.10.2025).

52 	Die weysung vnnd außruffung des Hochwirdigen heylthumbs zu Bamberg. nach dem rechten waren 
heilthumb abgezeychnet. 1509, [Johann Pfeyl, Bamberg] 1509, VD 16 W 1720, Staatsbibliothek 
Bamberg, Bibliothek des Metropolitankapitels Bamberg, Bbg. 364, URL: https://nbn-resolving. 
org/urn:nbn:de:bvb:22-dtl-0000001616 (01.10.2025).

Abb. 4.16: Bamberger Heiltumsbuch, Johann 
Pfeyl, Bamberg 1493, Titelblatt

Abb. 4.17: Bamberger Heiltumsbuch, Hans  
Sporer, Bamberg 1493, Titelblatt
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und füllte die Leerstellen seiner ersten Ausgabe. Konkurrenz musste er unter 
Bamberger Druckern nicht mehr fürchten, hatte er doch zu dieser Zeit die Mono-
polstellung in der Bischofstadt inne.

5 	 Von der Konkurrenz zum Rangstreit der Städte
Es ist jedoch nicht allein Bamberg, das auf die Nachbarstadt reagiert. Auch aus 
Nürnberg gibt es Reaktionen im Wettstreit um Rang und Würde. Ein gemeinhin 
unbeachteter Hinweis darauf findet sich im Buch der Chroniken des Hartmann 
Schedel, der sog. Schedelschen Weltchronik, die ebenfalls 1493 erschien.53 Die ten-
denziöse Voreingenommenheit des Autors in den Kapiteln über die beiden Städte 
ist unübersehbar. Während Bamberg eingangs etwas schmallippig als wolberümb-
te statt des franckenlands beschrieben wird, lässt der Auftakt zur Nachbarstadt 
nichts an enkomiastischem Überschwang zu wünschen übrig: Nurmberg ist in 
gantzem teütschen land vnd auch bey eüßern völckern ein fastnamhaftige vnd weyt be-
suchte stat.54 Im Abschnitt zu Bamberg, der mit den üblichen knappen Äußerun-
gen zur Topographie anhebt, wird der Schilderung der Babenberger Fehde fast 
die Hälfte des gesamten Textes eingeräumt (Abb. 4.18). Darin geht es um Mord 
und Rache (der den Cunraten den bruder könig Ludwigs von erschlagung wegen seins 
bruders auch vom[m] leben zum[m] tod bracht), um Arglist und Betrug (arglistigkeit 
vnd betriegerey).55 In diesem Kontext erscheinen der heilige Kaiser Heinrich II. und 
seine Gemahlin Kunigunde innerhalb einer als blutig und konfliktreich gezeich-
neten Geschichte der Stadt nahezu als ferne, blasse Gestalten, denn als glorreiche 
Bistumsgründer. Zwar wird dieser Umstand ebenso wenig verschwiegen wie die 
Tatsache ihrer Begräbnisse in Bamberg und die vil wunderzaichen,56 die sich nach 
ihrem Tod in der Domkirche ereignet hätten, aber deutlicher noch ist die Liste des 
Verschwiegenen: die überaus zahlreichen Heinrichs- und Kunigundenreliquien 
sowie die ebenso zahlreichen weiteren Heiltümer der Stadt. Hier kann eher von 

53 	Zu den Oppositionen von Nürnberg und Bamberg in den Stadtbeschreibungen Hartmann 
Schedels erstmals Cárdenas, Die Textur des Bildes, S. 52f. Klaus Arnold widmete sich den 
Städtedarstellungen und -beschreibungen von Bamberg und Nürnberg, allerdings ohne 
Blick auf die Konkurrenzen, Klaus Arnold, „… von beschreibung der ber ͤumbtisten und namhaf
tigisten stett. Die Stadtansichten und Stadtbeschreibungen Nürnbergs und Bambergs in der 
‚Weltchronik‘ Hartmann Schedels“, in: 500 Jahre Schedelsche Weltchronik. Akten des interdiszipli-
nären Symposiums vom 23./24. April 1993 in Nürnberg, hg. von Stephan Füssel, Nürnberg 1994, 
S. 31–56. Hartmut Kugler wies auf Differenzen der literarischen Bezugnahmen zwischen der 
deutschen und lateinischen Ausgabe des Buchs der Chroniken hin. Hartmut Kugler, Die Vorstel-
lung der Stadt in der Literatur des deutschen Mittelalters, München/Zürich 1986, S. 164, 179f.

54 	Hartmann Schedel, Das buch der Cronicken vnd gedechtnus wirdigern geschichte[n]: vo[n] 
anbegyn[n] d[er] werlt bis auf dise vnßere zeit, übers. von Georg Alt, Anton Koberger, Nürnberg 
1493, GW M40796, München, Bayerische Staatsbibliothek, 2 Inc.c.a. 2922, URL: https://mdz-
nbn-resolving.de/details:bsb00059084 (01.10.2025). Alle Zitate zu Bamberg fol. CLXXIVv–
CLXXVr, hier fol. CLXXIVv, zu Nürnberg fol. Cv–CIr, hier fol. Cv. Das fast in fastnamhaftig ist 
eine Verstärkungsform.

55 	Ebd., fol. CLXXIVv.
56 	Ebd., fol. CLXXVr.
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aktiver Unterschlagung als von einer nüchternen historiographischen Würdi-
gung des fränkischen Nachbarortes gesprochen werden. 

In auffälliger Weise werden die Wohltaten des heiligen Kaiserpaares für die 
Stadt relativiert, in dem die zeitlich eigentlich vorausgehende Gefangensetzung 
des italienischen Königs Berengar II. durch Otto I. in Bamberg und dessen dor-
tiges Versterben im[m] ellend der knappen Passage zu Heinrich und Kunigunde 
folgt. In der Textstruktur mag sich dies mit dem Hinweis seines Begräbnisses im 
Dom – Daselbst ist auch Berengarius begraben –, also dort, wo sich später auch das 
Grab des Kaiserpaars findet, begründen lassen.57 Jedoch bleibt der Satz anachro-
nistisch nachgeschoben und wirkt damit relativierend. 

Abschließend gelangen in die ausgesprochen magere Liste der von Schedel 
aufgezählten Heiltümer nun doch noch Sannt Otto ir bischoff vn[d] ein appostel des 
lands zu pomern, das Georgenbanner, die beiden Kanakrüge und [a]uch das schwert 

57 	Ebd. Berengars Bestattung erfolgte im Vorgängerbau des Domes. Matthias Exner, Stadt Bam-
berg. Domberg. 1. Das Domstift, Teil 1: Baugeschichte, Baubeschreibung, Analyse, Berlin/München 
2015, S. 11, 164, 636.

Abb. 4.18: Hartmann Schedel, Buch der Chroniken, Nürnberg 1493, Bamberg,  
fol. CLXXIVv/CLXXVr
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da mit Petrus de[m] malcho sein or abgehawen hat.58 All dies jedoch mit einem Seiten-
hieb humanistisch verbrämter Kritik. Denn im selben Atemzug wird deutlicher 
Zweifel an der Authentizität der Kanakrüge angemeldet und das ausgerechnet 
bei den Zeugnissen von Christi Wunderwirkungen. Es heißt: Sie glawben auch 
zwen auß den sechß krüegen daselbst sein in den von de[m] herr[e]n vnßerm hayland 
weyn auß wasser gemacht ist als die histori der eua[n]geleste[n] setzt.59 Es lässt sich nicht 
entscheiden, ob diese Bedenken auch das zuletzt genannte Messer (Schwert) des 
heiligen Petrus einschließen. Zumindest wird dies insinuiert, folgt der Satz zur 
Petrusreliquie doch ohne weiteren Kommentar der Passage zu den Kanakrügen. 
Die hier nicht mehr aufgeführten imperialen Bamberger Reliquien hätten hinge-
gen keinen Grund zu solch nüchtern distanziertem Zweifel liefern können. Viel-
mehr hätten die Gebeine des heiligen Kaiserpaars, die Anciennität ihrer Präsenz 
in Bamberg und ihre absolut unangefochtene Aufbewahrung einen Schatten auf 
Nürnberg werfen lassen, das die Reichskleinodien erst seit 1424 in seinen Mauern 
barg und wo man erst kurz zuvor um das Verwahrrecht mit Kaiser Friedrich III. 
hatte kämpfen müssen. 

Eine vergleichbare Kritik am sakralen, für die Identität konstitutiven Mythos 
wird von Schedel für Nürnberg jedoch nicht geübt. Am Ende der Beschreibung 
der Reichsstadt werden die Reichskleinodien in einer Art Apotheose mit einge-
hender Ausführlichkeit aufgezählt und ihre jährliche mit großer Feierlichkeit 
und Zierde stattfindende Weisung kundgetan. 

Sie frewet sich auch der keyserlichen zaichen. als des mantels. schwerter. scepters. 
der öpffel vnd kron des großen keyser Karls die die zu Nümberg bey ine haben. 
vnd die in der krönung eins römischen konigs von der heiligkeit vnnd alters wegen 
einen glawben geben. so wirdt auch dise statt sunderlich hohgezieret mit dem vner-
scherzlichen vnd götlichsten sper. das die seyte[n] Jhesu cristi am creütz geoffent 
hat. Auch mit einem mercklichen stuck des creützs vnd andern[n] in der gantzen 
werlt zewirdigen heilthumen. die ierlich zu öfterlicher zeit offentlich daselbst mit 
großer solennitet vn[d] zierlichkeit gezaigt werden.60

Die störende rezente Verfügung König Sigismunds von 1423 bleibt gänzlich 
unerwähnt. Über die Heilige Lanze gelangen die Reichskleinodien zumindest 
partiell auch in die bildliche Darstellung Nürnbergs, die im Gegensatz zu al-
len weiteren Stadtansichten des Riesenkonvolutes als einzige zwei Doppelsei-
ten komplett einnimmt (Abb. 4.19). Im Vordergrund außerhalb der Stadtmauern 
befindet sich eine Kalvarienberggruppe, an deren drei Kreuzen die Arma Chris-
ti befestigt sind, die Lanze ist durchbrochen mit Andeutung des angehefteten 
Nagels. Hier indes regen sich bei dem Autor keine Zweifel an der Authentizität 
der imperialen Signa, wie sie beispielsweise Enea Silvio Piccolomini, der spätere 

58 	Schedel, Das buch der Cronicken, fol. CLXXVr.
59 	Ebd.
60 	Ebd., fol. CIr.
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Papst Pius II., anlässlich seines Berichtes über die römische Kaiserkrönung Fried-
richs III. in kritisch humanistischer Wendung anzubringen verstand.61 

Im Streit der Städte um die Sakralhegemonie waren es die Heiligen und die 
Heilsgeschichte selbst, die gegeneinander positioniert wurden. So wird an den 
unterschiedlichen Gewichtungen der Beschreibungen von Bamberg und Nürn-
berg mehr als deutlich, dass die scheinbar kritisch abwägende, humanistische 
Geschichtsschreibung rein intentionalen Charakter hat und nur dort relativie-
rend agiert, wo sie es braucht. 

61 	„Wenn aber Karls des Großen Ornat derart beschaffen war, so haben zweifellos die alten 
Fürsten und Könige nicht so sehr den Prunk der Kleider als den Ruhm ihres Namens ge-
sucht, haben lieber durch ihre Taten als mit ihren Gewändern glänzen wollen. Doch als ich 
die einzelnen Dinge genauer beschaute und das Schwert untersuchte, da schien es nicht von 
jenem großen ersten Karl, sondern vom vierten herzustammen, der Sigismunds Vater gewe-
sen ist. Der böhmische Löwe nämlich war darauf eingegraben zu sehen, dessen sich jener 
als König von Böhmen bediente. Im Volk jedoch blieb das Gerücht bestehen, es sei Karls des 
Großen Ornat gewesen.“ zit. nach Enea Silvio Piccolomini, Papst Pius II. Ausgewählte Texte aus 
seinen Schriften, hg., übers. und biogr. eingl. von Berthe Widmer, Festgabe der Historischen 
und Antiquarischen Gesellschaft zu Basel an die Universität bei Anlaß ihres 500jährigen 
Bestehens zum Gedächtnis ihres Stifters, Basel/Stuttgart 1960, S. 219.

Abb. 4.19: Hartmann Schedel, Buch der Chroniken, Nürnberg 1493, Nürnberg, fol. XCIXv/Cr
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Die Konkurrenz zwischen der Bischofsstadt Bamberg und der Reichsstadt 
Nürnberg zeigt sich in vielfältiger Weise. Man kann geradezu von einer gegen-
seitigen medialen Fixierung der beiden Städte aufeinander sprechen. So wur-
de in der Bischofstadt mit der bewussten (Nach-)Schöpfung und Nachahmung 
von in der Reichsstadt bewährten Repräsentationsformen reagiert. Analog zum 
Lobspruch auf Nürnberg wurde ein Lobspruch auf Bamberg in Auftrag gegeben, be-
ziehungsweise mit ökonomisch geleitetem Interesse auf die wohlwollende Auf-
nahme beim Bischof und dem Domkapitel gesetzt, und das offenbar erfolgreiche 
Nürnberger Heiltumsbuch sollte in einer Bamberger Variante in der Hervorhebung 
der Anciennität und Würde von Stadt und Schatz sowie Rang und Dauer über-
boten werden. Mit der schieren Masse an Heiligen, die in langen Reihungen text-
lich und bildlich visualisiert wurden, rückte Bamberg als heilige Stadt in den 
Fokus der Aufmerksamkeit. Es ist kein Wunder, dass diese Akkumulation ur-
baner Virtus auf Nürnberger Seite ‚modern‘, nämlich humanistisch dissimuliert 
wurde. Die Nürnberger Antwort verlegte sich auf die Darstellung der eigenen 
geschichtlichen Bedeutung durch Teilhabe an Reichs- und Heilsgeschichte. Die 
Konkurrenz zwischen den beiden Städten wird zwar vor allem im Spiegel ihrer 
gegenseitig positionierten Heiligen sowie schließlich Christus noch durchaus 
mit traditionellen Mitteln aufgerufen. Dabei setzte die eine auf Klasse, die andere 
auf Masse und Alter. Jedoch substantiell wird nun die Nürnberger ‚moderne‘ Va-
riante in diesem Streit: die Medialisierung der städtischen Rolle im Reich. Bilder 
und Bewegung sind die neuen Mittel der Selbstdarstellung. Die Heiltumsbücher 
beider Städte erscheinen zwar in beiden Fällen als moderne publizistische Mittel. 
Sie können jedoch die mediale Differenz zwischen ihnen nicht überspielen. Viel-
mehr intensivieren sie diese auf signifikante Weise.
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Verschwörung inszenieren
Zur Simultanität des Seriellen auf dem Trierer Hexentanzplatz  

und in Thomas Sigfrids Traktat von 1593

Falk Quenstedt

1 	 Serie, Wunder und Verschwörung
Die Wahrnehmung von Serialität ist nicht nur ästhetisch relevant, sondern auch 
epistemisch – sie stiftet Ordnung und kann als Mittel der Wissensorganisation 
Erkenntnisprozesse anleiten.1 Diese Stellung des Seriellen zwischen Ästhetik und 
Wissenspraxis lässt sich exemplarisch anhand der Affinität des literarischen oder 
filmischen Erzählformats der Thriller- oder Krimiserie zum Verbrechensprofil 
des Serienmords beobachten: Erst durch die variierende Wiederholung zunächst 
rätselhafter Delikte und deren anschließende Wahrnehmung als Serie werden 
Analogien und Differenzen erkennbar – wodurch sich Muster abzeichnen, die 
einer Deutung zugänglich sind. Die oft spektakulären, rätselhaften oder beson-
ders verstörenden Taten, die anfangs vereinzelt und zusammenhangslos wirken, 
fügen sich nach und nach in den Überlegungen der Kommissarin oder des Kom-
missars in eine sinnstiftende Ordnung. Die Rezipierenden können sich, indem sie 
fortwährend eigene Überlegungen anstellen, an diesem Erkenntnisprozess aktiv 
beteiligen. Somit wird, auch mithilfe von Serialitätsmustern, Spannung evoziert 
und sukzessive intensiviert, am Ende aber, wenn der Fall aufgeklärt ist, gelöst.2 

1 	 Wie Nico Kunkel unterstreicht, erkennt Umberto Eco – als einer der Wegbereiter von Theo
rien der Serialität (Umberto Eco, „Serialität im Universum der Kunst und der Massenme-
dien“, in: ders., Im Labyrinth der Vernunft. Texte über Kunst und Zeichen, hg. und übers. von 
Michael Franz und Stefan Richter, Leipzig 1990, S. 301–324) – vor allem in der Wahrnehmung 
von verschiedenen Entitäten als Elementen einer Serie das eigentliche „ästhetische[] Prinzip 
des Seriellen“, Nico Kunkel, Modulares Erzählen. Serialität und Mouvance in der Erzähltradition 
der „Sieben weisen Meister“, Berlin/Boston 2023, S. 62. Zu Ecos Verständnis von Serialität als 
künstlerisches Prinzip vgl. auch Christine Blättler, „Überlegungen zu Serialität als ästheti-
schem Begriff“, in: Weimarer Beiträge 49/4 (2003), S. 502–516, hier S. 507f. Die ordnungsstiften-
de und wissensorganisierende Funktion von Serialität betont Ruth Mayer, [Art.] „Serialität“, 
in: Formen der Zeit. Ein Wörterbuch der ästhetischen Eigenzeiten, hg. von Michael Gamper, Hel-
mut Hühn und Steffen Richter, Hannover 2020, S. 324–332, hier S. 324.

2 	 Die Funktion von suspense im Kriminalitäts- und Spionageroman untersucht in literatur
soziologischer Perspektive Luc Boltanski, Rätsel und Komplotte. Kriminalliteratur, Paranoia, mo-
derne Gesellschaft, übers. von Christine Pries, Berlin 2013. Boltanski sieht den Rätselcharakter 
von Delikten und die damit einhergehende Verunsicherung vor allem in einer zunächst un-
möglichen kausalen Zuschreibung begründet (ebd., S. 27); auf die für die Gattung typische 
Serialität und auf deren Funktion als Muster, Zuschreibungen zu ermöglichen, geht er nicht 
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In der Serialität lässt sich damit eine Form der kulturellen Bearbeitung von Kon-
tingenzerfahrung erkennen.3 In bestimmten Varianten des Serienmord-Plots er-
möglicht die schrittweise Deutung der Abfolge einzelner Delikte dabei nicht nur 
deren retrospektive Einordnung, sondern auch die Prognose zukünftiger Taten. 
Gerade die aus der Serialität gewonnene Einsicht in die Muster dieser seriellen 
Ordnung erweist sich also als entscheidend, um die tatverantwortliche Person zu 
identifizieren, zu ergreifen und somit die zuvor offene Serie letztlich zu schlie-
ßen.4 Eine besondere spannungssteigernde Dynamik dieser Konfiguration ergibt 
sich daraus, dass die Wahrnehmung von Serialität sowohl auf Figuren- als auch 
auf Rezipierendenebene alarmierend wirken kann, weil sie nahelegt, dass eine 
weitere Straftat dicht bevorsteht – um diese zu verhindern, muss unter großer 
Zeitnot gedeutet und gehandelt werden. Das Erkennen von Serialität kann also 
einerseits eine Bedrohung verstärken, indem es die Wahrscheinlichkeit weiterer 
Taten suggeriert, andererseits zur Entschärfung des Schreckens beitragen, indem 
es die einzelnen Geschehnisse erklärbar und damit handhabbar macht. 

Eine solche Mehrdeutigkeit eines seriellen Zusammenhangs lässt sich auch 
beim wunder beobachten: Wenn Personen im Umgang mit der Welt, Rezipierende 
eines Berichts, oder auch Figuren einer Erzählung etwas Neues, Unbekanntes 
oder Seltsames erfahren, das mit der gewohnten Ordnung der Dinge bricht und 
zunächst nicht erklärbar ist, kann das Irritationen, Verwunderung oder Schre-
cken auslösen. Zugleich wird ein Erkenntnisprozess angestoßen, der darauf 
abzielt, das Phänomen zu erklären.5 Die Einordnung eines solchen ‚Wunders‘ 

ein. Ähnlich wie Siegfried Kracauer (vgl. Anm. 3) begreift Boltanski den Kriminalroman 
als symbolische Form, mit der spezifisch moderne Kontingenzerfahrungen adressiert und 
bearbeitet werden können: „Die Verunsicherung, die diese literarischen Gattungen [Kri-
minal- und Spionageroman, F. Q.] in Szene setzen und so bei den Lesern wachrufen – und 
die die besondere Art von Spannung erzeugt, die man mit dem englischen Wort suspense 
bezeichnet –, entspringt nämlich der Möglichkeit einer Infragestellung der Realität der Rea-
lität.“ Ebd., S. 51 [Herv. im Orig.].

3 	 Wie sie Kracauer für den modernen Detektivroman beschrieben hat: Siegfried Kracauer, 
„Der Detektiv-Roman. Eine Deutung“, in: ders., Werke, Bd. 1: Soziologie als Wissenschaft. Der 
Detektiv-Roman. Die Angestellten, hg. von Inka Mülder-Bach und Ingrid Belke, Frankfurt a. M. 
2006, S. 103–209. Kracauer betrachtet die Erzählwelt des Detektivromans als fragmentiert 
und kontingent. Innerhalb dieser Welt verleiht die rational und wissenschaftlich fundierte 
Aufklärung eines rätselhaften Kriminalfalls durch den Detektiv eine gewisse Sinnstiftung. 
Allerdings geschieht dies in einem von Kracauer kritisierten radikal immanenten Rahmen, 
der ausschließlich der Immanenz und der Ratio verhaftet bleibe und eine Sinngebung nur 
simuliere. Kracauer betrachtet in seiner Deutung der Gattung verschiedene formale, topolo-
gische, psychologische und figürliche Merkmale, auf Serialität und ihre Funktionen geht er 
nicht ein. Zur kulturellen Funktion gegenwärtiger ‚populärer Serialität‘ vgl. Christian Hiß-
nauer, [Art.] „Serialität und Serienformen“, in: Handbuch Filmsoziologie, hg. von Alexander 
Geimer, Carsten Heinze und Rainer Winter, Wiesbaden 2019, S. 1401–1416. 

4 	 Offenheit und Geschlossenheit als eine von mehreren Merkmalen von Serialität diskutiert 
Blättler, „Serialität“, S. 511.

5 	 Vgl. die Einleitung zu diesem Band sowie Jutta Eming, Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Das 
Wunderbare als Konfiguration des Wissens – Grundlegungen zu seiner Epistemologie“, in: 
Working Paper des SFB 980 „Episteme in Bewegung“ 12 (2018), URL: https://refubium.fu-berlin.de/ 
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in eine Serie ähnlicher Phänomene, wie es etwa in Sammlungen von mirabilia6 
der Fall sein kann, ebenso wie in Erzähltexten, die eine Reihe von Abenteuern 
darstellen,7 integriert die zunächst unerklärlichen und rätselhaften Phänomene 
in einen sinnstiftenden Zusammenhang, und reduziert so die von ihnen ausge-
henden Irritationen. Wie bei der Mordserie eines Thrillers kann die Wahrneh-
mung von Wunderereignissen als Serie auch eine prognostische Dimension er-
halten und auf eine (vermeintliche) zukünftige Gefahr hinweisen. Das gilt etwa 
für die apokalyptischen Suggestionen frühneuzeitlicher Prodigiensammlungen, 
die aus heutiger Sicht gänzlich heterogene ‚Wunderzeichen‘ wie Unwetter, tie-
rische und menschliche Fehlbildungen, Kriege, Kometen, die Bedrohung durch 
‚die Türken‘, Missernten, vermeintliche Ritualmorde und Hostienschändungen, 
Erdbeben, Blutregen, Schlachten, spektakuläre Mordtaten oder auch Versamm-
lungen von ‚Hexen‘ als Elemente einer Reihe lesbar machen. Zukünftige Un
glücke und Untaten der gleichen Art erscheinen somit umso wahrscheinlicher. 
Es wird der Eindruck erweckt, das Weltende sei nahe.8 Auch hier stiftet das Prin-
zip der Serialität Ordnung in der Sammlung, wobei diese Strukturierungsleis-
tung durch die auffällige Heterogenität der Elemente besonders erkennbar wird. 

Die Entwicklung der Flugpublizistik bildet eine Voraussetzung für das Ent-
stehen solcher Sammlungen, denn erst durch den massenhaften Druck von Flug
blättern und Flugschriften9 wird eine Vielzahl einzelner Prodigien einem größe-
ren Publikum zugänglich, zugleich längerfristig dokumentiert, und so in neuer 
Weise für Sammeltätigkeiten, wie etwa die des Züricher Pfarrers Johann Jakob 

handle/fub188/26668 (16.05.2025), S. 1–46; im Hinblick auf Praktiken der Verrätselung auch: 
Julia Beier, Jan-Peer Hartmann und Falk Quenstedt, „Rätsel und Verrätselung als Wissens
praxis“, in: Logbuch Wissensgeschichte, hg. von Mira Becker-Sawatzky, Şirin Dadaş, Anne 
Eusterschulte, Kristiane Hasselmann, Andrew James Johnston, Falk Quenstedt, Claudia 
Reufer, Hanna Zoe Trauer, Christian Vogel, Katrin Wächter und Helge Wendt, Wiesbaden 
2024, S. 439–471, hier S. 442. 

6 	 Vgl. die Einleitung zu diesem Band sowie Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Kritik und Kon-
struktion des Wunderbaren in den Otia imperialia (1214) des Gervasius von Tilbury“, in: Das 
Wunderbare. Dimensionen eines Phänomens in Kunst und Kultur, hg. von Stefanie Kreuzer und 
Uwe Durst, Paderborn 2018, S. 251–262.

7 	 Vgl. Kunkel, Modulares Erzählen, S. 61. 
8 	 Zur Gattung: Caroline Emmelius, „Die Ordnung der Zeichen. Wunderzeichenbücher des 

16. Jahrhunderts als Intertexte frühneuzeitlicher Kunst- und Wunderkammern“, in: Wunder
kammern. Materialität, Narrativik und Institutionalisierung von Wissen, hg. von Jutta Eming, Ma-
rina Münkler, Falk Quenstedt und Martin Sablotny, Wiesbaden 2022, S. 99–122.

9 	 Die Begriffsverwendung unterscheidet zwei Formen ereignisabhängiger Publikationen 
voneinander, einerseits Einblatt-Publikationen, die einseitig bedruckt sind und oft ein aus
gewogenes Verhältnis von Text und Bild aufweisen (Flugblätter), und andererseits stärker 
textbasierte, mehrseitige Publikationen geringen Umfangs (Flugschriften), vgl. Daniel Bel
lingradt und Michael Schilling, [Art.] „Flugpublizistik“, in: Handbuch Medien der Literatur, hg. 
von Natalie Binczek, Till Dembeck und Jörgen Schäfer, Berlin/Boston 2013, S. 273–289, hier 
S. 279, 282.
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Wick (1522–1588), verfügbar.10 Gerade die chronologische Anordnung, wie sie bei 
Wick zu finden ist, macht das einzelne Wunderzeichen zum Element einer Serie, 
in der es auf vorhergehende Wunderzeichen zurückdeutet und zukünftige ver-
muten lässt. Wie genau die Zusammenhänge zwischen verschiedenen Prodigi-
en als Einzelelementen einer Serie hergestellt werden, etwa durch den Ort ihres 
Auftretens, durch zeitliche Rhythmisierungen oder durch Versuche ihrer Klassi-
fikation, ist ausschlaggebend für die Deutung jedes einzelnen Wunderzeichens.11 
Ab der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts entstehen verschiedene Publikationen, 
die von Einblattdrucken vermittelte Informationen kompilieren und in eine Ord-
nung bringen. Solche ‚Wunderzeichenbücher‘ wurden von Joseph Grünpeck 
(1473–ca. 1532), Conrad Lycosthenes (1518–1561), Christopher Irenæus (1522–1595), 
Job Fincel (? – nach 1568) oder Caspar Goldtwurm (1524–1559) veröffentlicht und 
erlebten oft mehrere Auflagen. In diesen Druckerzeugnissen werden Prodigien 
weniger mit der Funktion zusammengetragen, Verwunderung anzuregen – so 
zumindest argumentieren die Autoren oder Herausgeber oft selbst12 –, sondern 
um die bedrohliche Menge der Wunderzeichen, in denen Akte göttlicher Kom-
munikation gesehen werden, deutlich vor Augen zu stellen und ihre warnende 
Bedeutung zu unterstreichen. Bilder finden sich in diesen Buchpublikationen, ab
gesehen von vereinzelten Titelblättern, allerdings selten.13 Manche dieser Publi
kationen akzentuieren die Serialität der Wunderzeichen, etwa indem sie deren 

10 	Vgl. Franz Mauelshagen, Wunderkammer auf Papier. Die „Wickiana“ zwischen Reformation und 
Volksglaube, Epfendorf 2008.

11 	Bereits Sebastian Brant inszeniert die von ihm publizierten Prodigien-Flugblätter als Teil 
einer Serie: „Die einheitliche Aufmachung, der Name des Autors wie das Impressum, die 
Bilingualität und die neuartige Thematik von Wunderzeichen und Politik verliehen den 
Blättern einen Anstrich von Serialität. Dieser serielle Charakter wurde vom Verfasser durch 
Rückverweise auf schon vorliegende Blätter zusätzlich unterstrichen.“ Michael Schilling, 
„Die Flugblätter Sebastian Brants in der Geschichte der Bildpublizistik“, in: Sebastian Brant 
(1457–1521), hg. von Hans-Gert Roloff, Jean-Marie Valentin und Volkhard Wels, Berlin 2008, 
S. 143–167, hier S. 151f.

12 	Exemplarisch sei ein Passus aus der Vorrede von Christopher Irenæus angeführt: Solch Zei-
chen vnd Wunder / geschehen vnd ergehn aber nicht / wie die tolle Welt / Hans Vnuernunfft / vnd 
Claus Sorgenfrey / dauon vrteilt / krakelt vnd plaudert / on alles gefehr / plump oder zufelliger weise / 
Sondern aus sonderlichem rat / schickung / oder ja zulassung vnd verhengnis Gottes / Der nicht allein 
ein Schöpffer vnd Regierer aller Creaturn ist / der kan [Biij recto] sie entdecken / temperirn / verstel-
len / oder vorstellen lassen / seines freyen willens oder gefallens. Zit. nach Jörg Jochen Berns, [Art.] 
„Wunderzeichen am Himmel und auf Erden: der frühneuzeitliche Prodigiendiskurs und 
dessen medientechnische Bedingungen“, in: Neue Diskurse der Gelehrtenkultur in der Frühen 
Neuzeit. Ein Handbuch, hg. von Herbert Jaumann und Gideon Stiening, Berlin/Boston 2016, 
S. 99–161, hier S. 104.

13 	Eine Auflistung von Prodigien-Drucken mit Titelblättern bietet Berns, [Art.] „Wunderzei-
chen“, S. 105, Anm. 26. Die dritte Auflage von Job Fincels Wunderzeichenbuch (Wunderzei-
chen mit Figuren. Warhafftige beschreibung und gruendliche verzeichnus / schrecklicher Wunderzei-
chen und Geschichten / die von dem Jar an 1517. bis auff jtziges Jar 1556. geschehen und ergangen 
sind / nach der jar=zal. Auffs new ubersehen und gebessert. Durch Jobum Fincelium, Leipzig [Jakob 
Bärwald] 1557, VD 16 F 1105) ist mit Holzschnitten ausgestattet, vgl. Emmelius, „Die Ord-
nung der Zeichen“, S. 116, Anm. 67.
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Reihung einer Logik der Akzeleration unterwerfen, wie es für die Sammlung von 
Job Fincel beschrieben wurde: 

Fincels Sammelverfahren hat […] unterschiedliche Effekte für die Wahr-
nehmung der Wunderzeichen. Das Stakkato der knappen, annalistischen 
Verzeichnungen und die rasche Abfolge der unterschiedlichen Zeichen 
bewirkt eine Intensivierung des Unheils, die dem apokalyptischen Cha-
rakter der Chronik zuarbeitet. Berns hat in diesem Zusammenhang von 
der ‚Finalakzeleration des Zeitenlaufs‘ gesprochen. Die Rezipienten wer-
den über die Effekte der Verdichtung und Beschleunigung gleichsam ei-
nem Sog ausgesetzt, der unausweichlich auf das Jüngste Gericht zuzufüh-
ren scheint.14 

Deutlich ist auch hier, dass sich aus der Serialität, verstärkt noch durch das akze-
lerative Moment, ein Appellcharakter ergibt: Die Einsicht kommt einer Warnung 
an die Rezipierenden gleich, die mit einem spezifischen Handeln reagieren sol-
len, um das eigene Seelenheil und möglicherweise auch die Ordnung der Ge
meinschaft zu bewahren.

Die beiden dargestellten Verfahren einer an Serialitätswahrnehmung gebun-
denen Wirkungsästhetik und Sinnstiftung erinnern an eine weitere Form der 
Interpretation von Welt: Wie im Wunderzeichenbuch oder bei der Aufklärung 
eines Serienmords werden auch bei Verschwörungstheorien15 verschiedene irri-
tierende Ereignisse durch eine sinnstiftende Verkettung erklärbar gemacht, wo-
bei die aus der Wahrnehmung von Serialität gewonnene Deutung ebenfalls dazu 
aufruft, baldige und entschiedene Reaktionen folgen zu lassen, um zukünftige 
Ereignisse der gleichen Art zu verhindern. Charakteristisch für Verschwörungs-
theorien ist die Vorstellung, dass disparate und außerhalb der Theoriebildung 
kausal unzusammenhängende Ereignisse – häufig besonders spektakuläre, 
zerstörerische, oder rätselhafte – nicht zufällig und isoliert geschehen, sondern 
das Ergebnis geheimer Planungen mächtiger und böswilliger Akteure sind, die 
im Verborgenen kooperieren.16 Auch für Verschwörungstheorien ist damit das 
Prinzip einer sinngenerierenden Serialität grundlegend, denn erst im Erkennen 
von Mustern der Wiederholung werden (vermeintliche) Zusammenhänge zwi-
schen zunächst arbiträr erscheinenden Ereignissen erkennbar, und damit auch 

14 	Emmelius, „Die Ordnung der Zeichen“, S. 116; das Zitat bezieht sich auf: Berns, [Art.] „Wun-
derzeichen“, S. 146.

15 	Zur Debatte um den Begriff ‚Verschwörungstheorie‘ und Alternativvorschläge wie ‚Ver-
schwörungsideologie‘, ‚Verschwörungsnarrativ‘ oder ‚Verschwörungsmythos‘ vgl. Michael 
Butter, „Verschwörungstheorien: Eine Einführung“, in: Aus Politik und Zeitgeschichte 35–36 
(2021) (Thema: Verschwörungstheorien), S. 4–11, hier S. 7.

16 	Michael Butter, „Nichts ist, wie es scheint“. Über Verschwörungstheorien, Berlin 2018, S. 22 zu-
folge lauten die verschwörungstheoretischen Grundannahmen: Nichts geschieht zufällig. 
Nichts ist, wie es scheint. Alles ist miteinander verbunden. Butter folgt darin Michael Bar-
kun, Culture of Conspiracy. Apocalyptic Visions in Contemporary America, 2. Aufl., Berkeley/Los 
Angeles/London 2013, S. 3f. 
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die Identität und Kalküle der verborgenen Akteure, die dafür verantwortlich 
gemacht werden. Wie beim plot des Serienmords oder im Wunderzeichenbuch 
erzeugt diese Einsicht Handlungsimperative von höchster Dringlichkeit: Die 
Fortsetzung der prinzipiell offenen Serie, die eine daseinsgefährdende, apoka-
lyptische Dimension annehmen kann, gilt es auf jeden Fall zu verhindern. 

Um die Öffentlichkeit für die Existenz der Verschwörung zu sensibilisieren, 
die Akteure zu identifizieren und deren Ziele und Praktiken offenzulegen, müs-
sen dieser Logik zufolge alle verfügbaren publizistischen, rhetorischen und 
ikonischen Mittel mobilisiert werden. Zentrale Herausforderung ist folglich eine 
medienadäquate Darstellung der Komplexität der Konspiration, und somit auch 
ihrer sinnstiftenden wie alarmierenden Serialität. Es stellt sich daher die Frage, 
immer vor dem Hintergrund der gegebenen mediengeschichtlichen Kontexte, 
welche spezifischen Darstellungsformen sich dazu eignen, die Zusammenhänge 
der Konspiration effektiv zu vermitteln. Wie kann gerade die Wahrnehmung des 
Seriellen dabei besonders dramatisiert werden, um die evozierte Bedrohung eben
so erstaunlich und prägnant wie glaubwürdig erscheinen zu lassen, und welche 
Medien können dafür eingesetzt werden, gerade auch in ihrem Zusammenspiel? 

2 	 Der Trierer Hexentanzplatz und das Traktat von Thomas Sigfrid  
im dämonologischen Kontext

Der geschilderte Zusammenhang lässt sich anhand eines frühneuzeitlichen 
Druckerzeugnisses, das unter Einsatz multimedialer Gestaltungselemente eine 
derartige Kommunikation intendiert, eingehend analysieren. Es handelt sich um 
die publizistische Verbindung eines wahrscheinlich im Jahr 1593 – vermutlich 
in Köln17 – gedruckten illustrierten Flugblatts, das in der Forschung als Trierer 
Hexentanzplatz (Abb. 5.1) bezeichnet wird, mit einem dämonologischen Traktat.18 

17 	Rita Voltmer hat als möglichen „Inspirations-“ und „Entstehungsort“ Köln vorgeschlagen, 
wo sich zwischen 1585 und 1589 der sonst vor allem mit Antwerpen verbundene Verleger 
und Drucker Christoph Platin aufhielt, der für thematisch und motivisch ähnliche Drucke 
verantwortlich zeichnet, weshalb er als Urheber in Frage kommt, Rita Voltmer, „‚Hört an neu 
schrecklich abentheuer / von den unholden ungeheuer‘ – Zur multimedialen Vermittlung 
des Fahndungsbildes ‚Hexerei‘ im Kontext konfessioneller Polemik“, in: Repräsentationen von 
Kriminalität und öffentlicher Sicherheit. Bilder, Vorstellungen und Diskurse vom 16. bis zum 20. Jahr-
hundert, hg. von Karl Härter, Gerhard Sälter und Eva Wiebel, Frankfurt a. M. 2010, S. 89–163, 
hier S. 147.

18 	Die Verbindung von Text und Bild ist für die Vermittlung von ‚Hexenwissen‘ in der Frühen 
Neuzeit durchaus typisch, bislang aber nur punktuell untersucht: „Zu wenig noch wer-
den jedoch Akten, Traktate, die Erzeugnisse der Publizistik und bildnerische Darstellung 
als miteinander im Austausch stehende Narrative begriffen, die bestimmten literarischen, 
sprach- und motivgeschichtlichen sowie gattungsspezifischen Vorgaben unterworfen blie-
ben und die mit der Etablierung eines spezifischen Wissensbestandes ihre jeweils eigene, 
manchmal subtil vermittelte Wahrheit konstituierten.“ Rita Voltmer, „Wissen, Medien und 
die Wahrheit. Überlegungen zu Transferprozessen von ‚Hexenwissen‘“, in: Hexenwissen. 
Zum Transfer von Magie- und Zauberei-Imaginationen in interdisziplinärer Perspektive, hg. von 
Heinz Sieburg, ders. und Britta Weimann, Trier 2017, S. 3–46, hier S. 14; vgl. auch Wolfgang 
Behringer, „Witchcraft and the Media“, in: Ideas and Cultural Margins in Early Modern Germa-
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ny. Essays in Honor of H. C. Erik Midelfort, hg. von Marjorie Elizabeth Plummer und Robin 
B. Barnes, Farnham 2009, S. 217–236. Spezifisch zur Entwicklung eines ‚Text-Bildes‘ der Hexe 
in Ulrich Molitoris‘ dämonologischem Dialog-Traktat vgl. Julia Gold, ‚Von den vnholden oder 
hexen‘. Studien zu Text und Kontext eines Traktats des Ulrich Molitoris, Hildesheim 2016, S. 245–
280. Zur Entwicklung der Ikonographie von Hexerei im 15. und 16. Jahrhundert grundle-
gend Charles Zika, The Appearance of Witchcraft. Print and Visual Culture in Sixteenth-Century 

Abb. 5.1: Trierer Hexentanzplatz, vermutl. Köln 1593
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Das Flugblatt setzt sich aus einem fast das gesamte Blatt ausfüllenden Kupferstich, 
der einen ‚Hexensabbat‘ darstellt, und einer gereimten Bildlegende am unteren 
Blattrand zusammen. Mit dem Kupferstich über Groß- und Kleinbuchstaben 
verknüpft, benennt und erklärt die Legende einzelne Bildmotive. Noch im Jahr 
seines Erscheinens wurde das Flugblatt in Kombination mit einem – laut Impres-
sum – bei Jacob Singe in Erfurt gedruckten und von Paul Brachfeldt verlegten, 
35 Blatt umfassenden Traktat eines weitgehend unbekannten protestantischen 
Autors erbaulicher Flugschriften namens Thomas Sigfrid erneut publiziert.19 Un-
geklärt ist, woher die Druckplatten kamen und wie sie nach Erfurt gelangten.20 In 
Sigfrids Buͤchlein21 ist der Trierer Hexentanzplatz in eingefaltetem Zustand auf der 
letzten Doppelseite des Drucks eingeklebt. Die ungewöhnliche Text-Bild-Konfi-
guration von dem mit einer Bildlegende versehenem Stich gemeinsam mit dem 
Traktat erlebte 1594 und 1603 noch zwei weitere Auflagen.22 Sigfrid war an der Er-
stellung des zunächst eigenständig gedruckten Flugblatts offenbar nicht beteiligt. 
Da sein Text in einem einführenden Kapitel sowie durch Marginalkommentare 
ausdrücklich auf das Bild Bezug nimmt, lag das Flugblatt bei Niederschrift des 
Traktats vor, möglicherweise hat es die Entstehung der Schrift angeregt.

Grundlegend für die frühneuzeitliche Vorstellung von Hexerei ist die Annah-
me einer Verschwörung des Teufels mit einer Gruppe eingeweihter Personen. 
Diese Verschwörungstheorie greift verschiedene andere (insbesondere antijü-
dische) Verschwörungsnarrative, wie sie infolge der Pestwellen des 14. Jahrhun-
derts (Brunnenvergiftung) und im Zuge verschiedener Häresieverfolgungen 
in der westlichen Alpenregion Anfang des 15.  Jahrhunderts (Waldenser) Ver-
breitung fanden, auf und entwickelt sie weiter zu einer neuen dämonologisch, 

Europe, London/New York 2007; Judith Venjakob, Der Hexenflug in der frühneuzeitlichen Druck-
grafik – Entstehung, Rezeption und Symbolik eines Bildtypus, Petersberg 2017. 

19 	Ich zitiere aus dem Digitalisat des Münchner Exemplars der Erstauflage von Sigfrids Traktat 
(inklusive des Flugblatts) und gebe die dort verzeichnete Blattzählung an: Richtige Antwort 
auff die Frage: Ob die Zeuberer und Zeuberin mit jhrem zauber Pulfer / Kranck=heiten / oder den Todt 
selber beybringen koͤnnen / was von jhrer Salben / Zusammenkunfft und Bekaͤndtnuß zuhalten / Und 
ob jhm ein Bezauberter durch Zaͤuberey wider moͤge helf=fen lassen. Allen guthertzigen Christen zum 
Be=richt und Warnung […]. vor Augen gestel=let. Durch THOMAM SIGFRIDUM. S.L., Erfurt 
(Jacob Singe) 1593, VD 16 S 6414, Bayerische Staatsbibliothek, München, Res/4 Phys.m. 84, 
URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00008914 (12.02.2026). Bei allen folgenden Zi-
taten wurde eine vorsichtige Normalisierung vorgenommen, insbesondere werden Schaft-s 
als s dargestellt und u/v werden nach Lautwert aufgelöst. Eine Auflistung der Titel aller 
unter dem Namen Thomas Sigfrids publizierten Drucke bietet Voltmer, „‚Hört an neu 
schrecklich abentheuer‘“, S. 155f., Anm. 167. Ein Überblick über die erhaltenen Exemplare 
des Drucks findet sich bei Doris Gruber, Der Hexensabbat. Zeitgenössische Darstellungen auf 
illustrierten Flugblättern (Diplomarbeit), Karl-Franzens-Universität Graz 2013, URL: https://
resolver.obvsg.at/urn:nbn:at:at-ubg:1-46558 (16.05.2025), S. 120f.

20 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 112.
21 	Als Buͤchlein bezeichnet Sigfrid seine Schrift selbst: Sigfrid, Richtige Antwort, fol. 3r.
22 	Zur Druckgeschichte von Flugblatt und Traktat siehe Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich 

abentheuer‘“, S. 112–115.

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00008914
https://resolver.obvsg.at/urn
https://resolver.obvsg.at/urn


103Verschwörung inszenieren

theologisch und juristisch fundierten Hexenlehre.23 Ausgehend von dem für die 
Rechtspraxis der Verfolgungen des 16. und 17. Jahrhunderts grundlegenden Kon-
strukt des kumulativen Hexereiverbrechens, bestehend aus den fünf Elementen 
Teufelspakt, Teufelsbuhlschaft (Geschlechtsverkehr mit einem Dämon), Flug, 
Teilnahme am Sabbat und Schadenszauber,24 werden diese verbrecherischen Ta-
ten auf eine Verschwörungssozietät zurückgeführt, die nicht nur einzelne ihrer 
Opfer gefährdet, sondern die gesellschaftlich-staatliche und religiöse Ordnung 
insgesamt.25 Personen, die an der Verschwörung beteiligt sind, werden zeitge-
nössisch, und so auch in Sigfrids Traktat, als Unholden / Hexen oder Zaͤuberinne26 
bezeichnet. Ziel Ihrer Verschwörung sei es, mithilfe vielfältiger Schadenszauber 
(maleficium) die christliche Gemeinschaft zu zerstören.

Sowohl Flugblatt als auch Traktat behaupten, Geschehnisse der besonders 
massiven und zur Entstehungszeit überregional berüchtigten Verfolgungen in 
und um Trier in den Jahren zwischen 1587 und 1593 wiederzugeben.27 Den Ur-
hebern des Stichs scheinen sporadisch tatsächlich Informationen aus den Pro
zessakten der Trierer Verfolgungen, wie auch immer vermittelt, zur Verfügung 
gestanden zu haben, weil vereinzelt Figuren und Vorgänge dargestellt werden, 
die für die Trierer Geständnisse spezifisch sind.28 Die Bildlegende beginnt mit 
den werbewirksamen Worten: Hort an new schrecklich abenthewr | Von den unhol-
den ungehewr : | Im Bisthumb Trier der werden stat | Man jhrer vil gefangen hat […]. 
Der Titel des Traktats formuliert, wie die meisten anderen Publikationen Sigfrids 
auch, eine allgemeinere Fragestellung, auf die er mit seiner Schrift eine [r]ichtige 
Antwort zu geben beansprucht.29 Dem Titel zufolge geht es Sigfrid vor allem um 
die Wirksamkeit magischer Elixiere (Salben und Pulver), wie sie von Zeuberer und 
Zeuberin verwendet werden, um die Beurteilung ihrer Versammlungen und ihrer 
Bekaͤndtnuß – d. h. ihrer Geständnisse30 – sowie um die Frage, ob Gegenzauber 

23 	Vgl. Johannes Dillinger, Hexen und Magie, 2., akt. und erw. Aufl., Frankfurt a. M./New York 
2018, S. 67. Zur Entstehung der Hexenlehre Kathrin Utz Tremp, Von der Häresie zur Hexerei. 
„Wirkliche“ und imaginäre Sekten im Spätmittelalter, Hannover 2008 und Wolfgang Behringer, 
„How Waldensians Became Witches. Heretics and Their Journey to the Other World“, in: Com
municating with the Spirits, hg. von Éva Pócs und Gábor Klaniczay, Budapest 2005, S. 155–192.

24 	Zum ‚kumulativen Hexenverbrechen‘ und zum ‚elaborierten Hexereibegriff‘ siehe Dillinger, 
Hexen und Magie, S. 19–23.

25 	Vgl. ebd., S. 50 und 67.
26 	Sigfrid, Richtige Antwort, fol. 1v.
27 	Den Verfolgungen fielen im genannten Zeitraum rund 300 Personen zum Opfer, vgl. Gun-

ther Franz, „Die Hexenprozesse. Die Hexenverfolgung im Kurfürstentum Trier“, in: Friedrich 
Spee. Dichter, Seelsorger, Bekämpfer des Hexenwahns. Kaiserswerth 1591 – Trier 1635. Katalog der 
Ausstellung in Düsseldorf 1991, hg. von dems., 2., stark erw. Aufl. des Katalogs der Stadtbiblio-
thek Trier von 1985, Trier 1991, S. 59–77, hier S. 62.

28 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 125.
29 	Sigfrid, Richtige Antwort, Titelblatt.
30 	Die Semantik des Begriffs schließt neben der rechtlichen auch die religiöse Dimension des 

‚Glaubens‘ oder der ‚Konfession‘ ein, beide Verwendungsweisen sind im Frühneuhochdeut-
schen mit etwa gleicher Häufigkeit belegt, vgl. das Lemma [Art.] „bekentnis“, in: Frühneuhoch-
deutsches Wörterbuch, Online-Version, Forschungsprojekt der Niedersächsischen Akademie 
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als Heilmittel wirksam sein können.31 Der Bezug zu den Trierer Verfolgungen 
wird von Sigfrid mehrfach ausdrücklich hergestellt. So zum Beispiel im zweiten 
Teil des Titels, der auch die warnende Funktion, die Aktualität der berichteten 
Historien sowie deren Authentizität unterstreicht, und auf die Beigabe des Kup-
ferstichs hinweist:

Allen guthertzigen Christen zum Be=richt und Warnung / mit warhafftigen alten 
und newen Historien / deren sich eins theils noch diß Jahr zugetragen / kürtzlich 
dargethan / und mit eim Kupfferstück vor Augen gestel=let.32 

Gleich zu Beginn des Traktats, in dem zunächst unter der Überschrift Eklerung 
der Figur und Historij33 der Kupferstich kommentiert wird, findet sich auch ein 
Hinweis auf die Geschehnisse in Trier: 

ANfenglich  / ehe denn wir von den Zaͤuberinnen und ihrer Zauberey sagen  / 
wollen wir erzehlen  / was sich diß Jahr im Bischoffthumb Trier  / in der weit-
beruͤhmpten Stadt / mit den Zaͤuberin zugetragen hat / und was ihr ei=gen Be-
kendtnis gewesen ist.34 

Die allgemeineren Fragestellungen des Traktats werden also mit höchst aktuellen 
Ereignissen (diß Jahr) verbunden, um die Relevanz und Brisanz der Publikation 
zu unterstreichen. Ein Moment von Serialität wird daran deutlich, dass von alten 
und newen Historien die Rede ist, hier also ebenso die Kontinuität wie die Innova-
tivität der geschilderten Reihe von Ereignissen hervorgehoben wird, wie sie für 
die Präsentation von Exempeln im dämonologischen Schrifttum typisch ist: Die 
Charakteristik dämonologischer Traktate, ihre Argumentation mit Reihen und 
Clustern von alten wie neuen Exempelerzählungen zu belegen,35 zielt neben der 

der Wissenschaften zu Göttingen, URL: http://fwb-online.de/go/bekentnis.s.1fn_1732132555 
(23.02.2025). Die Verwendung an anderen Stellen des Traktats verdeutlicht, dass hier Aus-
sagen oder Geständnisse von Personen gemeint sind, die der Hexerei beschuldigt wurden.

31 	Vgl. Sigfrid, Richtige Antwort, Titelblatt.
32 	Ebd.
33 	Ebd., fol. 1v.
34 	Ebd.
35 	Jonathan Schüz zufolge besteht der „zentrale Produktionsmechanismus der Dämonolo

gien […] in der Übernahme von zumeist in anderen Traktaten bereits schriftlich fixierten, 
aber oft auch mündlich tradierten Exempelgeschichten, die in einen neuen argumentativen 
Zusammenhang gebracht werden. Nach diesem Rezept werden im weiteren dämonologi-
schen Diskurs fortwährend neue ‚alte‘ Dämonologien verfasst, wobei die vorhergehenden 
Werke einerseits als Steinbrüche, andrerseits als Autoritätsbelege für die getroffenen Aus-
sagen dienen.“ Jonathan Schüz, Johann Fischarts Dämonomanie. Übertragungs- und Argumen-
tationsstrategien im dämonologischen Diskurs des späten 16.  Jahrhunderts (Dissertation), Freie 
Universität Berlin 2011, URL: https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/8497 (18.02.2025), 
S. 130. Aufgrund der Funktion als Beleg, die einzelne Exempel nur ungenügend erfüllen 
können, komme es regelmäßig zur Reihenbildung und Clusterung von Exempelnarrativen: 
„Ein Exempel kommt selten allein, sondern in den meisten Fällen verbunden mit einer Reihe 
anderer, mehr oder weniger ähnlich gelagerter Exempel, die entweder die schwache Argu-
mentation weiter untermauern sollen, oder die schlicht der Logik der Akkumulation und 

http://fwb-online.de/go/bekentnis.s.1fn_1732132555
https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/8497
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Beglaubigungsfunktion auch auf den Effekt, durch die schiere Fülle an Fällen das 
Ausmaß der vermeintlichen Verschwörung zu dramatisieren.36 Die Verknüpfung 
vorgeblich aktueller Aussagen ‚tatsächlicher‘ Hexen und Hexenmeister mit his-
torischen Exempeln, wie sie in den Dämonologien stets zu finden sind, beglau-
bigt tradierte Erzählungen und aktuelle Aussagen wechselseitig. Darüber hinaus 
wird das gegenwärtige Verfolgungsgeschehen mit der Vergangenheit verknüpft, 
wodurch es eine historische, mitunter apokalyptische Bedeutung erlangen kann. 
Hier zeigen sich Analogien zum Prodigiendiskurs, und zwar insbesondere im 
Verhältnis von Text und Bild. 

An einigen Titelblättern von Wunderzeichen-Publikationen lässt sich eine Ak-
kumulation von Prodigien, wie sie in den nachfolgenden Schriften zusammen-
getragen werden, innerhalb eines Bildes beobachten. Die im Text nacheinander 
als Teil einer Serie versammelten und ausgedeuteten Wunderzeichen werden 
hier simultan dargestellt.37 Eine solche Simultanität des Seriellen ist etwa auf 
dem Titelblatt der Flugschrift von Joseph Grünpeck, Ein newe außlegung. Der selt-
zamen wundertzaichen […] (Abb. 5.2)38 zu beobachten.39 Der Holzschnitt integriert 

Clusterbildung gehorchen, indem sie sich an einen Topos anschließen lassen. Exempel nei-
gen somit in den Texten zu Wucherungen, sie lassen sich praktisch unbegrenzt miteinander 
kombinieren, was in den Traktaten auch tatsächlich geschieht.” Ebd., S. 131.

36 	So bereits in der einleitenden ‚Apologia‘ des Malleus Maleficarum, wo Heinrich Kramer (Insti
toris) schon bei der ersten Erwähnung der Hexerei-Häresie vermerkt: „Zahllos sind die ge
planten Anschläge […]“, Heinrich Kramer (Institoris), Der Hexenhammer. Malleus maleficarum, 
neu aus dem Lat. übertr. von Wolfgang Behringer, Günter Jerouschek und Werner Tschacher, 
hg. und eingel. von Günter Jerouschek und Wolfgang Behringer, München 2000, S. 117 (Herv. 
im Orig.); dazu auch Schüz, Johann Fischarts Dämonomanie, S. 130. Auf eine bedrohliche Viel-
zahl von Schadenszauber-Delikten weist Kramer zudem im Zuge der Kennzeichnung des 
eigenen kompilatorischen Vorgehens und der Rechtfertigung der Innovativität seines Trak-
tats hin: „Wenn […] jemand meint, uns wegen der Neuigkeit des Werkes der Lüge zeihen zu 
müssen, so gehen wir getrost in diesen Streit hinein. Er soll aber wissen, daß dieses Werk neu 
und zugleich alt ist; gleichzeitig kurz und weitläufig. Alt ist es sicherlich dem Stoff und dem 
Gewicht nach, neu hingegen ist es der Zusammenstellung der Bezüge und ihrer Aufhäufung 
nach. Kurz [ist es] wegen der gerafften Zusammenfassung vieler Autoren, lang jedoch wegen 
der ungeheuren Menge des Stoffes und der unermeßlichen Bosheit der Hexen.“ Kramer, Der 
Hexenhammer, S. 118 (Herv. im Orig.). Kramer versieht sein Traktat mit ca. 250 Exempeln, die 
er größtenteils aus Prätexten übernimmt, zu einem gewichtigen Teil aber auch seiner eigenen 
experientia zurechnet, vgl. Günter Jerouschek und Wolfgang Behringer, „‚Das unheilvollste 
Buch der Weltliteratur‘? Zur Entstehungs- und Wirkungsgeschichte des Malleus Malefica-
rum und zu den Anfängen der Hexenverfolgung“, in: Kramer, Der Hexenhammer, S. 9–98, hier 
S. 72; vgl. außerdem André Schnyder, Malleus Maleficarum von Heinrich Institoris (alias Kramer) 
unter Mithilfe Jakob Sprengers aufgrund der dämonologischen Tradition zusammengestellt. Kommen-
tar zur Wiedergabe des Erstdrucks von 1487 (Hain 9238), Göppingen 1993, S. 353–408.

37 	Verschiedene solcher Titelblätter beschreibt und analysiert Berns, [Art.] „Wunderzeichen“, 
S. 105–118. 

38 	Joseph Grünpeck, Ein newe außlegung. Der seltzamen wundertzaichen […], Nürnberg (Friedrich 
Peypus) 1515, VD 16 G 3632, Bayerische Staatsbibliothek, München, Res/4 Phys.sp. 300, 3, 
URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb10908866 (28.02.2025).

39 	Eine ähnlich, aber nach christologischen und klassifikatorischen Parametern geordnete Ge-
samtschau zeigt auch das Titelblatt zur Prodigiensammlung des Conrad Lycosthenes von 

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb10908866
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divergente Phänomene in einem gemeinsamen Bildraum, wobei die Zusammen-
stellung weitgehend unverständlich bleibt, einen Zusammenhang jedoch sugge-
riert.40 Gerade die betont unsystematische, mithin chaotisch anmutende Kombi-
nation scheint mir auf eine spezifische Wirkung abzuzielen: Es soll offenbar ein 
Eindruck von erschreckender Fülle und Unruhe erzeugt werden, mit der Absicht, 
die Rezipierenden zu irritieren und zu alarmieren – die Ausführungen des Textes 
machen die Zusammenhänge dann verständlich und nehmen den Eindruck der 
Unordnung wieder zurück, ohne ihn jedoch gänzlich aufzulösen. Meiner Mei-
nung nach verfolgt die Gestaltung des Trierer Hexentanzplatz eine ganz ähnliche 
Wirkungs- und Aussageabsicht, die ebenfalls auf einer Logik der Simultanität 
des Seriellen und der Akzeleration beruht, dabei aber auch einen Transfer spe-
zifisch textueller Logiken des dämonologischen Diskurses in das Bildmedium 

1557: Prodigiorum ac ostentorum chronicon, Basel (Petri, Heinrich aus Basel) 1557, VD 16 W 4314, 
Anonymer Holzschnitt, Bayerische Staatsbibliothek, München, 4 L.impr.c.n.mss. 11, URL: 
https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00087675 (28.02.2025).

40 	„Wie diese Vielfalt von Signa zu ordnen wäre, ist unklar. […] Grünpeck nennt im Text seiner 
Flugschrift für alle Himmelszeichen Erscheinungsdaten und lokale Zeugen, stellt Vermutun-
gen an, was jedes Phänomen für sich bedeuten könnte, erklärt aber nicht, weshalb er sie im 
Titelholzschnitt kombiniert und wie sie denn, über ihre prinzipielle Warnfunktion hinaus, 
real oder symbolisch zusammenstimmen könnten.“ Berns, [Art.] „Wunderzeichen“, S. 109.

Abb. 5.2: Joseph Grünpeck, Ein newe außlegung [...], Nürnberg 1515, Detail des Titelblatts

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb00087675
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leistet. Bei dem dargestellten Hexensabbat handelt es sich zudem zugleich um 
ein Verbrechen, ein Wundergeschehen und eine Verschwörung, womit die drei 
eingangs angesprochenen Bereiche einer seriellen Sinnstiftung angesichts eines 
kontingenten und rätselhaften Geschehens in einem Motiv zusammenkommen. 

3 	 Ikonische Innovativität des Stichs 
Um die These einer Simultanität des Seriellen zu plausibilisieren und zu präzi-
sieren, soll zunächst das Flugblatt genauer beschrieben werden, vor allem im Zu
sammenhang der Hexerei-Ikonographie. Der Trierer Hexentanzplatz weist gegen-
über vorgängigen Sabbat- und Hexendarstellungen auf mehreren Ebenen eine 
große Innovativität auf, insbesondere im Hinblick auf die bedrohlich wirkende 
Überfülle von Hexenfiguren und Hexereimotiven innerhalb eines Bildraums, die 
bewegte, zugleich Ordnung und Unordnung suggerierende Bildkomposition so-
wie überhaupt die hohe Zahl im Kontext von Hexerei gänzlich neuer, aus ande-
ren Darstellungszusammenhängen transferierter Einzelmotive. 

Auch wenn Flugblätter und Flugschriften noch nicht in periodischer Form 
erscheinen, ergeben sich doch Bezüge zwischen Neupublikationen und bereits 
veröffentlichten Drucken. Serialität wird hier im Hinblick auf Wiederholung und 
Differenz, verstanden als Mechanismen zur Erzeugung von Aufmerksamkeit 
und Neuigkeitswert, besonders wichtig: Denn neue ‚sensationelle‘ Spielarten des 
Hexereiverbrechens wecken womöglich nicht nur Interesse bei einer potenziellen 
Käuferschaft der Drucke, sondern erzeugen auch in neuer Weise Verwunderung, 
Schrecken oder Abscheu, erwecken mithin den Eindruck des Bedrohlichen. In 
dieser Akzentuierung des erstaunlich Schrecklichen kann ein Bezug zu Ästhe-
tiken des Wunderbaren gesehen werden. Der Neuigkeitswert der von den Me-
dien vermittelten Informationen sowohl des Flugblatts als auch der Flugschrift 
wird in den Paratexten direkt angesprochen. Wenn die ersten Worte der Legende 
des Flugblatts (Hort an new schrecklich abenthewr | Von den unholden ungehewr) den 
Begriff des Abenteuers aufgreifen, der frühneuhochdeutsch als „merkwürdige, 
unheimliche, wunderbare […] Begebenheit oder Tat“41 oder auch die Erzählung 
davon verstanden werden kann, lässt das auf eine intendierte Staunenswirkung 
schließen. Dabei dominiert das Interesse am Neuen und am Schrecklichen des 
Geschehens, es geht nicht einfach nur um die unholden oder ‚Hexen‘, sondern um 
deren Monstrosität (ungehewr). 

Traktat und Legende eint zudem das Insistieren auf der Wahrheit des Darge-
stellten, worin ebenfalls eine Nähe zum Wunder besteht. Der Legendentext des 
Flugblatts beruft sich zur Untermauerung auf die Geständnisse der Verfolgun-

41 	Zwei der frühneuhochdeutschen Verwendungsweisen des Begriffs passen in diesem Zu-
sammenhang: „merkwürdige, unheimliche, wunderbare oder wunderliche, staunenswerte, 
gefahrvolle Begebenheit oder Tat“ und „Erzählung, Geschichte, Bericht von einer merkwür-
digen Begebenheit oder Tat“, siehe [Art.] „Abenteuer“, in: Frühneuhochdeutsches Wörterbuch, 
URL: http://fwb-online.de/go/abenteuer.s.1fn_1709288846 (06.03.2025).

http://fwb-online.de/go/abenteuer.s.1fn_1709288846
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gen im Bistum Trier, zu denen allerdings kaum Bezüge vorhanden sind.42 Solche 
Rekurse auf Berichte und vor allem Geständnisse finden sich auch im Traktat 
zuhauf. Eine Nähe zum Wunder lässt sich zeitgenössisch vor allem hinsichtlich 
der in der Flugpublizistik prädominierenden, oben bereits angesprochenen Deu-
tungsperspektive auf „ungewohnte[] und deshalb Verwunderung auslösende[] 
Phänomen[e] am Himmel und auf Erden“43 als Warn- und Zornzeichen Gottes, 
die zur Umkehr auffordern oder das nahende Weltende ankündigen, feststel-
len. Laut Rita Voltmer fügen sich Hexereidarstellungen gut in diesen Deutungs
horizont ein:

[D]ie ‚Neuen Zeitungen‘ und andere publizistische[] Genres, welche 
sich des Hexenthemas annahmen, [verliehen] den gerade gegen die Jahr
hundertwende wieder propagierten Endzeitvisionen zusätzliche Wahrhaf
tigkeit; denn das Wirken der Hexen ließ sich problemlos einsortieren in 
den langen Reigen anderer Prodigien […], welche auf das baldige Kommen 
von Gottes letztem Strafgericht deuteten.44

So umfasst auch die Sammlung Wicks Flugblätter zur Hexerei, darunter die Fe-
derzeichnung einer Hexereiversammlung.45 

3.1	Innovativität der Bildkomposition
Kunstgeschichtliche und geschichtswissenschaftliche Untersuchungen zum Trie
rer Hexentanzplatz haben verschiedene Thesen zu Form und Funktion der inno
vativen Bildkomposition formuliert. Doris Gruber konstatiert eine Anordnung 
in vier hintereinander gestaffelte Reihen von Himmel, Hinter-, Mittel- und Vor-
dergrund, die – orientiert an der alphabetischen Reihenfolge der Legendenbuch-
staben – von links nach rechts gelesen werden können.46 Die Legende würde 
demnach ein Reihenprinzip in das Bild einziehen. Voltmer sieht einen ähnlichen 
Bildaufbau, beschreibt die Blickführung aber weniger rigide als „nicht stringent 
beibehaltene[r] Zick-Zack-Kurs“.47 Einen weiteren Vorschlag unterbreitet Judith 
Venjakob, und lässt sich dabei weniger von der Legende, als von der Figurenan-
ordnung selbst leiten. Sie beschreibt die Komposition als ein „Wimmelbild“, das 
sich an Darstellungen von Bauernfesten orientiert,48 und sich durch eine ellipsen-
artige Platzierung der meisten Figuren um eine „weitestgehend ungestaltet[e]“ 

42 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 146–148.
43 	Berns, [Art.] „Wunderzeichen“, S. 99.
44 	Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 96.
45 	Vgl. ebd. Die Federzeichnung einer Hexereiversammlung findet sich in: Johann Jakob  

Wick, Sammlung von Nachrichten zur Zeitgeschichte aus den Jahren 1560–87 (mit älteren Stücken), 
Bd. 8/9, Zentralbibliothek Zürich Ms. F 19, URL: https://doi.org/10.7891/e-manuscripta-73 (25.02. 
2025), fol. 147v. Zu Wicks Sammlung im historischen und publizistischen Kontext vgl. Mauels
hagen, Wunderkammer auf Papier. 

46 	Vgl. Gruber, Der Hexensabbat, S. 30–41.
47 	Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 120.
48 	Der Hinweis auf ‚Bauernstücke‘ bereits bei ebd., S. 126.

https://doi.org/10.7891/e-manuscripta-73
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Bildmitte herum auszeichnet, wodurch der „Eindruck einer sich rotierend be-
wegenden Hexenversammlung“ entsteht.49 Angesichts dieses Befunds ist es be-
merkenswert, dass sich eine Nähe zum dörflichen Fest auch in vielen Sabbatbe-
schreibungen zeigt, wie sie in Dämonologien und Prozessakten zu finden sind.50 
Möglicherweise ist die Bildkomposition also direkt von dämonologischer Litera-
tur angeregt. Bereits etablierte Modelle der Bildkomposition wurden somit ge-
zielt an das Thema des Hexensabbats angepasst, insbesondere mit der Funktion, 
dessen sozial kohäsive Funktion zu unterstreichen:

Hexerei wird im Trierer Hexentanzplatz erstmals als lebendig anmutendes, 
Gemeinschaft stiftendes, feierliches und öffentliches Ritual bildlich insze-
niert. Es ist der gemeinsame Vollzug von Handlungen, der alle Beteiligten, 
alle Szenen miteinander verbindet.51

Somit wird auch die Eigenschaft des Hexereidelikts als Verschwörung unter-
strichen.

Die unterschiedlichen Beschreibungen der Blickführung bei Gruber, Volt-
mer und Venjakob widersprechen einander nicht, sondern erschließen vielmehr 
verschiedene im Bild angelegte Rezeptionsmöglichkeiten. Auf einen ersten Ein-
druck von unüberschaubarer Fülle und Dynamik kann ein an der Textlektüre 
orientiertes, durch die alphabetische Reihe geführtes Verfahren der sukzessiven 
Bilderschließung folgen. Aber auch dieser ordnende Zugang würde von der Be-
wegung der Ellipsenrotation und der Vielfalt und Drastik der Darstellung weiter-
hin permanent abgelenkt und irritiert. Die Lektüre des Bildes nach Maßgabe der 
Legende stellt die Erfahrung von Unruhe und drohendem Orientierungsverlust 
also keinesfalls still: Die Abfolge der Einzeldelikte kippt dann immer wieder in 
die Gesamtansicht und umgekehrt. 

Insgesamt wird so der Eindruck eines orchestrierten Gesamtverbrechens er-
weckt, wobei es grundlegend ist, dass der darin erkennbar werdende Angriff ge-
gen die christliche und soziale Ordnung gerade nicht als alternativer Ordnungs
entwurf erscheinen soll, sondern als Fanal und Exzess der Unordnung und 
Irrationalität. Darin steckt ein Paradox, weil die sozialisierende Funktion der 
Hexenversammlung zugleich als Zerstörung von Sozietät gezeigt werden muss. 
Dieses Darstellungsproblem kann durch das Prinzip des Seriellen dank seiner 
paradoxen Struktur von Kontinuität und Diskontinuität gelöst werden: Wenn, 
wie Christine Blättler es formuliert, in der Serie „die Aufeinanderfolge der Ele-
mente eine Kontinuität darstell[t], obwohl sie aus lauter Diskontinuitäten, aus 

49 	Venjakob, Der Hexenflug, S. 194.
50 	Dillinger, Hexen und Magie, S. 68 führt – darin van Dülmen folgend – aus, dass in den Hexen-

prozessakten drei Darstellungsweisen des Sabbats unterschieden werden können: Er wird 
entweder völlig ignoriert; als Kult geschildert, bei dem die Versammlung meist einem zentral 
platzierten Bock huldigt; oder in Analogie zu einem Dorffest, das Tanz- und Bankettszenen 
umfasst, dargestellt. Auf diese Analogie weist auch Venjakob, Der Hexenflug, S. 204 hin.

51 	Venjakob, Der Hexenflug, S. 196.
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lauter einzelnen Elementen besteht“,52 so wird eine Darstellung möglich, die fort-
während Ordnung stiftet und diese zugleich irritiert.

Darstellungen von Hexereiversammlungen finden sich in der Kunstgeschich
te schon am Anfang des 16. Jahrhunderts. Berühmt ist der ikonographisch ein
flussreiche Holzschnitt von Hans Baldung Grien von 1510.53 Eine Sabbat-Darstel-
lung, die dem Trierer Hexentanzplatz sehr viel näher steht und ebenfalls aus dem 
Kontext der Trierer Verfolgungen stammt, findet sich auf dem Titelblatt (Abb. 5.3) 
einer deutschen Ausgabe von Peter Binsfelds Tractatus de confessionibus malefico-
rum et sagarum, die 1591 in München erschien.54 Binsfelds Traktat wird von Sigfrid 
mehrfach als Grundlage seiner Schrift angeführt (darauf komme ich zurück). 
Das Titelblatt versammelt, in einem Bildraum vereint, die schon angesproche-
nen fünf Bestandteile des kumulativen Hexereiverbrechens: Teufelspakt, Buhl-
schaft, Flug, Hexensabbat und Schadenszauber.55 Eine solche bildliche Bestands-
aufnahme dieser Elemente findet sich bereits in Drucken von Ulrich Molitoris’ 
Von den unholden oder hexen (lat. und dt. 1488), doch werden die verschiedenen 
Bestandteile des Hexereiverbrechens hier noch separiert voneinander auf sechs 
Holzschnitte verteilt gezeigt.56 Das Darstellungsprinzip, die verschiedenen Ele-
mente des Hexereidelikts in einem konsistenten Bildraum zu versammeln, ist im 
späten 16. Jahrhundert also noch neuartig. Der Trierer Hexentanzplatz entwickelt 
es mit den Mitteln des Kupferstichs, der feinere Linien und größere Detailliert-
heit erlaubt und somit eine größere Zahl von Figuren und Motiven in einem Bild 
differenzieren kann, konsequent weiter. Der Stich greift dabei, wie Gruber und 
Venjakob gezeigt haben, neben Bauernszenen von Hans Sebald Beham auch auf 
allegorische Sündendarstellungen etwa der luxuria bei Pieter Bruegel zurück, die 
ebenfalls auf einen Eindruck von Fülle und Unordnung zielen. Für die Darstel-
lung des Sabbats hat das Flugblatt in der Folge große Wirkung entfaltet, wie spä-
tere Drucke und Zeichnungen von Matthäus Merian d. Ä. (1593–1650) und Frans 
Francken II. zeigen.57

52 	Blättler, „Serialität“, S. 511.
53 	Zur Bedeutung Baldung Griens für die Entwicklung der Hexenikonographie vgl. Zika, The 

Appearance of Witchcraft, S. 11–35; allgemein zu seinen Hexenbildern: Yvonne Owens, Abject 
Eroticism in Northern Renaissance Art. The Witches and Femmes Fatales of Hans Baldung Grien, 
London 2020. 

54 	Peter Binsfeld, TRACTAT Von Bekanntnuß der Zau=berer und Hexen. Ob und wie viel denselben zu 
glauben. Anfaͤngklich durch den Hochwuͤrdigen Herrn Petrum Binsfeldium, Trierischen Suffragani-
en / und der H. Schrifft Doctorn / kurtz und summarischer Weiß in Latein beschrieben. Jetzt aber […] 
in unser Teutsche Sprach vertiert  / durch […] M. Bernhart Vogel  / deß loͤblichen Stattgerichts in 
Muͤnchen / Assessorn, München (Adam Berg) 1591, VD 16 B 5532, Bayerische Staatsbibliothek, 
München, 4 Polem. 2641#Beibd.1, URL: https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb10168591 
(06.03.2025). 

55 	Vgl. Dillinger, Hexen und Magie, S. 19–24.
56 	Vgl. Zika, The Appearance of Witchcraft, S. 17–27; Gold, ‚Von den vnholden‘.
57 	Matthäus Merian d. Ä. nach Michael Herr; I. L. G. [Johann Ludwig Gottfried], Zauberey, [Nürn-

berg] 1626. Siehe dazu Gruber, Der Hexensabbat, S. 49f.; Frans Francken II., Hexenversammlung 

https://mdz-nbn-resolving.de/details:bsb10168591
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3.2	Innovativität einzelner Motive
Diese programmatische Innovativität des Trierer Hexentanzplatzes zeigt sich auch 
auf der Ebene einzelner Motive.58 Ähnlich wie bei der Bildkomposition adaptiert 
der Stich Bildmotive aus anderen ikonographischen Zusammenhängen für die 
Hexereidarstellung, um typische Elemente aus dämonologischen Exempelerzäh-
lungen und Verhörprotokollen bildlich umzusetzen. So findet sich etwa zuvor in 
der Hexerei-Ikonographie keine Darstellung der Anbetung einer Kröte auf einer 
Säule, wie sie auf dem Trierer Hexentanzplatz bei ‚C‘ zu sehen ist. In dämonologi-
schen Traktaten wird dieses Tier aber häufig mit Hexerei in Verbindung gebracht, 
jedoch auch dort nicht im Konnex mit Tanz. Es handelt sich bei dem Motiv um 
eine Umdeutung der etablierten Ikonographie des Tanzes um das Goldene Kalb 
und des ‚Götzendienstes‘ von Ketzern und ‚Heiden‘, die auf Säulen angebrach-
te Statuen von Gottheiten anbeten. Innerhalb der Hexerei-Ikonographie ist die 
Darstellung einzigartig und zeigt auch keinerlei Bezug zu den Akten der Trierer 
Verfolgungen.59 Die Verbindung der Unholde mit Kröten sowie die besonders 

(An assembly of witches), 1. Hälfte 17. Jahrhundert, London, British Museum, Department of 
Prints and Drawings, Inv.-Nr. Gg,2.223.

58 	Ausführliche Beschreibungen aller Bildelemente finden sich bei Voltmer, „‚Hört an neu 
schrecklich abentheuer‘“; Gruber, Der Hexensabbat; Venjakob, Der Hexenflug.

59 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 131–134; zustimmend: Gruber, Der 
Hexensabbat, S. 48, dort auch Hinweise auf weitere Literatur. Venjakob, Der Hexenflug, S. 196 
hebt die mit dem Säulentanz akzentuierte Kreisbewegung des Gesamtbildes hervor, die mit 
den Bewegungsmomenten anderer Motive korrespondiert.

Abb. 5.3: Peter Binsfeld, Tractatus […], München 1591, Detail des Titelblatts
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vielfältigen, detaillierten und um Anschaulichkeit bemühten Darstellungen von 
Tanz, Prozession und Geschlechtsverkehr während des Sabbats finden sich in 
der dämonologischen Literatur allerdings zeitnah zur Entstehung des Stichs in 
Johann Fischarts zuerst 1581 und erneut 1586 sowie 1591 in Straßburg publizier-
ten deutschen Übertragung und Adaption60 von Jean Bodins Démonomanie des 
sorciers.61 Auf Fischarts Text wird noch zurückzukommen sein, weil er als Quelle 
für Sigfrids Traktat diente; möglicherweise ist Fischarts De Daemonomania Ma-
gorum. Vom Außgelaßnen Wütigen Teuffelsheer der Besessenen Unsinnigen Hexen und 
Hexenmeyster […] auch für die Bildfindungen des Stichs relevant.62

Die innovative Darstellung der Kröten-Anbetung kann um einige weitere be-
sonders signifikante und neuartige Motive, die auch für die Text-Bild-Relation 
des Drucks bedeutsam sind, ergänzt werden. Ich folge dabei der alphabetischen 
Reihenfolge der Legende und der damit nahegelegten Blickführung, und begin-
ne am oberen Bildrand: Unter ‚A‘ werden drei Hexen gezeigt, die sich vor einer 
Gewitterwolke durch die Luft bewegen. Die Legende besagt: a Etlich auf bessemen 
in der lufft | Farn uber hoghe berg und klufft. Im deutschen Zusammenhang zeitge-
nössisch ungewöhnlich ist die konsequente Darstellung der Hexenluftfahrt als 

60 	Vgl. Tobias Bulang, Raffaela Kessel, Joana van de Löcht und Nicolai Schmitt, „Johann Fisch-
arts Daemonomania Magorum im wissensgeschichtlichen Kontext. Ausblick auf Edition und 
Kommentar einer frühneuzeitlichen Dämonologie“, in: Daphnis 43/2 (2015), S. 414–480.

61 	DE DAEMONOMANIA MAGORUM. Vom Außgelaßnen Wütigen Teuffelsheer der Beses=senen 
Unsinnigen Hexen und Hexenmey=ster […] und aller anderer Zauberer geschlecht […] Wie sie vermoͤg 
der Recht […] ge=||strafft sollen werden. Alles […] wider Doctoris J. Wier Buch […] geschriben  / 
durch den […] H.Johan Bodin / der Rechten Doctorn / und des Parle=ments Rahts inn Franckreich / 
[e]tc. Nun erstmals durch […] H. Johann Fischart / der Rechten Doctorn / auß Frantzoͤsischer Sprach / 
treulich inn Teutsche gebracht / und an etlichen enden gemehret und erklaͤret. […], Straßburg (Bern-
hard Jobin) 1581, VD 16 B 6269; die Ausgaben von 1586 (VD 16 B6270) und 1591 (VD 16 B6271) 
erschienen ebenfalls bei Jobin in Straßburg. Ich beziehe mich im Folgenden auf die Edition 
des Textes: Johann Fischart, Sämtliche Werke, Bd. XI,1: Jean Bodin/ ders., De Magorum Daemo-
nomania. Edition von Johann Fischarts Übersetzung der ‚Démonomanie des sorciers‘ Jean Bodins, hg. 
von Tobias Bulang, Nicolai Dollt und Joana van de Löcht, Stuttgart-Bad Canstatt 2024. 

62 	Voltmer verweist als mögliche Quellen für den Stich auf die einschlägigen Dämonologien 
von Paolo Grillando und Joos de Damhouder, Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich aben
theuer‘“, S. 126–130; auf Fischarts Bodin-Übersetzung geht sie im Zusammenhang mit 
Sigfrids Traktat ein, nicht aber mit Blick auf den Stich: „Wenn es eine literarische Vorlage für 
diese Darstellung gab, dann stammte sie sehr wahrscheinlich aus der gelehrten Dämonolo-
gie. Eine Grillando-Damhouder Rezeption ist durchaus denkbar, denn in diesen Traktaten 
werden die schwarzen Künste ausführlich behandelt und eben auch der Missbrauch sakral-
liturgischer Rituale und Gegenstände durch Priester thematisiert.“ Ebd., S. 146. Bei ihrer 
Diskussion der möglichen Quellen erwähnt Voltmer einschränkend, dass die literarische 
Darstellung des Beneventer Hexensabbats, die einzelnen Motive des Stichs wahrscheinlich 
zugrunde liegt, nicht nur bei Grillando zu finden ist, sondern einen Gemeinplatz der meis-
ten Dämonologien, so auch der von Bodin, bildet; der Beneventer Sabbat erscheint auch in 
Fischarts Adaption: Fischart, De Magorum Daemonomania, S. 247. Auf das besondere Interesse 
an Kröten bei Fischart und dessen Eignung zur Kommentierung des Flugblatts im Traktat 
weist auch Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 155 hin. Ob Johann Fischarts 
Text nicht nur für Sigfrids Traktat, sondern auch für das Flugblatt selbst als ‚Steinbruch‘ 
gedient haben könnte, wäre noch zu prüfen. 
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Flug mithilfe von Besen, wo sonst vor allem Reittiere oder Forken als Beförde-
rungsmittel dienen.63 Diese Abweichung ist nahezu zeitgleich auch innerhalb des 
Textmediums feststellbar, nämlich bei Darstellungen der Ausfahrt in Fischarts 
Bearbeitung von Bodins Dämonologie: Mehrfach ist hier, nach dem Vorbild der 
französischen Vorlage, die Rede davon, dass die Hexen Auff Baͤsem vnd Bürsten 
fahren.64 Zudem werden unterschiedliche Arten der Verwendung gezeigt: Eine 
der Figuren reitet auf dem Besen, die anderen halten die Besen in der Hand, wie 
es auch besser zur Vorstellung der Wirkung der Flugsalbe und der tendenziel-
len Passivität des Geführtwerdens durch die Luft passt. Im Hintergrund sind 
weitere ‚Zauberinnen‘ zu sehen, die mit Besen in der Hand aus dem Schornstein 
herausfliegen, ebenso im Vordergrund rechts im Kamin. Das Fliegen wird damit 
vom Flugblatt besonders akzentuiert.65 Da zwei der Figuren Fackeln in der Hand 
tragen und diese zudem durch die bildliche Überlagerung direkt mit den Un-
wetterwolken im Hintergrund assoziiert erscheinen, wird das Fliegen hier nicht 
nur als Mittel des Transports zum Sabbat und als Symbol der Hexerei gezeigt, 
sondern auch als Gelegenheit zum Schadenszauber ins Spiel gebracht, mithin 
als Phantasma eines ‚Angriffs aus der Luft‘.66 Zugleich sind die Figuren selbst in 
einer Position des Überblicks und der uneingeschränkten Beweglichkeit, kön-
nen ihren Schadenszauber also gezielt und effektiv einsetzen. Der Eindruck eines 
vogelperspektivischen Blicks von oben wird dadurch unterstrichen, dass zwei 
der Fliegenden ihr Gesicht auf die Erdoberfläche und das dortige Treiben rich-
ten.67 Darüber hinaus bilden Besen, Fackeln, Kaminausfahrt, Flugbewegungen 
durch die Luft und das brennende Haus im Hintergrund als Serie im Bild einen 
narrativ-chronologischen Zusammenhang. Die damit hergestellte Verbindung 
von Flug und Brandstiftung legt nahe, dass die unholden dazu fähig sind, jeder-
zeit und überall ihre zerstörerische Wirkung zu entfalten, ohne dass man sich vor 
diesen Angriffen aus der Höhe schützen kann. Das Flugmotiv dient folglich nicht 
allein der symbolischen Darstellung von Hexerei, sondern unterstreicht beson-

63 	Vgl. Venjakob, Der Hexenflug, S. 191–215: Die Darstellung des Ritts auf einem Besen wird be-
reits im Kontext der Waldenserverfolgungen dargestellt, scheint aber mit der Druckgraphik 
des 15. Jahrhunderts in keinem direkten Kontakt zu stehen. Im deutschen Zusammenhang 
erscheint die Darstellung des Ritts auf dem Besen erst ab dem späten 16. Jahrhundert und 
wird in der Folge schließlich dominant.

64 	Fischart, De Magorum Daemonomania, S. 254 (Marginalkommentar).
65 	Vgl. Venjakob, Der Hexenflug, S. 209. 
66 	Die Vorstellung der Ausübung eines Schadenszaubers aus der Luft begegnet auch in Jörg 

Wickrams ‚Metamorphosen‘-Adaption bei der Darstellung Medeas, in der eine grundlegende 
Umdeutung gegenüber der Vorlage Ovids gesehen werden kann. Bei Wickram erscheint Me
dea als eine typisch frühneuzeitliche Hexe, insbesondere bei der Wiedergabe ihrer Flüge über 
Thessalien, die durch eine Marginalie als Verfluchung charakterisiert werden (Medea verflucht 
manche gegent), Georg Wickram, Sämtliche Werke, Bd. 13,1: Ovids Metamorphosen, hg. von Hans-
Gert Roloff, Berlin/New York 1990, S. 409f. (Buch 7, V. 707–739), Marginalie auf S. 409.

67 	Das reflektiert auch ein Bildprinzip, denn die Betrachtenden der Darstellung befinden sich 
in einer vergleichbaren vogelperspektivischen Position des Überblicks wie die fliegenden 
Hexen.
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ders den Eindruck einer ubiquitären Bedrohung, was durch den eher marginal 
rechts oben im Bild in den Wolken platzierten Dämon subtil akzentuiert wird, 
der in Gemeinschaft mit den Hexen die Szenerie von oben dominiert. Auch die-
se randständige Positionierung einer Teufelsfigur ist für die Sabbatikonographie 
ungewöhnlich, da die Zusammenkunft sonst meist von einem Teufel oder Bock 
dominiert und regiert wird.

Eine solche dominante Funktion kommt auf dem Trierer Hexentanzplatz einer 
anderen Figur zu: Unterhalb der Fliegenden ist im Hintergrund des Bildraums 
eine Kutsche zu sehen, die mit dem Buchstaben ‚B‘ ausgezeichnet ist. Die Legen-
de vermerkt dazu: b Das ist jhr Konig gros und werth, | Und uf eim gulden wagen fehrt. 
Der Versammlung steht also ein menschlicher König vor, der vermutlich auch 
an der Tafel links davon (bei ‚G‘) zu sehen ist. Das Flugblatt nimmt mit dieser 
Figur aller Wahrscheinlichkeit nach direkt Bezug auf die Trierer Verfolgungen, 
bei denen der Jurist, Stadtschultheiß und Rektor der Universität, Dietrich Flade, 
der selbst als Richter Hexereiprozesse geleitet hatte, bezichtigt wurde, ein He-
xenmeister oder Hexenkönig zu sein.68 Die Vorstellung einer menschlichen An-
führung der Versammlung findet sich in Geständnissen relativ häufig, ist aber 
in der bildlichen Sabbatikonographie selten. Das gilt auch für die in den Pro-
zessakten thematisierte soziale Differenz der Sabbatteilnehmenden; so trinken 
etwa reich gekleidete männliche Figuren aus Goldpokalen, während die ärmlich 
gekleideten weiblichen Figuren mit Kuhhörnern vorliebnehmen müssen. Der 
Stich zeigt in dieser Hinsicht folglich eine deutliche geschlechtliche Differenzie-
rung, Frauenfiguren sind in Fetzen oder gar nicht bekleidet, männliche Figuren 
erscheinen im Ornat geistlicher Ämter.

Ein weiteres neues Element im Rahmen der Hexerei-Ikonographie ist die bei 
‚D‘ zu sehende Prozession, die einer gefesselten, auf einem Pferdeskelett reiten-
den Nackten folgt. Dieses Motiv wurde offenbar von einer Sündendarstellung 
Pieter Bruegels des Älteren übernommen,69 in der ein männlicher Sünder von 
Dämonen in die Hölle geführt wird. Auf dem Flugblatt erhält das Motiv einen 
neuen Sinn, weil die Legende besagt (d), dass die Reiterin geschlagen wird, und 
gezwungen, am Ritual teilzunehmen: d Weil diese nit uf den dantzplatz wil | Koment 
der andern hexen vil | Und schwipen sie mit ruten fort. Unter den Hexenleuten selbst 
wird also auch unter Anwendung von Gewalt Zwang ausgeübt, zumindest in 
Teilen handeln sie nicht aus freien Stücken. Dieses Zwang- und Strafmotiv betont, 
dass bereits die geringste Annäherung an die Hexenleute und den Teufel für jede 
einzelne Person eine existenzielle Bedrohung darstellt, weil es nicht möglich ist, 
sich wieder von ihnen zu entfernen. Sieht man von der Aussage der Legende ab, 
so könnte die Darstellung, unter der Annahme, dass es sich bei der gefesselten 
Person nicht um eine ‚Hexe‘ handelt, auch zum Ausdruck bringen, dass Frauen, 
die gar keinen Kontakt gesucht haben, entführt und auf die Versammlungen ge-

68 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 124–126; Gruber, Der Hexensabbat, S. 44. 
69 	Vgl. Gruber, Der Hexensabbat, S. 47.
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zwungen werden. Solche Aussagen sind wiederum in Dämonologien zu finden, 
und in Sigfrids Traktat; im Zusammenhang einer Schilderung des Sabbats be-
hauptet er, dass Hexen, die keinen Schaden verüben, und auf der Versammlung 
nicht mit dem Teufel verkehren wollten, dazu gezwungen und bestraft würden:

wel=che es nicht thaͤten / die muͤsten sterben / oder wuͤrden mit einem eisernen Sta-
be grewlich geschlagen / fuͤrnemlich wenn sie vor den Sathan komen / und hetten 
mit Zaube=rey keinen Schaden gethan.70

Der Hexensabbat fungiert demnach nicht nur als rituelle Versammlung, sondern 
dient dazu, Bilanz zu ziehen, ob die an der Verschwörung beteiligten Personen 
hinreichend Delikte verübt haben. Die Darstellung betont damit wiederum, un-
termauert von der Lesart Sigfrids, dass es sich um eine orchestrierte Verschwö-
rung handelt, bei der die Einzeltat zum Element einer Serie wird. 

Ungewöhnlich für die Hexerei-Ikonographie ist schließlich die Darstellung 
mehrerer männlicher Figuren im Vordergrund, die das Flugblatt für die konfes
sionelle Perspektive Sigfrids, auf die ich noch genauer zu sprechen komme, be-
sonders interessant gemacht haben dürfte. Anders als die weiblichen unholden, die 
zum größten Teil nackt oder halbbekleidet sind, und daher sozial kaum differen-
ziert, vermittelt die Kleidung der Männer verschiedene Professionen, die in der 
Legende zum Teil spezifiziert werden: Bei ‚M‘ ist ein Doctor in der Schwartzen kunst 
zu sehen, in der Mitte ein Priester mit Armillarsphäre, und bei ‚Q‘ ganz rechts ein 
warsager und zeichendewter, der zawbrisch kreuter erforscht. Da diese Professionen 
kirchlichen Institutionen zugeordnet werden können, vermittelt die Darstellung 
den Eindruck, dass die Papstkirche und ihre Mitarbeiter Teil der Verschwörung 
sind, dass also bestimmte Wissensformen, -institutionen und -praktiken geistli-
cher Eliten im Dienst des Teufels stehen – oder zumindest ein Einfallstor für den 
Teufel darstellen. Die soziale Markierung der männlichen Figuren und die Ni-
vellierung der weiblichen signalisiert ein Machtgefälle zwischen den Geschlech-
tern; die Zaͤuberinne werden als Verführte, Getäuschte, im Irrtum Befangene und 
gewaltsam zum Sabbat Gezwungene bloßgestellt. Die wahre Macht, so legt der 
Stich nahe, liegt bei den männlichen Würdenträgern, dem ‚Hexenkönig‘ und 
der im Hintergrund agierenden Teufelsfigur. Auffällig ist, wie sehr dadurch das 
Hexereidelikt als ein menschliches akzentuiert erscheint. 

Es wird erkennbar, wie systematisch der Kupferstich auf vielen verschiedenen 
Ebenen um Innovativität bemüht ist, die erst im Rahmen der verschwörerischen 
Serialität des Gesamtdelikts ihren Sinn bekommt. Es geht nicht allein darum, 
wie auf dem Titelholzschnitt des Traktats von Binsfeld, exemplarisch verschie-
dene Elemente des Hexereiverbrechens in einem Bild zu versammeln. Vielmehr 
ist nun das Kalkül der Darstellung, möglichst viele und möglichst erstaunliche, 
neue und schockierende Exempel, Historien und Geständnisse, wie sie in dä-
monologischen Traktaten zur Untermauerung der Argumentation immer wieder 

70 	Sigfrid, Richtige Antwort, fol. 7r. 
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angeführt werden, in einem Bildraum zu versammeln und als Teil einer Serie 
erkennbar zu machen, deren Steigerungslogik den Eindruck größtmöglicher Be-
drohung vermittelt und so zum Handeln auffordert. 

Gerade von Merkmalen der dämonologischen Literatur aus betrachtet, wird 
eine spezifische intermediale Transfer-‚Leistung‘ des Kupferstichs deutlich, die 
bislang noch nicht klar benannt wurde: Das Flugblatt scheint mir das Motiv des 
Sabbats nicht nur in besonderer Weise aufzugreifen, nämlich vor allem mit dem 
Ziel, die für den dämonologischen Diskurs typische Schreibweise der Kompila-
tion und Häufung von Historien und Exempeln in das Bildmedium zu überfüh-
ren, um die Verschwörung zu inszenieren. Sondern es transformiert dabei auch 
das Sabbat-Motiv selbst, weil erst die Adaption einer aus anderen Darstellungs-
kontexten stammenden „pluriszenischen und figurenreichen Komposition“,71 die 
im Hexereizusammenhang völlig neu ist, es ermöglicht, eine Fülle von Delikten 
gleichzeitig direkt vor Augen zu stellen, und zwar sowohl im konkret aktuellen 
Bezug auf die Verfolgungen in und um Trier als auch zur Illustration der He-
xereiverschwörung allgemein. Im Vergleich mit dem Textmedium der Hexerei-
Traktate und ihrer charakteristischen Schreibweise der Reihung von Exempeln 
zeigt sich, dass das Bildmedium eine Darstellungsstrategie der Simultanität des 
Seriellen entwickelt, mithilfe derer die bedrohliche Unzahl der Delikte effektiv 
visualisiert werden kann, eine Strategie, die innerhalb des Textmediums bereits 
angelegt ist, und hier in das Bildmedium ‚übersetzt‘ wird.72

4 	 Beglaubigungsstrategien und konfessionelle Perspektiven des Traktats
Dieser Beobachtung schließt sich die Frage an, ob ein dem dämonologischen Dis-
kurs verpflichteter Text wie Sigfrids Schrift Besonderheiten aufweist, die darin 
begründet sein könnten, dass er auf das Bild hin verfasst wurde. Was kennzeich-
net also das Verhältnis von Schrift und Stich? Sigfrids Traktat sei dazu noch et-
was genauer beschrieben: Der Text gliedert sich in vier Teile. Zu Beginn schildert 
Sigfrid, wie schon erwähnt, unter Verwendung der Buchstaben der Bildlegende, 
was auf dem Flugblatt zu sehen ist; er „paraphrasiert“ hierfür weitgehend den 
Legendentext.73 Auf diesem Wege wird das Traktat eng mit dem Stich verknüpft. 
Erst im strukturell klar abgegrenzten zweiten Teil mit der Überschrift Von der 
Zaͤuber Pulfer und Salbe / etc.74 geht es dann um die Klärung der auf dem Titelblatt 
angekündigten Fragen. Sigfrid präsentiert im Zuge dessen zur Untermauerung 

71 	Venjakob, Der Hexenflug, S. 191.
72 	Blättler differenziert verschiedene Möglichkeiten von Texten, mithilfe von Serialität Mo-

mente der Simultanität herzustellen: „Serien in Texten sind in ihrer Präsentation zwar auf 
die Sequentialität der schriftlichen Fassung angewiesen, doch kann gerade mit seriellen 
Methoden im Akt der Rezeption Simultaneität provoziert werden. Durch Rhythmus und 
Muster der Wiederholung können das lineare zeitliche Nacheinander aufgebrochen und 
zeitlich Getrenntes in gleichzeitiger Wahrnehmung in Beziehung gesetzt werden.“ Blättler, 
„Serialität“, S. 506.

73 	Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 148. 
74 	Sigfrid, Richtige Antwort, fol. 4r.
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seiner Argumente, wie für die Dämonologien typisch, zahlreiche Exempel. Es 
fällt allerdings auf, dass er diese Historien nicht, wie sonst üblich, zeitlich und 
räumlich konkret situiert. So wird insinuiert, dass die zumeist aus anderen Dä
monologien aufgegriffenen Geschichten75 aus dem Zusammenhang der Trierer 
Verfolgungen stammen, ohne dass jeweils explizit behaupten zu müssen. Außer
dem schafft der Bezug zum Bild offenbar ausreichend Evidenz. Auch Sigfrids 
thematische Schwerpunktsetzung bei den Salben, dem Flug, der Frage magischer 
Heilung und insbesondere beim Missbrauch kirchlicher „Sakramentalien“ und 
Rituale – aber auch der Bibel – dürfte durch die dominanten Motive des Flug-
blatts motiviert sein.76 Sigfrid bezieht diese Exempel, wie Voltmer gezeigt hat, 
nahezu vollständig aus Fischarts Übersetzung der Démonomanie Bodins, obwohl 
er selbst mehrfach angibt, Peter Binsfelds Traktat genutzt zu haben, das jedoch 
nur wenige Exempel enthält.77 Da Binsfeld als Trierer Weihbischof direkt an den 
örtlichen Prozessen beteiligt war und seine Schrift als Reaktion darauf entstand, 
zielt die fälschliche Attribution offenbar auf die intendierte Verbindung zu Trier, 
obwohl die Exempel tatsächlich sehr viel älter sind oder aus französischen Pro-
zessakten stammen, die Bodin verarbeitet. Der dritte Teil ist mit APPENDIX oder 
Zusatz / etli=che merckliche Historien aus Bodino / so zu mehrern Beweiß deß vorigen 
ange=zogen werden78 überschrieben und führt noch weitere Exempel auf, wobei 
hier nun einleitend preisgegeben wird, dass die Beispielerzählungen von Bodin 
stammen, allerdings wird nicht gesagt, dass Fischarts deutsche Übersetzung be-
nutzt wurde. Inhaltlich fügt dieser dritte dem zweiten Teil kaum Neues hinzu, 
einzelne Exempel werden sogar ein zweites Mal präsentiert. Wieder werden die 
bei Fischart vergleichsweise ausführlich erzählten und diskutierten Exempel in 
verdichteter und gereihter Form präsentiert und mit den jeweils bestimmenden 
Themen und Argumentationsschritten (deren Reihenfolge und Ordnung oft as-
soziativ wirkt) verwoben, anders als im zweiten Teil werden hier aber nun die 
Zeit- und Ortsangaben Fischarts gelegentlich wiedergegeben, was die betref-
fenden Exempelerzählungen in Frankreich lokalisiert. Durch die Ankündigung 
der Überschrift, hier werde vor allem aus Bodin kompiliert, ist das nun wider-
spruchsfrei möglich. Die Redundanz einzelner Exempel zwischen zweitem Teil 
(mit insinuiertem Trier-Bezug) und drittem Teil (mit klar markierter Herkunft aus 
einem autoritativen Text) stellt wiederum Verknüpfungen zwischen den gegen-
wärtigen Verfolgungen und der Vergangenheit sowie Verfolgungen in anderen 
(katholischen) Gegenden her. Im dritten Teil finden sich zudem mehrfach Dis-
kussionen mit Rekurs auf Bibelstellen und weitere theologische und juristische 
Autoritäten, die Sigfrid ebenfalls aus Fischart exzerpiert zu haben scheint. Das 
Prinzip der Reihung und Häufung von Exempeln, wie es schon den zweiten Teil 

75 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 149–151.
76 	Ebd., S. 154.
77 	Vgl. ebd., S. 150.
78 	Sigfrid, Richtige Antwort, fol. 21v.
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abschnittsweise organisiert, wird hier nun dominant, auch wird die Dichte der 
Exempel erhöht, worin ein Verfahren der Akzeleration erkannt werden kann. Der 
letzte, typographisch kaum abgesetzte vierte Teil umfasst nur zwei Druckseiten 
und widmet sich der Spezialfrage, warum die Zaͤuberer und Zaͤuberinne vom Sathan 
nicht reich gemacht werden.79 

Die Präsentation von Exempeln in verdichteter Form ist also nicht nur für den 
Stich, sondern auch für Sigfrids Traktat zentral: Wie er selbst im zweiten Teil 
seiner Schrift an einer durch einen Marginalkommentar (Warumb allhie allein mit 
Exempeln gelehret wird80) hervorgehobenen Stelle ausführt, zielen die Exempeler-
zählungen primär auf Veranschaulichung:

denn es ist viel besser  / wenn man ein Ding mit Augenscheinlichen Exempeln 
darthut  / als wenn man nuͤrnt sonst mit blossen Worten davon redet  / denn in 
Exempeln sihet man ein Ding klar / als in einem Spiegel.81

Dieses Bemühen um Veranschaulichung auch innerhalb des Textmediums wird 
besonders eindrücklich bei der Beschreibung eines Hexensabbats. Eine Margi-
nalie bezieht den Abschnitt auf die Flugblatt-Darstellungen des Tanzens und des 
Geschlechtsverkehrs mit Teufeln (Sihe im Kupfferstuͤcke beym Buchstaben G und C82). 
Die Schilderung des Traktats unterstreicht dabei die Momente von Bewegung auf 
dem Bild und fügt eine auditive Sphäre hinzu:

Die Zaͤuberinnen haben offt selbst bekandt und gesagt / das sie in der Zusammen-
kunfft Gott und die Re=ligion verleugnen / dem Teuffel hulden / etliche sich auch 
mit ihrem eigenen Blute in ein alt Buch ihme verschrei=ben muͤssen  / darnach 
muͤssen sie ihn anbeten / denn essen / trincken und tantzen sie mit den Teuffeln / 
treiben auch Unkeuschheit mit ihnen  / wie in einer Historien stehet  / das eine 
Zaͤuberin gesagt und bekandt / Es hetten wol sechs Teuffel mit ihr Unkeuschheit 
getrieben […]. Aber unter dem tantzen / hatte sie gesaget / schryen alle Zaͤuberer 
und Zaͤuberinnen mit Jauchtzen und mit heller Stimme / Harr  / harr  / Teuffel  / 
Teuffel  / tantze hie=her  / tantze dorthin  / spiele hie  / spiele dort  / Etliche aber 
schryen nuͤrnt / Sabbath / Sabbath / das ist unser Feyer=tag. Darnach huͤben sie 
die Arm und Faͤuste empor / und strichen in die Lufft mit Staupbesem / so sie in 
Haͤnden hetten / und solchs alles thaͤten sie zur Ehre des Sa=thans […].83 

Auch diese anschauliche Beschreibung einer Versammlung hat Sigfrid nahezu im 
Wortlaut von Fischart übernommen, wo auf die Stelle mit einem Marginalkom-

79 	Ebd., fol. 33v. Sigfrid präsentiert hier vor allem eine längere Exempelerzählung, die zeigt, 
dass das vom Teufel stammende Geld entweder nur eine Illusion ist oder geraubt wurde; er 
erläutert nicht, warum er die Geldfrage gesondert am Ende behandelt.

80 	Ebd., fol. 15r.
81 	Ebd.
82 	Ebd., fol. 7r.
83 	Ebd.
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mentar (Der Hexen Dantzlied84) eigens hingewiesen wird. Aber auch hier hat Sigfrid, 
wie für den zweiten Teil seiner Schrift typisch, die auf französische Kontexte ver-
weisenden Ortsangaben (die Hexin von Longuy85) sowie die Erläuterungen Fischarts 
(Sabath / Sabath: welchs so vil bedeut als ein Fest vnd Tag der Rhu86) ausgelassen. 

Voltmer zeigt zudem, dass Sigfrid von Fischart gezielt Exempel auswählt, die 
Schadenszauber durch katholische Geistliche – Mönche, Priester, Bischöfe – the-
matisieren.87 Damit verstärkt das Traktat die konfessionelle Deutung von Hexe-
rei, die bereits das Flugblatt nahelegen könnte.88 Es fällt vor diesem Hintergrund 
auf, dass Sigfrid auf den ersten Blick Positionen und Inhalte der wichtigsten ka-
tholischen dämonologischen Autoritäten seiner Zeit – Binsfeld und Bodin – un-
kritisch zu übernehmen scheint. Eine protestantische Perspektive zeigt sich zu-
nächst nur im besonderen Interesse an den malefizischen Verstrickungen der 
katholischen Geistlichkeit. Sigfrid vertritt auch konsequent die Position, dass Ge-
genzauber und Exorzismen nicht gegen Schadenzauber helfen können, sondern 
vielmehr ihrerseits dämonische Aktivitäten darstellen. Allein der richtige Glaube 
schütze vor Zauberei:

Wer nun Gott fuͤrchtig und from ist / dem kan ge=wiß keine Zaͤuberey widerfahren 
noch schaden bringen / so kan man auch mit einem ernsten Gebete zu Gott viel 
Zaͤuberey abwenden.89

Wie wiederum Voltmer gezeigt hat, kommt eine subtile protestantische Note 
durch die Abschlüsse der einzelnen Teile des Traktats hinzu.90 Dort wird nämlich 
empfohlen, auch die Schriften Johann Weyers und Johann Georg Gödelmanns zu 
konsultieren. Beide stehen in ihrer Auffassung der Hexerei in direktem Gegen-
satz zu Binsfeld und Bodin: Während die katholischen Autoren die Auffassung 
von der Realität des Hexereiverbrechens – samt Flug und Sabbat – vertreten, hal-
ten die protestantischen Autoren dagegen, dass es sich dabei nur um teuflische 
Illusionen handelt, denen an der Melancholie erkrankte Frauen zum Opfer fallen, 
so dass die Unholde nur imaginär den Sabbat besuchen, was sie selbst aber nicht 
durchschauen. Die Démonomanie Bodins ist dezidiert als Gegenschrift zu Weyers 
Traktat verfasst worden, der Hinweis auf die protestantischen Autoren steht also 
in krassem Widerspruch zum sonstigen Inhalt von Sigfrids Schrift. Legt man 
diesen protestantischen Blick auch bei der Betrachtung des Flugblattes zugrun-
de, ändert sich dessen Aussage fundamental: Denn aus konfessioneller und auch 

84 	Fischart, De Magorum Daemonomania, S. 256.
85 	Ebd., S. 256, Z. 8f.
86 	Ebd. Die Ausdeutung unter Bezugnahme auf den jüdischen Festtag wird von Fischart aus-

führlich entfaltet. 
87 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 154.
88 	Dem Stich könnte es auch darum gehen, allein dämonische Verstrickungen der (gebilde-

ten) Eliten, also insbesondere der Geistlichkeit, darzustellen, ohne dass eine konfessionelle 
Agenda hierfür notwendig wäre. 

89 	Sigfrid, Richtige Antwort, fol. 16v.
90 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 158f.
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räumlicher Distanz zum Erzbistum Trier und aus der Sicherheit des protestan-
tischen Glaubens heraus könnte das Dargestellte seine Bedrohlichkeit verlieren. 
Immerhin betont Sigfrid wiederholt, dass glaubensfeste Christen die Hexenleute 
und den Teufel nicht fürchten müssten.91 Die Darstellung geriete dann zu einem 
Schaubild, das die häretischen Auswüchse des katholischen (Aber-)Glaubens in 
seiner ganzen Fülle vor Augen führt. Ist aber der Schrecken derart getilgt, lassen 
sich die Verbrechensreihen auf dem Flugblatt auch als Zeugnisse der Verirrung 
belächeln oder beschimpfen – und womöglich sogar bestaunen. Hier zeigt sich 
die grundlegende Relativität oder Relationalität des Wunderbaren.92 Die Dar-
stellungsstrategie der simultanen Präsentation des Seriellen bleibt davon jedoch 
unberührt.

5 	 Simultanität des Seriellen
An der Komposition des Flugblatts lässt sich beobachten, wie die an textuelle 
Sukzessivität gebundene und dadurch beschränkte Präsentation von Exempeln 
im Textmedium durch ihren Transfer in das Bildmedium in eine Gleichzeitigkeit 
überführt werden kann. Der Entwurf eines komplexen Schaubildes ermöglicht 
es, die Bedrohlichkeit der Hexerei-Verschwörung besonders anschaulich zu ver-
mitteln. Ähnlich den Titelblättern der Wunderzeichenbücher wird hier das er-
schreckende Ausmaß der vermeintlichen Verschwörung durch die gleichzeitige 
Darstellung mehrerer Schadenszauber-Delikte und dämonischer Rituale betont. 
So werden Verfahren der akzelerativen Häufung von Exempeln oder Wunderbe-
richten, wie sie in den Dämonologien und in Prodigienpublikationen eingesetzt 
werden, um alarmierende Wirkungen hervorzurufen, im Bildmedium in eine 
wirkungsmächtige visuelle Simultanität des Seriellen übersetzt. Das Bild kann 
aufgrund seiner anderen medialen Möglichkeiten die Einzelereignisse in eine 
Gesamtschau integrieren. Zugleich produziert es unmittelbare Evidenz, auch 
und gerade für nichtliterale Rezipierende.93 Die große Bedeutung des Neuen und 
Spektakulären, wie sie anhand der Bildkomposition und der programmatischen 
Innovativität bei der Darstellung der verschiedenen Hexerei-Vergehen im Zuge 
des Sabbats deutlich wurde, kann zu einem nicht unerheblichen Teil auch mit 
den ökonomischen Interessen der Produzenten von Flugpublikationen erklärt 
werden. Insbesondere die Hexerei stellte einen prinzipiell neuen, aktuellen und 
besonders affizierenden Gegenstandsbereich dar.94 Die für Serialität typische 
Notwendigkeit von Differenz innerhalb der Wiederholung spielt dieser Logik zu: 
Neue und somit interessante Inhalte und Darstellungsweisen können – inner-
halb eines bereits vertrauten Deutungsrahmens – immer wieder produziert wer-

91 	Ebd., S. 153.
92 	Vgl. Eming, Quenstedt, Renz, „Das Wunderbare als Konfiguration des Wissens“, S. 2–5.
93 	Zur prinzipiellen Multimedialität der Einblattdrucke im Kontext frühneuzeitlicher Alpha-

betisierungsprozesse und Lektürekompetenzen vgl. Bellingradt, Schilling, [Art.] „Flugpub-
lizistik“.

94 	Vgl. Voltmer, „‚Hört an neu schrecklich abentheuer‘“, S. 94–112.
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den und Aufmerksamkeit erregen. Das anhaltende und sich mitunter steigernde 
Auftreten von Hexerei-‚Episoden‘ dramatisiert die Aktualität dieser prinzipiell 
immer schon vorhandenen Bedrohung und wirkt alarmierend.

Da damit aber nicht nur eine Dynamik der potenziell irritierenden Häufung 
im Bild greift, sondern durch die Innovativität der Darstellung auch zahlreiche 
dem Publikum tendenziell unvertraute Motive versammelt werden, dies zudem 
innerhalb einer Bildkomposition, die eine Inszenierung von Unordnung und Ex-
zess betreibt, läuft die Sabbat-Visualisierung des Trierer Hexentanzplatz Gefahr, in 
ihrer Vielfalt, Komplexität und Dynamik unverständlich zu werden. Der Einsatz 
der Bildlegende und die spätere Ergänzung des Flugblatts mit Sigfrids Traktat 
wirken dieser drohenden De-Semantisierung des ‚Wimmelbilds‘ entgegen. Um 
überzeugen zu können und lesbar zu bleiben, muss die Visualisierung der be-
drohlichen Fülle an Hexerei-Narrativen an den dämonologischen Diskurs und das 
Textmedium erklärend und autoritativ rückgebunden bleiben. Die Inszenierung 
der Verschwörung in ihrer seriellen Steigerungslogik macht also eine intermedi-
ale Reziprozität von Stich und Traktat nötig. Dazu passt, dass sowohl Flugblatt 
als auch Traktat die Intermedialität der angedachten Rezeption verschiedentlich 
betonen: In den Paratexten wird ausdrücklich gesagt, dass die Rezipierenden das 
Dargestellte sowohl lesend als auch visuell erschließen sollen: Was jhr nun hie thut 
sehn und lesen.95 Darüber hinaus werden im Traktat durch Marginalkommentare 
und thematische Schwerpunktsetzungen vielfach Bezüge von Text und Bild her-
gestellt, die nicht nur effektiv Interesse wecken, sondern die Elemente der Ver-
schwörung anschaulich vermitteln und in beide Richtungen authentifizieren. Für 
Stich und Traktat ist dabei die eingangs skizzierte Ambivalenz der Serialität in 
der Rezeption von zentraler Bedeutung: Das Bild-Text-Gefüge fungiert zugleich 
als sinnstiftendes Instrument zur Kontingenzbewältigung, indem es Erklärun-
gen für die rätselhaften Trierer Ereignisse anbietet, und als Verstärker der Wahr-
nehmung einer allumfassenden Bedrohung. Besonders der für Serialitätswahr-
nehmung charakteristische Kontrast zwischen Offen- und Geschlossenheit einer 
Serie erweist sich dabei als entscheidend für die Inszenierung der Verschwörung: 
Ähnlich wie bei der Darstellung einer Mordserie im Krimi entfaltet die durch 
Serialität aktivierte antizipative Logik ihre Wirkung  – die Erwartung weiterer 
Vergehen erzeugt Handlungsdruck und fordert zum Einschreiten auf.

95 	Trierer Hexentanzplatz, in: Sigfrid, Richtige Antwort, Legende.
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Neu kombinieren
Zur Poetik des Wunderbaren im Alexanderroman

Tilo Renz

Im Anschluss an die Kriege Alexanders des Großen gegen Perser und Inder 
wird im mittelalterlichen Alexanderroman von der Reise des Protagonisten in 
den fernen Osten erzählt und von den staunenswerten Pflanzen, Lebewesen und 
Kunstgegenständen, den so genannten Mirabilien, denen er dort begegnet. Die 
verschiedenartigen Phänomene des Wunderbaren werden in einzelnen Episo-
den zeitlich und räumlich eng miteinander verbunden. Zu diesen Episoden zählt 
Alexanders Begegnung mit der machtvollen Herrscherin Candacis, die in meh-
rere Übertragungen des Alexanderromans ins Deutsche aufgenommen worden 
ist.1 Im Folgenden wird die Mirabilien-Darstellung der Episode in zwei deutsch
sprachigen Alexanderromanen analysiert. Dabei zeigt sich exemplarisch, dass 
die mittelalterliche Poetik des Wunderbaren2 in grundlegender Weise auf Reihen
bildung basiert. Auch der Eindruck, das Wunderbare sei immer wieder neu und 
daher erstaunlich, wird auf der Basis dieser Serialität erzeugt.

Betrachtet werden die früheste deutschsprachige Fassung der Candacis-
Episode im Straßburger Alexander (kurz nach 1200) sowie die späte, bereits in Pro-
sa geschriebene Fassung im Alexander des Meisters Wichwolt (vermutlich erste 
Dekade des 15.  Jahrhunderts). Deutschsprachige Alexanderromane hängen in 
der Regel nicht direkt voneinander ab, sondern weisen explizite Bezüge auf un-
terschiedliche französische oder lateinische Vorlagen auf3 – das gilt auch für die 
zwei, die im Folgenden untersucht werden.4 Gleichwohl steht zu vermuten, dass 

1 	 Enthalten ist die Candacis-Episode im Straßburger Alexander, in Ulrichs von Etzenbach 
Alexander, im Wernigeroder Alexander sowie in Seifrits, Wichwolts und Hartliebs Alexander.

2 	 Vgl. grundlegend zur Poetik des Wunderbaren als epistemischem Phänomen Jutta Eming, 
Funktionswandel des Wunderbaren. Studien zum Bel Inconnu, zum Wigalois und zum Wigoleis 
vom Rade, Trier 1999, insbes. S. 5–43; dies., Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Das Wunderbare 
als Konfiguration des Wissens – Grundlegungen zu seiner Epistemologie“, in: Working Pa-
per des SFB 980 „Episteme in Bewegung“ 12 (2018), URL: https://refubium.fu-berlin.de/handle/
fub188/26668 (02.08.2025), S. 1–46 sowie Falk Quenstedt, Mirabiles Wissen. Deutschsprachige 
Reiseerzählungen um 1200 im transkulturellen Kontext arabischer Literatur. Straßburger Alexan-
der – Herzog Ernst – Reise-Fassung des Brandan, Wiesbaden 2021, insbes. S. 8–35.

3 	 Vgl. Elisabeth Lienert, Deutsche Antikenromane des Mittelalters, Berlin 2001, S. 28.
4 	 Der Erzähler des Straßburger Alexander gibt an, sich eng an die Vorlage des Alberic de Pisan-

çon zu halten (vgl. Pfaffe Lambrecht, Alexanderroman. Mittelhochdeutsch / Neuhochdeutsch, hg., 
übers. und komm. von Elisabeth Lienert, Stuttgart 2007, V. 13–18; der Straßburger Alexander 
wird im Folgenden nach dieser Ausgabe mit der Sigle ‚SAl‘ und unter Angabe der Verse im 

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/26668
https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/26668
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die unterschiedlichen deutschsprachigen Fassungen des Alexanderromans das 
Wissen der Rezipierenden über diesen Stoff beeinflusst haben. Die Untersuchung 
deutschsprachiger Alexanderromane in zeitlicher Abfolge ergibt sich also aus 
einem wissensgeschichtlichen Interesse. Außerdem erlaubt die vergleichende 
Analyse deutschsprachiger Candacis-Episoden, ihre sprachlichen Eigenheiten 
genau zu konturieren und sie versuchsweise in eine Geschichte deutschspra
chiger Bearbeitungen des Alexanderromans einzuordnen.

Von der Serialität des Wunderbaren ist im Folgenden also in zweierlei Hinsicht 
die Rede: zum einen mit Blick auf die Reihen von wundern in der erzählten Welt 
der einzelnen Texte, zum anderen im Sinne der vergleichenden Untersuchung 
von zwei Retextualisierungen der Candacis-Episode, die im Hoch-, respektive im 
Spätmittelalter entstanden sind. Um zu skizzieren, in welcher Weise Verfahren der 
Reihung von Mirabilien auch in historisch-zeitgenössischen poetologischen Aus-
sagen über das Wunderbare thematisiert werden, stelle ich im ersten Abschnitt 
dieses Beitrags Überlegungen des Gervasius von Tilbury in seinen Otia imperialia 
(etwa 1214) zur Darstellung von Mirabilien vor.5 Anschließend wende ich mich der 
impliziten Poetik der Serialität von Mirabilien in den Alexanderromanen zu und 
arbeite heraus, welche Bedeutung dem Neukombinieren dabei zukommt.

1 	 Gervasius’ von Tilbury Otia imperialia
Das Wissenskompendium Otia imperialia, das Gervasius von Tilbury für den 
welfischen Kaiser Otto IV. verfasst, enthält im dritten Teil Erzählungen von un-
vertrauten Naturphänomenen und von künstlich hergestellten Gegenständen, 
die mit besonderer Wirkmacht ausgestattet sind.6 Beide Gruppen von Phänome-
nen sollen die Verwunderung der Rezipierenden hervorrufen. Das geht bereits 
aus der Vorrede hervor, die den Erzählungen vorangestellt ist und in der über 

fortlaufenden Text zitiert). Der Erzähler von Wichwolts Alexander verweist auf ein nicht wei-
ter charakterisiertes Buch in lateinischer Sprache (vermutlich seine Hauptquelle für den Text 
der Historia de preliis, die die Redaktionen J2 und J3 verbindet), das er ins Deutsche übertragen 
habe (vgl. Peter Hvilshøj Andersen, Deux témoins en prose du Roman d’Alexandre à la fin du 
Moyen Age en Allemagne: l’Alexandre du ‚Grosser Seelentrost‘ et l’Alexandre de Wichbolt, Amiens 
2001, Abschn. 181 und 409; im Folgenden wird auf Andersens Ausgabe von Wichwolts Ale-
xander [ebd., S. 93–179] mit der Sigle ‚WAl‘ und unter Angabe der Abschnittszählung der 
Edition im fortlaufenden Text verwiesen; die Handschrift HB X 22 der Württembergischen 
Landesbibliothek Stuttgart, der Andersens Edition weitgehend folgt, wird mit der Sigle ‚Stu‘ 
versehen und vergleichend hinzugezogen). 

5 	 Damit greife ich Überlegungen auf, die ich in einem online publizierten Beitrag bereits aus-
führlicher vorgestellt habe: Tilo Renz, „Gesichertes Wissen neu erzählen – Die Kombinato-
rik der Wunder in Gervasius’ von Tilbury Otia imperialia (1214)“, in: Logbuch Wissensgeschichte 
des SFB Episteme in Bewegung, Freie Universität Berlin, 14.08.2024, URL: https://www.logbuch-
wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-
wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/ (02.08.2025).

6 	 Vgl. Gervase of Tilbury, Otia imperialia. Recreation for an Emperor, hg. und übers. von Shelagh 
E. Banks und James W. Binns, Oxford 2002, „Tertia decisio/ Book III“, S. 548–827. Im Folgen-
den wird diese Ausgabe mit der Sigle ‚Ot‘ im fortlaufenden Text zitiert.

https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/
https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/
https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik-der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia-imperialia-1214/
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Mirabilien in epistemischer und in ästhetischer Hinsicht reflektiert wird. Unter 
anderem vertritt Gervasius hier die Auffassung, im Zuge der Darstellung von 
Mirabilien müsse der Eindruck entstehen, dass es um etwas Neues gehe – die 
Darstellung eines jeden mirabile müsse also stets von vorausgehenden Darstellun-
gen abweichen, vermutlich im besten Fall über diese hinausgehen. Wörtlich heißt 
es dazu in der Vorrede: 

Et quoniam humane mentis auiditas ad audiendas ac hauriendas nouitates semper 
accuitur, antiquissima commutari necesse erit in noua, naturalia in mirabilia, apud 
plerosque usitata in inaudita. (Ot S. 558)

Und da das Begehren des menschlichen Geistes stets dazu gereizt wird, 
Neuheiten zu hören und aufzunehmen (oder: zu verschlingen), wird es 
notwendig sein, die ältesten Gegenstände in neue, naturgegebene in er-
staunliche und bei vielen gebräuchliche in unbekannte zu verwandeln. 
(Übers. T. R.)

Der Satz beschreibt Transformationen der Merkmale von Gegenständen, die im 
lateinischen Text mit den Adjektiven im Neutrum Plural implizit angesprochen 
werden; diese Gegenstände sind offenbar als solche gegeben und zudem bekannt. 
Die Transformationen sollen durch Veränderungen bei der Darstellung der ent-
sprechenden Gegenstände erreicht werden. Gervasius führt nicht aus, in welcher 
Weise Gegebenes durch die Darstellung zu verändern ist. Aus seiner Aufzählung 
möglicher Verwandlungen geht aber hervor, dass das Wunderbare vor dem Hin-
tergrund von Gegenständen Kontur gewinnt, denen die Eigenschaften der Neu-
heit, des Staunen-Machens und der Unvertrautheit nicht zukommen. Die Menge 
an Phänomenen, von denen sich das Mirabile abhebt, gehört entweder nicht zum 
Wunderbaren (naturalia) oder die Phänomene gehörten ehemals dazu, haben aber 
zentrale Merkmale des Wunderbaren verloren, weil sie im Laufe der Zeit bekannt 
und vertraut geworden sind (antiquissima, plerosque usitata). Die Darstellung eines 
mirabile muss dieses also von bekannten Phänomenen und von anderen Mirabili-
en so deutlich abheben, dass es als etwas Neues zu erkennen ist.7

Worin genau die Abweichung bestehen kann, deutet Gervasius lediglich an. 
Einen Hinweis liefert er mit dem Verb commutare, mit dem er die geforderte Ver
änderung bezeichnet. Neben ‚verwandeln‘, so meine obige Übersetzung, kann 
es auch ‚auswechseln‘ oder ‚vertauschen‘ bedeuten.8 Diese Semantik könnte ein 

7 	 Zur Überbietung als einer möglichen Form der Abweichung von vorausgehenden Darstel-
lungen des Wunderbaren vgl. Jutta Eming, „Wunder über Wunder. Immanente Überbietung 
im mittelhochdeutschen Roman“, in: Jenseits der Epigonalität. Selbst- und Fremdbewertungen im 
Artusroman und in der Artusforschung, hg. von Cora Dietl, Christoph Schanze und Friedrich 
Wolfzettel, Berlin/Boston 2020, S. 225–243, hier S. 234f.

8 	 Vgl. Karl Ernst Georges, [Art.] „commuto“, in: ders., Ausführliches lateinisch-deutsches Hand-
wörterbuch, aus den Quellen zusammengetragen und mit besonderer Bezugnahme auf Synony-
mik und Antiquitäten unter Berücksichtigung der besten Hilfsmittel ausgearbeitet, Bd. 1, 8. Aufl., 
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Anhaltspunkt dafür sein, dass Gervasius nicht ‚Veränderung‘ in einem allge-
meinen Sinne im Blick hat, sondern spezifische sprachliche Verfahren, mit deren 
Hilfe ein bekanntes staunenswertes Phänomen neu erscheinen kann. In rhetori-
schen Lehrwerken, wie der Rhetorica ad Herennium (1. Jahrhundert v. Chr.) oder 
der Poetria nova (um 1202) des Galfried von Vinsauf, die im Mittelalter viel rezi-
piert werden, bezeichnen die Wörter commutare oder commutatio die sprachliche 
Operation der Ersetzung einzelner Wörter, Phrasen oder Teile einer Rede durch 
andere mit dem Ziel der Variation.

In der Rhetorica ad Herennium beispielsweise wird mit dem Verb commutare das 
Verfahren der expolitio genauer charakterisiert, das Variationen auf unterschied-
lichen Ebenen umfasst, an erster Stelle aber die Wortwahl nennt – und damit 
einen Austausch auf paradigmatischer Ebene.9 Außerdem wird commutatio in 
der Rhetorica ad Herennium im Zusammenhang des Austauschs einzelner Passa-
gen einer Rede, also im Kontext syntagmatischer Veränderungen, erwähnt. Im 
Ablauf einer Gerichtsrede beispielsweise könne der Beginn der Beweisführung 
vorgezogen und die Darlegung des Sachverhalts, die eigentlich an erster Stelle 
steht, nachgeschoben werden, wenn das der Überzeugungskraft der Rede diene 
(beispielsweise wenn die Darstellung des Sachverhalts nicht sehr glaubhaft sei 
und daher die Argumentation schwächen könnte).10 

Die Rhetorica ad Herennium wird im Mittelalter nicht nur rezipiert,11 vielmehr 
finden die genannten Facetten der commutatio auch in mittelalterliche Rhetorik-
Lehrwerke Eingang. In der Poetria nova beispielsweise ist an prominenter Stel-
le von der Vertauschung von Darstellungselementen die Rede.12 Das Verfahren 
wird hier allerdings nicht mit dem Begriff der commutatio beschrieben. Vielmehr 
behandelt Galfried in einem Abschnitt über die Ordnung des Erzählten, die dis-
positio, auch die Reihenfolge von Erzählelementen, den ordo. Gervasius geht dabei 

Hannover 1913 [Nachdruck Darmstadt 1998], Sp. 1330–1331, URL: http://www.zeno.org/
nid/20002293668 (26.08.2025).

	 9 	Wörtlich heißt es dort: Commutabimus tripliciter: verbis, pronuntiando, tractando, Rhetorica ad 
Herennium, Lateinisch-deutsch, hg. und übers. von Theodor Nüßlein, Düsseldorf/Zürich 1998, 
4, 54, S. 282; Übers. Nüßlein: „Wir verändern auf dreifache Weise: in der Wortwahl, in der 
Vortragsart und in der Art der Erörterung.“ (ebd., S. 283). Vgl. auch Roger Jacob, [Art.] „Ex-
politio“, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 3, hg. von Gert Ueding, Tübingen 1996, 
Sp. 153–156.

10 	Si narratio est parum probabilis, exordiemur ab aliqua firma argumentatione. His commutationibus 
et translationibus saepe uti necesse est, cum ipsa res artificiosam dispositionem artificiose commu-
tare cogit, Ebd., 3, 18, S. 150; Übers. Nüßlein: „Ist die Darlegung des Sachverhaltes zu wenig 
glaubhaft, dann beginnen wir mit einer kräftigen Beweisführung. Diese Veränderungen 
und Umstellungen muß man oft notgedrungen vornehmen, wenn die Sache selbst dazu 
zwingt, die kunstvolle Anordnung kunstvoll zu verändern“ (ebd., S. 151).

11 	Vgl. Franz Josef Worstbrock, [Art.] „Rhetorica ad Herennium“, in: Die deutsche Literatur des 
Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 11, hg. von Burghart Wachinger, 2. Aufl., Berlin/New York 
2010, Sp. 1300–1309, insbes. Sp. 1301–1303.

12 	Der Text wird im Folgenden zitiert nach der Ausgabe: [Galfried von Vinsauf], Poetria nova, 
in: Ernesto Gallo, The Poetria Nova and its Sources in Early Rhetorical Doctrine, La Hague/Paris 
1971, S. 14–129; Nachweise stehen mit der Sigle ‚Pn‘ im fortlaufenden Text.

http://www.zeno.org/nid/20002293668
http://www.zeno.org/nid/20002293668
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auf die Möglichkeit der Vertauschung der Elemente ein und beschreibt sie mit 
den Verben vertere (Pn V. 97) und transponere (Pn V. 98). Damit scheint Galfried bei 
einer bestimmten Form der commutatio, die die Rhetorica ad Herennium vorstellt, 
Anleihen zu machen: bei der Veränderung der Abfolge einzelner Teile einer Rede. 
An die Ausführungen des Gervasius erinnert dabei besonders, dass Galfried 
dem kunstvollen Umgang mit der Reihenfolge der Abschnitte einer Erzählung 
unter anderem das Potenzial zuspricht, etwas Altes in etwas Neues verwandeln 
zu können: Et facit ut fiat res […] vetusta novella (Pn V. 122–124; Übers. T. R.: „Und 
bringt es mit sich, dass aus einem alten Gegenstand ein neuer wird“). Dem Dich-
ter, der entscheiden kann, ob er vom Anfang oder vom Ende einer Ereigniskette 
her erzählt, spricht Galfried großes gestalterisches Potenzial zu, indem er dessen 
Kunst mit der eines Magiers vergleicht: [ars] ludit quasi quaedam praestigiatrix (Pn 
V. 121; Übers. T. R.: „[seine Kunst] spielt wie irgendeine Gauklerin“). Damit wird 
auch in der Poetria nova den Variationen bei der Abfolge einzelner Elemente im 
Syntagma einer Erzählung ein bedeutender Gestaltungsspielraum und innovati-
ves Potenzial zugemessen.13

Die Verfahren der Vertauschung von Elementen einer Erzählung im Sinne 
des ordo artificialis, die sich in antiken und mittelalterlichen Rhetorik-Lehrwerken 
finden, sind vermutlich mitzudenken, wenn Gervasius von den zunächst unspe
zifisch erscheinenden Veränderungen bei der Darstellung des Wunderbaren 
spricht. Vor dem Hintergrund dieser Überlegung ist meine folgende Auseinan
dersetzung mit unterschiedlichen Fassungen der Candacis-Episode des Alexan-
derromans zu verstehen. Meine Analysen zielen auf die Frage, ob sich in dieser 
Erzählsequenz literarische Entsprechungen von Verfahren der Neukombination 
finden, die Gervasius in seinen poetologischen Überlegungen zur Darstellung des 
Wunderbaren andeutet. 

2 	 Straßburger Alexander
Der älteste vollständig überlieferte Alexanderroman in deutscher Sprache nimmt 
ausdrücklich auf eine französische Vorlage Bezug: auf eine Erzählung des Al-
beric de Pisançon. Weil jedoch nur etwa 100 Verse dieser Vorlage überliefert 
sind, lassen sich Rekurse lediglich für einen kurzen Abschnitt des Straßburger 
Alexander nachverfolgen.14 Zusätzlich scheint der Autor des Straßburger Alexander 
weitere Texte herangezogen zu haben: insbesondere einen zweiten französisch
sprachigen Alexanderroman (für die Blumenmädchen-Episode) sowie die im 
deutschsprachigen Raum wirkmächtige lateinische Übersetzung des griechi-

13 	Zu den Variationsmöglichkeiten auf der Ebene des Syntagmas, die in Galfrieds Ausführun-
gen betont werden, vgl. auch Hans Jürgen Scheuer, „Sichtbarkeit und Evidenz. Strategien 
des Vor-Augen-Stellens im Mauritius von Craûn und in der Poetria Nova Galfreds von Vin-
sauf“, in: Sehen und Sichtbarkeit in der Literatur des deutschen Mittelalters. XXI. Anglo-German 
Colloquium. London 2009, hg. von Ricarda Bauschke, Sebastian Coxon und Martin H. Jones, 
Berlin 2011, S. 192–210, hier S. 202f.

14 	Hier zeigt sich, dass der Autor des Straßburger Alexander Alberics Text deutlich ausweitet.
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schen Alexanderromans durch Leo von Neapel (verfasst als Nativitas et victoria 
Alexandri Magni regis, später bearbeitet unter dem Titel Historia de preliis), die be-
deutend ältere lateinische Übersetzung des Alexanderromans durch Julius Va-
lerius und die separat überlieferte Erzählung von Alexanders Iter ad paradisum.15 
Für die im Folgenden analysierten wunder-Reihen der Candacis-Episode hat ver-
mutlich vor allem die Übersetzung Leos von Neapel als Vorlage gedient.16 Im Ver-
gleich zu dieser Vorlage sind die Wunder der Candacis im Straßburger Alexander 
deutlich ausführlicher gestaltet.17

Das Interesse an Αlexander gilt in diesem Text wie im Mittelalter generell sei-
nen außergewöhnlichen Fähigkeiten als Herrscher und Feldherr.18 Zudem lassen 
die Erweiterungen im Straßburger Alexander das Interesse erkennen, den Protago-
nisten an christliche Vorstellungen anzupassen19 sowie ferne östliche Regionen 
detailreich vor Augen zu führen.20

Alexander reist bekanntlich, nachdem er Darius und Porus überwunden hat, 
ohne militärische Absichten weiter in den Osten. Die Unvertrautheit des Makedo-
nen und seines Gefolges mit den östlichen Gegenden wird durch ungewöhnliche 
Naturphänomene, insbesondere Landschaften und Lebewesen, angezeigt. Das 
Staunen über diese Mirabilien ist häufig mit Furcht verbunden, und mehrfach 
werden die Makedonen von ihnen auch unmittelbar körperlich bedroht.21 Unter 

15 	Vgl. Lienert, Antikenromane, S. 30.
16 	Dass Candacis Alexander staunenswerte exotische Tiere schenkt, beschreibt auch Julius Va-

lerius nach der sogenannten Zacher-Epitome (vgl. Julii Valerii Epitome, hg. von Julius Zacher, 
Halle 1867, III,19–23, S. 55–61); die Führung durch ihren Palast fehlt dort aber. Vermutlich 
steht hinter dem gesamten Orientteil des Straßburger Alexander letztlich eine frühe, der ur-
sprünglichen Nativitas et victoria Alexandri Magni regis nahestehende Fassung von Leos Über-
setzung; vgl. Markus Stock, Kombinationssinn. Narrative Strukturexperimente im ‚Straßburger 
Alexander‘, im ‚Herzog Ernst B‘ und im ‚König Rother‘, Tübingen 2002, S. 105–107.

17 	Vgl. Der Alexanderroman des Archipresbyters Leo, untersucht und hg. von Friedrich Pfister, Hei
delberg 1913, Buch III, Abschn. 22–24, S. 115–119. 

18 	Vgl. Lienert, Antikenromane, S. 29.
19 	Vgl. Jan Cölln, „Arbeit an Alexander. Lambrecht, seine Fortsetzungen und die handschrift-

liche Überlieferung“, in: Alexanderdichtung im Mittelalter. Kulturelle Selbstbestimmung im Kon-
text literarischer Beziehungen, hg. von dems., Susanne Friede und Hartmut Wulfram, unter 
Mitarbeit von Ruth Finckh, Göttingen 2000, S. 162–207, hier S. 202f. sowie Julia Weitbrecht, 
„Bewegung – Belehrung – Bekehrung. Die räumliche und emotionale Kodierung religiöser 
Erkenntnis im Straßburger Alexander“, in: Zwischen Ereignis und Erzählung. Konversion als Me-
dium der Selbstbeschreibung in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von ders., Werner Röcke und 
Ruth von Bernuth, Berlin/Boston 2016, S. 109–123, hier S. 120.

20 	Vgl. Lienert, Antikenromane, S. 42–45.
21 	So sterben beispielsweise Makedonen durch Krokodile (SAl V. 4502–4505) und durch Skor-

pione (SAl V. 4527–4532); weitere wilde Tiere und ein Baum, von dem bei Berührung eine 
Körperstrafe ausgeht, bedrohen sie (SAl V. 4533–4605, 4666–4684). 20 Begleiter Alexanders 
kommen später durch wilde Meerestiere um (SAl V. 5057–5062), kurz bevor sie das Land der 
Candacis erreichen. Auch in diesem Land sieht Alexander unter den Mirabilien schrecken
erregende Tiere (SAl V. 5359–5362, 5377–5384). Vgl. Udo Friedrich, „Überwindung der Natur. 
Zum Verhältnis von Natur und Kultur im Straßburger Alexander“, in: Fremdes wahrnehmen – 
fremdes Wahrnehmen. Studien zur Geschichte der Wahrnehmung und zur Begegnung von Kulturen 
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den menschlichen Figuren, auf die Alexander dort trifft, ist Candacis,22 die Herr
scherin über das Land Meroves. Wie sie zur Herrschaft gelangt ist und warum sie 
diese noch nicht an ihre erwachsenen Söhne abgegeben hat, wird nicht erläutert. 
Ihr Verhalten Alexander gegenüber und auch die große Menge an Mirabilien, 
über die sie verfügt, kennzeichnen sie als besonders machtvoll. Mirabilien werden 
im Land der Candacis für die Herrschaft funktionalisiert: Sie sind eingebunden 
in höfische Verhaltensmuster und Repräsentationsformen. Damit lernt Alexander 
hier zwar durchaus machtbezogene, vor allem aber friedliche, weil domestizierte, 
und kunstfertig hervorgebrachte Formen des Wunderbaren kennen.23

Am Beginn der Erzählsequenz tauschen die Herrschenden Gaben aus. Alexan
der nimmt den Kontakt auf, indem er Candacis ein Bild seines Gottes Amon schickt 
(SAl V. 5084f.). Sie beantwortet die Sendung mit unverhältnismäßig kostbaren, 
seltenen und vielfältigen Gegengaben: mit hundert goldenen Götterbildern (SAl 
V. 5095), einer Krone für Alexanders Gott Amon (SAl V. 5120f.), mit Exemplaren 
eines Wundervolks (nämlich farbigen Langohren im Kindesalter, SAl V.  5096–
5099), mit exotischen Tieren (Elefanten, Panthern, Leoparden, Papageien), mit 
Wunderwesen (Sphingen, SAl V. 5111, einem ausführlich beschriebenen Einhorn, 
SAl V. 5130–5140) und mit einem erstaunlichen Material, einem unbrennbaren 
Holz (SAl V. 5114–5117). Wechselseitige Fremdheit der Herrschaftsverbände zeigt 
sich in dieser Sequenz an den unvertrauten Naturphänomenen, über die Can-
dacis verfügt, insbesondere aber an Objekten, die auf religiöse Differenzen bei-
der Verbände hinweisen. Candacis ehrt den Gott des Makedonen mit einer Gabe, 
setzt aber erkennbar Darstellungen ihrer eigenen Götter in großer Zahl dagegen. 

Den Gaben schickt Candacis einen Maler hinterher (SAl V. 5141–5150), der von 
Alexander ein Porträt anfertigt. Für das Machtverhältnis der beiden Herrschen-
den ist es von großer Bedeutung, denn es wird Candacis später erlauben, Alexan-
ders vermeintliches Inkognito zu durchschauen.

Im Folgenden hilft Alexander zunächst unter dem Namen eines seiner Heer-
führer (SAl V. 5218), die Frau des älteren Sohnes der Candacis, des Candaulus, 
aus der Gefangenschaft eines fremden Herrschers zu befreien; anschließend be-
gleitet Alexander – weiter unter falschem Namen – das wiedervereinte Paar an 
Candacis’ Hof (SAl V. 5385ff.). Candacis führt den Retter ihrer Schwiegertochter 
durch den Palast und seine prachtvollen Räume und erweist ihm damit besonde-
re Ehre (unde [ergänze: sie, T. R.] leite mih zestunt / in ein scône palas, SAl V. 5438f.). 

in Mittelalter und früher Neuzeit, hg. von Wolfgang Harms und C. Stephen Jaeger in Verbin-
dung mit Alexandra Stein, Stuttgart/Leipzig 1997, S. 119–136, hier S. 128.

22 	Das Wort ‚Kandake‘ ist ursprünglich ein meroischer Herrschaftstitel zur Bezeichnung der 
Königsmutter oder der Mutter des Thronfolgers, vgl. Angelika Lohwasser, [Art.] „Kanda-
ke“, in: Der Neue Pauly. Enzyklopädie der Antike, Bd. 6, hg. von Hubert Cancik und Helmuth 
Schneider, Stuttgart/Weimar 1999, Sp. 243; schon in der Antike wurde Kandake irrtümlich 
als Eigenname aufgefasst. Für die mittelalterliche Verwendung als Eigenname ist vermut-
lich von Bedeutung, dass Kandake in der Apostelgeschichte als Name einer äthiopischen 
Königin erscheint (vgl. Apg 8,27).

23 	Vgl. Friedrich, „Überwindung der Natur“, S. 135f.
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Hier fällt im Vergleich mit der lateinischen Übersetzung des Alexanderromans 
durch Leo von Neapel besonders auf, wie stark die Passage im Straßburger Ale-
xander ausgeweitet wird und wieviel Gewicht der Übersetzer den Räumen und 
den Exponaten, die sich in ihnen befinden, offenbar zumisst. In der Bamberger 
Handschrift, die der verlorenen Nativitas Leos nahesteht, welche in diesem Teil 
dem Straßburger Alexander vermutlich als Vorlage diente, ist von einer Reihe von 
nur drei Räumen die Rede, deren unterschiedliche prachtvolle Materialien knapp 
beschrieben werden.24

Im Straßburger Alexander dagegen bekommt Alexander nach den Gaben der 
Candacis im Palast erneut zahlreiche Mirabilien zu sehen. Diesmal sind es keine 
Naturwunder, sondern in erster Linie solche, die sich durch kostbare Materialien 
und kunstvolle Herstellung auszeichnen. Zwei spektakuläre Objekte kann Alex-
ander gleich in Candacis’ Speisezimmer bestaunen: einen Wandteppich und eine 
Reiterplastik. Beide weisen mimetische Elemente auf, sprechen unterschiedliche 
Sinne an und stellen Verbindungen zum Raum her, der sie umgibt. 

Der Teppich zeigt Tiere und höfische Szenen, umfasst dreidimensionale Ele-
mente und schließt neben visuellen auch akustische Reize ein (SAl V. 5499–5524). 
Die Plastik stellt einen aus rotem Gold kunstvoll hergestellten Hirsch mit mächti-
gem Geweih von 1000 Hörnern dar, in dem ebenso viele Vögel sitzen; auf dem Rü-
cken des Hirschs reitet eine menschliche Figur, ebenfalls aus Gold, die ein Horn 
an den Mund und zwei goldene Hunde an der Leine führt (SAl V. 5553–5566). 
Unterhalb der Plastik sorgen zwölf Männer an 24 Blasebälgen für eine vielfältige 
Klangkulisse: Die Vögel lassen sie singen, die Hunde bellen, das Horn erschallen 
und den Hirsch brüllen wie einen Panther (SAl V. 5567–5578). Die enorme Größe 
des Hirschgeweihs, das raubkatzenhafte Brüllen des Tiers und die ungewöhnli-
che Konstellation, dass sich der Jäger mit dem Hirsch gemeinsam auf die Jagd be-
gibt, zeigen an, dass es bei dieser kunstvoll hergestellten Figurengruppe weniger 
um Nachahmung, als um Überbietung der Natur geht.25 Zudem entsteht durch 
die sukzessive Beschreibung der Plastik der Eindruck, sie würde immer größer 
werden und in den Raum hineinwachsen.26 

24 	Alio namque die apprehendit me Candacis regina per manum introducens me in cubiculum, quod erat 
constructum ex lapidibus habentes aureum colorem; lucebatque intus, quasi sol refulsisset ibi. Vidi et 
ibi triclinium ex lignis asiptis, qui non incenduntur ab igne. Vidi ibi et aliud cubiculum constructum 
super ligna maxima cum rotis et trahebant eum viginti elefanti, Der Alexanderroman des Archipres-
byters Leo, Buch III, Abschn. 22, S. 116, Z. 5–11; Übers. T. R.: „Denn an einem anderen Tag 
nahm mich Candacis, die Königin, an der Hand und führte mich in ein Gemach, das aus 
Steinen von goldener Farbe erbaut war; und darin leuchtete es, als hätte die Sonne dort ge-
strahlt. Ich sah dort auch ein Esszimmer errichtet aus [lat. asiptis, ungebräuchlich, vermutl. 
von griech. ἄσηπτος und ἀσαπής, für ‚nicht verwesend‘] nicht verfaulenden Holzbalken, 
die nicht vom Feuer entzündet werden. Ich sah dort außerdem ein weiteres Gemach, das auf 
sehr großen Balken mit Rädern gebaut war und das zwanzig Elefanten zogen.“

25 	Friedrich hat festgehalten, dass die Kunst sich hier „zwar weiterhin an der Natur orientiert […], 
sie aber doch in ideale Entwürfe steigert“ (Friedrich, „Überwindung der Natur“, S. 134). 

26 	Vgl. Jutta Eming, „Luxurierung und Auratisierung von Wissen im Straßburger Alexander“, 
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In Candacis’ Speisesaal stehen auch noch zwei mit Edelsteinen besetzte Leuch-
ter (SAl V. 5527). Die Karfunkel auf den Leuchtern glänzen so stark, dass sie das 
gesamte Zimmer in helles Licht tauchen (SAl V. 5534–5540). Damit wird der Blick 
von den Exponaten auf den sie umgebenden Raum gelenkt. Dieser dient nicht 
nur der Präsentation der Objekte, sondern wird durch die Ausleuchtung auch 
selbst sichtbar gemacht.

Dass die Übergänge zwischen Objekt und Raum fließend sind, wird mit der 
Folge von Zimmern, die Candacis am nächsten Tag mit Alexander durchschrei-
tet, noch deutlicher. Zunächst führt sie Alexander in eine andre kemenâte[] (SAl 
V. 5633), die zwei rote Edelsteine taghell erleuchten (SAl V. 5636–5640). Eine dritte 
kemenâte[] (SAl V. 5642) ist aus eben dem unbrennbaren Holz erbaut (SAl V. 5646, 
5649–5651), von dem beim Gabentausch schon die Rede war. Das Durchzählen 
der Räume verknüpft die Mirabilien hier ausdrücklich zu einer Reihe. Ein Raum 
scheint sich unmittelbar in den nächsten zu öffnen, so dass der Eindruck entsteht, 
Candacis durchschreite mit Alexander sukzessive eine Raumflucht.27

Anschließend betreten sie eine hoch aufragende Kemenate (SAl V. 5652f.), die 
wiederum von der Herrscherin selbst gestaltet worden ist (SAl V. 5657f.). Ähnlich 
dem künstlichen Hirsch zeichnet sie ein technisches Merkmal besonders aus: Die 
Kemenate steht nicht fest auf dem Boden, sondern auf vier Rädern – und sie wird 
von 36 Elefanten gezogen:

Dâ wâren gesazt under 
starkir radere viere. 
Starker elfentiere 
sehs unde drîzich 
(daz was vil hêrlîch) 
zugen di kemenâten. 
(SAl V. 5660–5665) 

Wie auch das unbrennbare Holz tritt die Elefanten-Kemenate unter den künstli-
chen Wundern des Palastes insofern hervor, als sie eine Verbindung zu den an-
fangs beschriebenen Naturwundern des Landes herstellt, von denen Candacis 
Alexander einige als Geschenk hat zukommen lassen. Die Kemenate integriert 
also unterschiedliche Facetten des Mirabilien-Begriffs, die im Land Meroves an-
zutreffen sind. Aber nicht nur hinsichtlich des Verhältnisses von Natur und Tech-
nik ist die Kemenate bemerkenswert. Vielmehr tritt hier auch die Verbindung von 
Elefant und Gebäude (oder Gebäudeteil) in besonderer Weise hervor. In dieser 

in: Fremde – Luxus – Räume. Konzeptionen von Luxus in Vormoderne und Moderne, hg. von ders., 
Gaby Pailer, Franziska Schößler und Johannes Traulsen, Berlin 2015, S. 63–83, hier S. 76.

27 	Zu denkbaren übertragenen Bedeutungen dieser Reihe von Räumen vgl. Hans Jürgen 
Scheuer, „Cerebrale Räume. Internalisierte Topographie in Literatur und Kartographie des 
12./13. Jahrhunderts (Hereford-Karte, ‚Straßburger Alexander‘)“, in: Topographien der Litera-
tur. Deutsche Literatur im transnationalen Kontext, hg. von Hartmut Böhme, Stuttgart/Weimar 
2005, S. 12–36, hier S. 24–31.
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Hinsicht erinnert die Elefanten-Kemenate an Maschinerien zur Kriegführung, 
die zuvor als Teil von Porus’ Heer erwähnt werden: Die Rede ist dort von Elefan-
ten, auf deren Rücken schützende Aufbauten für Krieger angebracht sind (SAl 
V. 3877–3886, insbes. V. 3886 sowie 3975f.).28 Im Unterschied zu den Elefanten als 
Teil kämpfender Einheiten bei Porus ist die Elefanten-Kemenate der Candacis 
in eine Palastanlage eingebunden. Die Kemenate führt Bewegung in dieses Ge-
bäude ein. Damit werden narrativ die Grenzen dessen erprobt, was Baukunst zu 
leisten vermag.29 

Jeder ([m]an, SAl V. 5658), auch Alexander (SAl V. 5669), betrachtet das Wun-
derwerk genau. Ob die Kemenate in Bewegung oder ob ihre Konstruktion im Ru-
hezustand beobachtet wird, bleibt in der Beschreibung allerdings offen. Die For
mulierung, die Elefanten zugen di kemenâten (SAl V. 5665), lässt nicht erkennen, ob 
sich die Kemenate bewegt, als Alexander ihrer ansichtig wird, oder ob es zuvor 
geschehen ist und erneut geschehen könnte. Auch wenn die Darstellung nicht 
als Bewegung im Vollzug, sondern vorsichtig als Möglichkeit der Bewegung ge-
deutet wird, fügt sie der Ordnung der Mirabilien in Candacis’ Palast doch eine 
grundlegende Erweiterung hinzu. Anders als es die Darstellung der Führung 
durch den Palast zunächst vermuten lässt, erweist sich die Reihenfolge, in der die 
fernöstliche Herrscherin Alexander ihre Mirabilien präsentiert, an dieser Stelle 
als nicht vollständig festgelegt. Offenbar ist es möglich, dass die Kemenate auf 
Rädern ihren Platz in der Raumfolge verlässt. Dabei würde sie eine Stelle leer 
lassen, an der folglich neue Nachbarschaften von Räumen und Mirabilien ent-
stünden. Darüber hinaus ist die mobile Kemenate womöglich in der Lage, sich 
mit anderen Zimmern des Palastes zu verbinden und so weitere Verknüpfungen 
von Mirabilien hervorzubringen. Da Exponate und Räume in diesem Palast eng 
miteinander verschränkt sind, erscheint es folgerichtig, dass der Gedanke der 
Vertauschung über einen Raum eingeführt wird, der zugleich ein Exponat ist.

Auch durch ihre Position im Handlungsverlauf wird die Elefanten-Kemenate 
herausgehoben. Beim Anblick dieses Mirabile formuliert Alexander den Wunsch, 
es für sich und seine Mutter in Griechenland haben zu wollen (SAl V. 5671–5676). 
Darauf spricht Candacis ihn mit seinem richtigen Namen an (SAl V. 5679); Alexan-
der erschrickt und ist von Furcht und Scham erfüllt (SAl V. 5687, 5690). Zunächst 
entsteht der Eindruck, er habe sich durch eine unbedachte Äußerung, in der sich 
einmal mehr sein Eroberungsstreben manifestiert, selbst verraten. Indem Canda-
cis ihn darauf in die Kammer führt, in der sie das listenreich angefertigte Porträt 
aufbewahrt (SAl V. 5698–5707) – ein weiteres Mirabile also –, legt sie dann aber 

28 	Solche Kampfelefanten finden sich auch in bildlichen Darstellungen des Mittelalters.
29 	In der deutschsprachigen Literatur des Mittelalters sind erzählte Räume, die sich von den 

Bedingungen und Zwängen entfernen, denen konkrete Architektur unterliegt, nicht selten. 
Uta Störmer-Caysa hat den Begriff der Sprossräume eingeführt, um derartige Besonderhei-
ten der Raumgestaltung in erzählten Welten zu erfassen. Vgl. Uta Störmer-Caysa, Grund
strukturen mittelalterlicher Erzählungen. Raum und Zeit im höfischen Roman, Berlin/New York 
2007, S. 70–75.
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offen, dass sie Alexanders falsche Identität von Anfang an durchschaut hat. Das 
steigert die Demütigung des Makedonen noch weiter: Alexander hat sich nicht 
nur selbst verraten, sondern sein Gegenüber hat seine List von Anfang an durch 
vorausschauendes Handeln, mithin durch eine Gegen-List aufgedeckt.30 An die-
ser Stelle wird zudem deutlich, dass es Alexander mit dem Inkognito nicht nur 
darum ging, unbemerkt ein fremdes Reich in Augenschein zu nehmen. Er konnte 
sich nur unerkannt an den Hof der Candacis begeben, denn als Mörder des Porus 
– und damit des Schwiegervaters von Candacis’ zweitem Sohn Caracter – müsste 
er dort mit Feindseligkeiten und Gewalt rechnen. Enttarnt und fern von seinen 
Kriegern droht ihm nun genau das. Candacis bringt Alexanders Lage und den 
Ehrverlust, der damit einhergeht, auf den Punkt, indem sie formuliert, dass er 
sich kampflos in der Gewalt einer Frau befindet (SAl V. 5716, 5725). 

Bevor Alexander den Palast der Candacis wieder verlassen kann, betritt er 
noch drei weitere Räume. Zunächst führt Candacis ihn in ihr Schlafgemach, in 
dem ein wohlriechendes Bett steht (SAl V.  5787–5795). Sie initiiert dort intime 
Handlungen und zeigt sich anschließend angesichts von Alexanders bevorste-
hendem Abschied betrübt (SAl V.  5796–5811). Die Sequenz hat vermutlich die 
Funktion, das vorausgegangene ungewöhnliche Geschehen wieder in vertrau-
te höfische Muster der Begegnung zwischen männlichen und weiblichen Figu-
ren einzubinden und – zumindest auf dieser Ebene – zu den entsprechenden 
Machtverhältnissen zurückzulenken. In einem weiteren Raum trifft Alexander 
noch einmal mit Candacis’ Söhnen zusammen (SAl V. 5812–5946). Wie Canda-
cis es versprochen hat, wahrt sie hier Alexanders Inkognito, und es gelingt ihm 
geschickt und mit ihrer Hilfe, die drohende Auseinandersetzung mit Candacis’ 
Sohn Caracter abzuwenden. Schließlich wird Alexander von Candacis in eine 
Gruft (behalt und cruft, SAl V. 5949f.) zu ihren Göttern geführt. Auch sie werden 
damit den Wunderdingen zugeordnet, die an diesem Hof versammelt sind (wun-
der, SAl V. 5965, 5968). 

Die Episode führt eine zeitliche und räumliche Folge von Mirabilien unter-
schiedlicher Art vor: Naturwunder, kunstfertig hergestellte Wunder und auch 
Götter zählen dazu. Die Position der einzelnen Wunder im Palast der Canda-
cis scheint zunächst klar festgelegt zu sein: Naturwunder haben offenbar ihren 
Ort außerhalb des Palastes, kunstfertig hergestellte Wunder in dessen Räumen. 

30 	Zur „listigen Klugheit“ als Element von Alexanders Herrschaftshandeln vgl. Christiane 
Witthöft, „Der Eroberer im literarischen Urteil. Alexanders Wille und die Legitimation von 
Herrschaft in der mittelhochdeutschen Alexanderdichtung (‚Straßburger Alexander‘ u. a.)“, 
in: Herrschaft über fremde Völker und Reiche. Formen, Ziele und Probleme der Eroberungspolitik 
im Mittelalter, hg. von Hermann Kamp, Ostfildern 2022, S. 29–61, hier S. 40f., Zitat: S. 40; zur 
Herrschaftskunst der Candacis und zu Korrespondenzen mit Candacis’ Kunstfertigkeit 
bei der Herstellung von Objekten, die sie in ihrem Palast zeigt, vgl. Horst Wenzel, „Ge-
fangenschaft und Befreiung. Zur Verlebendigung mittelalterlicher Bildnisse (im Straßburger 
Alexander und im Wolfdietrich)“, in: Ästhetische Transgressionen. Festschrift für Ulrich Ernst zum 
60. Geburtstag, hg. von Michael Scheffel, Silke Grothues und Ruth Sassenhausen, Trier 2006, 
S. 37–54, hier S. 41f.
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Allerdings sind in Form besonderer Materialien und als Teil der Elefanten-
Kemenate auch natürliche Elemente im Palast aufzufinden – und selbst die Göt-
ter haben dort ihren Platz. Die zunächst trennscharf erscheinende Klassifikation 
und räumliche Zuordnung der unterschiedlichen Mirabilien weist im Fortgang 
des Erzählens zunehmend Unschärfen und Übergangsbereiche auf. 

Indem sich einer der Palasträume als mobil erweist, deutet die Erzählsequenz 
zudem auf die Möglichkeit veränderter Positionen innerhalb der Serie hin. Die 
resultierenden wechselnden Nachbarschaften evozieren Dynamik und Variabili-
tät bei der Verknüpfung von Mirabilien und bringen damit Potenzial für Erneue-
rung als Teil der Darstellung mit sich.

3 	 Wichwolts Alexander
Mit dem Alexanderroman des Meisters Wichwolt komme ich nun zu einer spät-
mittelalterlichen Fassung der Candacis-Episode. Wichwolts Übertragung stützt 
sich vor allem auf die Redaktionen J2 und J3 der Historia de preliis.31 Außerdem 
werden Passagen aus der Alexandreis des Walter von Châtilon, aus dem im Mittel-
alter Aristoteles zugeschriebenen Wissenskompendium Secretum secretorum und 
aus der selbständig überlieferten Collatio Alexandri et Dindimi in den Text einge-
bunden. Ob Wichwolt die lateinischen Vorlagen32 im Zuge seiner Übersetzung 
selbst kompiliert oder ob er auf eine lateinische Zusammenfügung der Texte zu-
rückgreift, ist nicht letztgültig geklärt – angesichts der nicht allzu guten Latein-
kenntnisse Wichwolts ist zu vermuten, dass er einen bereits kompilierten Text 
übersetzt.33 Vergleiche mit den Vorlagen zeigen, dass Wichwolt diese nur behut-

31 	Vgl. Trude Ehlert, „Die Rolle des Frühdrucks bei der Edition der ‚Cronica Allexandri des 
grossen konigs‘ des Meisters Wichwolt (Babiloth)“, in: Editionsberichte zur mittelalterlichen 
deutschen Literatur. Beiträge der Bamberger Tagung „Methoden und Probleme der Edition mittelal-
terlicher deutscher Texte“. 26.–29. Juli 1991, hg. von Anton Schwob, Göppingen 1994, S. 15–32, 
hier S. 16. Für eine Übersicht der einzelnen Abschnitte und ihrer Quellen vgl. Andersen, 
Deux témoins, S. 89–92.

32 	In der Forschung gelten insbesondere lateinische Alexander-Handschriften, die heute im 
deutschsprachigen Raum aufbewahrt werden, als mögliche Vorlagen für die Kompilation 
oder für Wichwolts kompilierende Übersetzung, vgl. Andersen, Deux témoins, S. 68f. Adolf 
Ausfeld hatte bereits auf die Nähe zur Handschrift clm 14796 der Bayerischen Staatsbiblio
thek München hingewiesen (vgl. Adolf Ausfeld, „Die Orosius-Recension der Historia Alexan
dri Magni de preliis und Babiloths Alexanderchronik“, in: Festschrift der Badischen Gymnasien. 
Gewidmet der Universität Heidelberg zur Feier Ihres 500jährigen Jubiläums, Karlsruhe 1886, S. 97–
120, hier S. 114–119). Franz Michael Baumann hat dem weitere Handschriften hinzugefügt: 
Besondere Nähe für die Teile, die J3 folgen, sieht er – neben clm 14796 – bei MS Reichenau 
LXIII der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe sowie bei MS 3097 der Nationalbibliothek 
Wien; bei Passagen, die J2 folgen, beobachtet Baumann Übereinstimmungen mit MS Auct. F. 
3.3 der Bodleian Library Oxford und mit MS Rep. II.143 der Universitätsbibliothek Leipzig 
(vgl. Franz Michael Baumann, Das Alexanderbuch des Meisters Wichwolt (Babiloth) im Verhältnis 
zu seinen Vorlagen, Norderstedt 1989 [Staatsexamensarbeit Münster 1989], S. 24f.).

33 	Vgl. Ehlert, „Die Rolle des Frühdrucks“, S. 16. Andersen vermutet, Wichwolt sei selbst Kom-
pilator der lateinischen Handschriften gewesen (vgl. Andersen, Deux témoins, S. 77), Gerta 
Schmidtgall dagegen weist auf seine begrenzten Lateinkenntnisse hin und sieht ihn zur 
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sam verändert; insbesondere kürzt er leicht.34 Damit besteht seine konzeptionelle 
Leistung möglicherweise in der Zusammenstellung von Texten, mit Sicherheit 
aber in der Wahl einer oder mehrerer Vorlagen und ihrer textnahen Adaption. Die 
Quellentreue wird auch in den wenigen einleitenden Worten zum Alexander her-
ausgestellt: In gottes namen wil ich heben an und schreiben von Allexandro, was ich ge-
lesen han (WAl 181).35 Wichwolt hält sich an diese Programmatik und überträgt die 
Historia de preliis in bis dahin beispielloser Nähe zur Vorlage ins Deutsche.36 Die 
Orientierung an der Vorlage schließt auch die Form ein: Wichwolt schreibt den 
ersten deutschsprachigen Alexanderroman in Prosa.37 Die Quellentreue bringt 
es außerdem mit sich, dass Wichwolt den Protagonisten vergleichsweise wenig 
an mittelalterliche Vorstellungen von einem christlichen Herrscher anpasst; viel-
mehr bewahrt er Hinweise auf Alexanders polytheistische Glaubenspraxis.38 Vor 
dem Hintergrund vorausgegangener Alexanderromane in deutscher Sprache, 
insbesondere im Vergleich zum Straßburger Alexander, ist auch das ungewöhnlich 
und deutet auf eine bewusste Entscheidung hin. Neben der Quellentreue und 
dem Bemühen um die Vermittlung von Wissen über Ηerrschaftspraktiken zeigt 
sich hier vermutlich ein besonderes Interesse an der Fremdheit der Alexander-
Figur und an ihrer religiösen Orientierung.

Die Candacis-Episode ist bei Wichwolt, wie auch im Straßburger Alexander, in 
drei aufeinander folgende Abschnitte gegliedert: Alexander und Candacis tau-
schen Geschenke aus, Alexander befreit inkognito die Frau des älteren Sohnes 
der Candacis, Alexander besucht inkognito ihren Palast. Auch bei Wichwolt 
schickt Candacis zu Beginn deutlich mehr Gaben als Alexander,39 die Mirabi-

konzeptionellen Arbeit einer Kompilation in lateinischer Sprache nicht in der Lage (vgl. Ger-
ta Schmidtgall, Vorstudien zu einer Gesamtausgabe der Alexandergeschichte des Meister Babiloth, 
Diss. Freie Universität Berlin, Berlin 1961, S. 14). 

34 	Vgl. Baumann, Das Alexanderbuch, S. 26f.
35 	Andersen macht darauf aufmerksam, dass es schreiben und nicht – stärker schöpferisch kon-

notiert – tihten heißt, vgl. Andersen, Deux témoins, S. 77. 
36 	Die große Mehrzahl der mittelalterlichen Alexanderromane in deutscher Sprache knüpft an 

die Pseudo-Kallisthenes-Tradition an (vgl. Lienert, Antikenromane, S. 28); die Besonderheit 
von Wichwolts Text liegt in diesem Kontext in der Treue zur Vorlage.

37 	Die Versform klingt nur noch im oben zitierten ersten Satz des Textes an. Baumann ver-
tritt daher die These, dass Wichwolt Prosa bewusst „als Stilmittel“ einsetze (Baumann, Ale
xanderbuch, S. 68), vermutlich mit dem Ziel, dem Erzählten Geltung zu verleihen (vgl. ebd., 
S. 69f.); vgl. auch Andersen, Deux témoins, S. 82.

38 	Vgl. Baumann, Alexanderbuch, S. 73. Alexanders griechisch-antike Götter finden sich auch 
im sogenannten Mardocheus-Brief, in dem er zur Abkehr von diesen Göttern bewegt wer-
den soll und mit dem Wichwolts Alexander – der Rezension J3 der Historia de preliis entspre-
chend – endet (vgl. WAl 403–408). 

39 	Der Historia de preliis entsprechend schickt Alexander einen Tempel und eine goldene Säule 
und fordert Candacis auf, zu ihm zu kommen und gemeinsam mit ihm seinem Gott Amon 
zu opfern (WAl 351, Stu fol. 203r); Alexander versucht die fremde Herrscherin hier also für 
den eigenen Glauben und die eigene religiöse Praxis zu vereinnahmen. Candacis lehnt den 
Gottesdienst für Amon mit dem Hinweis auf ihr reines Gewissen ab, zeigt aber auch, dass 
sie sich Alexanders Herrschaftsanspruch zumindest in religiöser Hinsicht nicht konfronta-
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lien unterschiedlicher Art umfassen (WAl 351f.), und auch hier lässt sie listen-
reich Alexanders Porträt anfertigen (WAl 353).40 Beim Blick auf den letzten Teil 
der Episode, den Besuch im Palast (WAl 356–361), fällt auf, dass die Schilderung 
kürzer ausfällt. Insbesondere die Darstellung der Mirabilien ist weniger aus-
führlich gestaltet: Wandbehang und Hirschautomat, die im Straßburger Alexander 
besonders detailliert beschrieben werden, fehlen völlig. Außerdem ist nicht von 
einer intimen Verbindung zwischen Alexander und Candacis die Rede, so dass 
der Text darauf verzichtet, für Alexanders Niederlage hinsichtlich listenreichen 
Herrschaftshandelns auf anderer Ebene einen Ausgleich zu finden.

Gleichwohl entspricht die räumliche Struktur des dritten Abschnitts der Epi-
sode weitgehend der im Straßburger Alexander. Auch hier wird der Gang durch 
eine Folge von Räumen dargestellt. Nach einem nicht näher bestimmten Ensem-
ble von Kammern führt Candacis Alexander in dy schlaffkamern (WAl 356, vgl. Stu 
fol. 206r); darauf gehen sie in ein andern kammern (WAl 356, vgl. Stu fol. 206r) und 
anschließend in ein <ander> slaffhawß (WAl 357, vgl. Stu fol. 206v41). 

Die schlaffkamer[] (WAl 356) leuchtet aufgrund der verwendeten Materialien, 
Gold und Edelsteine, wie die Sonne. Bereits die zweite Kammer, die Alexander 
mit Candacis betritt, ist bei Wichwolt jene, die auf Rädern steht und von Elefanten 
gezogen wird (Die kamer was gemacht mit swarczer künst vff vier reder, vnd zwainczigk 
elephanten die hielten42 sie, WAl 356, vgl. Stu fol. 206rf.). Im Unterschied zum Straß
burger Alexander wird die Verfertigung der Kammer hier auf den Einfluss von 
Magie zurückgeführt.43 Außerdem wird festgehalten, dass sich die Kammer tat
sächlich bewegt, als Alexander und Candacis sie betreten: Vnd da sie komen in die 
kamern, (…) da beweget sich die <kammer> vnd begund <zu geen> (WAl 357, vgl. Stu 
fol. 206v). Die Bewegung des Raums bleibt hier nicht Möglichkeit, sondern sie 
wird realisiert. 

Auch an dieser Stelle folgt Wichwolt dem Text der Historia de preliis in der Re-
daktion J3, in der die Reihe der Räume ebenfalls aus einer leuchtenden, mit Gold 
und Edelsteinen geschmückten Kammer, der Elefanten-Kammer und der Kam-
mer mit dem Porträt Alexanders besteht.44 Diese Nähe zur Quelle kann – wie 

tiv widersetzen will, indem sie ihm für Amon eine Krone schickt: […] das ich wyder deine her-
schafft nicht thun wil, deß <sende> ich Amone deinem gott ein gulden krone (WAl 352; Stu fol. 203v, 
dort ohne sende).

40 	Hier wird noch erwähnt, dass Candacis das Porträt zu Gesicht bekommt und dass sie den 
Wunsch hatte, Alexanders Äußeres zu sehen (WAl 353, Stu fol. 204r: wenn gar vast begeret sie 
sein gestalt zu besehenn). 

41 	Andersens Korrektur des Zahlworts ‚ander‘ bezieht sich lediglich auf die Kasusendung.
42 	Wohl aus lat. tenere, das auch bedeuten kann: ‚bei der Fahrt auf der rechten Bahn halten‘. 
43 	Die Zuschreibung findet sich nicht in der Historia de preliis J3, wird also offenbar von Wich-

wolt hinzugefügt. Wichwolt markiert Magie nicht durchgehend als teuflisch, vgl. Baumann, 
Alexanderbuch, S. 27.

44 	Alio vero die apprehendit regina Alexandrum per dexteram et cum eo sola in cubiculum introivit, quod 
totum erat auro et pretiosis lapidibus coopertum, eratque ibi splendor ad instar solis. Deinde ingressa 
est cum eo aliud cubiculum constructum ex lignis ebanis, buxinis, cipressinis, eratque positum ipsum 
cubiculum per artem mathematicam super rotas et a XX elephantibus ereis trahebatur. Cum autem 
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oben bereits erläutert – als Resultat einer konzeptionellen Entscheidung Wich-
wolts gewertet werden.

Die Formulierung zu geen ist in Peter Andersens Edition von Wichwolts Alexan
der mit der Berliner und der Kölner Handschrift gegen vmb laẅffen der Stuttgarter 
Handschrift (Stu fol. 206v) korrigiert worden. Beide Varianten scheinen mir nicht 
austauschbar zu sein; vielmehr implizieren sie je andere räumliche Verhältnis-
se. Mit vmb laẅffen wird nicht nur eine Bewegung bezeichnet (wie mit zu geen), 
sondern auch das Verhältnis des bewegten Objekts zum umgebenden Raum an-
gedeutet: Nach der Stuttgarter Handschrift scheint sich die Elefanten-Kemenate 
ungerichtet im Palast der Candacis hin und her zu bewegen.45 Damit werden 
mögliche Anschlüsse an andere Gebäudeteile impliziert und neue Verknüpfun-
gen der in den Räumen untergebrachten Exponate möglich. 

Wichwolts Text betont die Bewegung der Kemenate, indem Alexander, der 
sich in jenem Moment in der Kammer befindet, seiner Verwunderung darüber 
Ausdruck verleiht: Vnd da wundertt sich Allexander gar vast vnd sprach zu der kunigi-
ne: ‚Wer das man solh wunder bey vnns sech, das bedewcht vns gar seltzsam vnd schon!‘ 
(WAl 357, vgl. Stu fol. 206v). 

Im Unterschied zum Straßburger Alexander geht es dem Protagonisten darauf 
nicht darum, sich die Kemenate anzueignen. Vielmehr artikuliert er das Staunen, 
das sie vermutlich bei den Menschen seines Landes auslösen würde.46 Anschlie-
ßend legt Wichwolts Text (erneut im Unterschied zum Straßburger Alexander) nicht 
nahe, Alexander habe sich durch seine Rede verraten, sondern Candacis spricht 
ihn – handlungslogisch ebenfalls konsequent – umgehend mit seinem Namen an 
und führt ihn direkt zu seinem Konterfei. 

Neben der bewegten Elefanten-Kemenate enthält Wichwolts Text noch einen 
weiteren Hinweis darauf, dass die zunächst linear organisierte Abfolge von Zim-
mern in eine andere Ordnung überführt wird: Als Candacis Alexander anschlie-

intrasset idem cubiculum regina cum Alexandro, continuo commotum est ipsum cubiculum et cepit 
ambulare, Die Historia de preliis Alexandri Magni. Rezension J3, hg. von Karl Steffens, Meisen-
heim a.G. 1975, Abschn. 109, S. 166, Z. 22–31; Übers. T. R.: „Noch am selben Tag nahm die 
Königin Alexander bei der rechten Hand und betrat mit ihm allein ein Gemach, das ganz 
mit Gold und Edelsteinen bedeckt war; und es war dort ein Glanz wie der der Sonne. Darauf 
ging sie mit ihm in ein weiteres Gemach, das aus Ebenholz, Eichen- und Zypressenholz 
gebaut war. Und eben dieses Gemach wurde durch mathematische Kunst auf Räder gestellt 
und von zwanzig bronzefarbenen [vielleicht auch ‚bronzenen‘, was auch die Elefanten als 
künstlich ausweisen würde; das Adjektiv erscheint allerdings nur in drei Textzeugen von J3, 
in allen anderen fehlt es, und auch J2 überliefert es nicht, T. R.] Elefanten gezogen. Als die 
Königin dasselbe Gemach betrat, begann es sich zu bewegen und fing an herumzufahren“.

45 	Der Text von Stu erweist sich damit als näher am lateinischen Text von J3, der sowohl die 
kontinuierliche Bewegung als auch das Umherschweifen (das die Bewegung einschließt) er-
wähnt: […] continuo commotum est ipsum cubiculum et cepit ambulare, Ebd., Abschn. 109, S. 166, 
Z. 30f.

46 	In diesem Sinne wird Alexander in Wichwolts Text schon als er hört, dass Candaulus ins 
Lager der Griechen kommt, der Wunsch unterstellt, die Königin und ihren Palast zu sehen 
(WAl 355, Stu fol. 205v).
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ßend in den Raum führt, in dem sich ihre Söhne aufhalten, wird ein zirkulärer 
Weg beschrieben:47 Vnd da furte sie in wider in das erste gemach (WAl 357, vgl. Stu 
fol. 207v). Diese Rückkehr in ein Zimmer des Palastes, das zuvor bereits betreten 
wurde, wird weder im Straßburger Alexander noch in der Rezension J3 der Historia 
de preliis explizit gemacht.48 

Im Unterschied zum Straßburger Alexander tritt die Ausführlichkeit der Dar-
stellung der Mirabilien, mit denen sich die Herrscherin in ihrem Palast umgibt, 
in Wichwolts Alexander deutlich zurück. Gleichwohl geht auch bei Wichwolt die 
räumliche Ordnung der Mirabilien über die lineare Abfolge hinaus. Das wird 
auf mehrfache Weise deutlich: zum einen mit der realisierten Bewegung der 
Elefanten-Kemenate im Raum, die sowohl durch die Markierung als Ergebnis 
von Zauberkraft als auch durch die verbalisierte Erfahrung der Bewegung zu-
sätzliche Aufmerksamkeit erhält; zum anderen mit der markierten Rückkehr von 
Candacis und Alexander in ein Zimmer des Palastes, das sie zuvor bereits be-
treten haben. Sowohl eine ungerichtete Bewegung als auch eine zirkuläre treten 
hier also an die Stelle der linearen Abfolge von Räumen, welche den Gang durch 
den Palast auf den ersten Blick zu strukturieren scheint.

4 	 Zusammenfassende und weiterführende Überlegungen
Wenn sich nach der Auffassung des Gervasius von Tilbury die Darstellung von et-
was Wunderbarem von vorangegangenen Darstellungen – sei es vor dem Hinter
grund einer umfangreichen Darstellungstradition, sei es innerhalb eines singu
lären Textes – unterscheiden sollte, so ist diese gegenstandsspezifische Ästhetik 
der Abweichung in der Candacis-Episode deutschsprachiger Alexanderromane 
nicht unmittelbar auszumachen. Der Vergleich eines hochmittelalterlichen 
Alexanderromans mit einem spätmittelalterlichen scheint auf der diachronen 
Ebene der Serialität von Mirabilien-Darstellungen zunächst den Eindruck zu 
vermitteln, dass es nicht zu einer Steigerung von Absonderlichkeiten kommt. Be
schreibungen werden hier weder quantitativ ausgeweitet, noch schreiten sie zu 
immer neuen Superlativen des Wertvollen, Exotischen oder künstlerisch-tech
nisch Raffinierten voran. Insbesondere wenn man bedenkt, dass der Hirsch-Auto
mat, der im Straßburger Alexander ausführlich beschrieben wird, bei Wichwolt 
fehlt, deutet sich in der historischen Abfolge deutschsprachiger Darstellungen 
eher eine Zurücknahme der detailliert geschilderten, mit kostbaren Materialien 
und technischem Raffinement ausgestatteten Mirabilien an.

47 	Diesen gibt es im Straßburger Alexander nicht und in der Historia de preliis zumindest nicht 
explizit.

48 	In der Historia de preliis heißt es: Et hiis dictis apprehendit eum per dexteram et in triclinium in-
troduxit, Historia de preliis J3, hg. v. Steffens, Abschn. 109, S. 168, Z. 24f.; Übers. T. R.: „Und 
nachdem sie dies gesagt hatte, nahm sie ihn an der rechten Hand und führte ihn in ein 
Schlafgemach“. Im Straßburger Alexander wird lediglich ein Stockwerkwechsel angezeigt: Dô 
gienge wir nider, / dâ ir sune wâren, SAl V. 5812f.
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Und doch finden sich auch bei Wichwolt Hinweise auf eine Poetik des Wunder-
baren, die auf Verfahren der Abweichung von Vorangegangenem beruht, was un-
ter anderem auch dessen Überbietung bedeuten kann. In den Candacis-Episoden 
beider Alexanderromane, die hier analysiert worden sind, wird die lineare Abfol-
ge der Mirabilien, die die Episoden zunächst etablieren, in Frage gestellt, indem 
an einem bestimmten Punkt der Narration nahegelegt wird, dass ein Raum der 
Reihe seine Position verlassen kann. Würde die Elefanten-Kemenate innerhalb 
der Anordnung der Räume des Palastes einen anderen Platz einnehmen, erhielte 
sie je andere Kontexte und daraus könnten wiederum neue Verknüpfungen von 
Mirabilien resultieren. Der Eindruck des Neuen, der nach Gervasius von Tilbury 
für Mirabilien-Darstellungen konstitutiv ist, könnte hier also durch das Aufzei-
gen der Möglichkeit je anderer Kombinationen von Mirabilien erreicht werden. 
Mit Blick auf die jeweilige Candacis-Episode würde das ein neues Arrangement 
der einzelnen Objekte und Räume der Sequenz bedeuten. Im Zuge von Retextua-
lisierungen des Alexanderromans könnte es dann tatsächlich zu neuen Abfolgen 
bei der Mirabilien-Reihe der Candacis-Episode kommen. 

Beim Vergleich des Straßburger Alexander mit Wichwolts Alexander zeigen sich 
sowohl Veränderungen bei der Anzahl der Räume und Exponate als auch beim 
Umfang ihrer Beschreibung. Wie erwähnt, fehlen beispielsweise bei Wichwolt 
Wandteppich und Hirschautomat sowie das Zimmer mit dem Bett der Candacis. 
In dieser Hinsicht kommt es zu Modifikationen. Signifikante Veränderungen der 
Abfolge von Räumen und Exponaten lassen sich dabei allerdings nicht beobach-
ten: In beiden Texten ist die Elefanten-Kemenate Teil einer unterschiedlich langen 
Kette von Räumen; stets geht sie der Enttarnung Alexanders voraus und bereitet 
damit einen Höhepunkt der Episode vor; gefolgt wird sie von dem Zimmer, in 
dem Candacis das Porträt Alexanders aufbewahrt. Beim Vergleich der beiden 
deutschsprachigen Texte mit ihren mutmaßlichen Vorlagen bestätigt sich dieser 
Eindruck. Im Straßburger Alexander fällt auf, dass Räume und Exponate detail-
lierter beschrieben werden als in der Bamberger Handschrift und dass weitere 
hinzukommen. Die beschriebene grundlegende sequentielle Struktur bleibt aber 
konstant. Wichwolt hält sich auch an dieser Stelle eng an die Redaktion J3 der 
Historia de preliis. Auch hier kommt es nicht zu einer bedeutsamen Veränderung 
der Sequenz der Räume. 

Dass weder der Straßburger Alexander noch Wichwolts Alexander das Ergebnis 
einer neuen Kombination der Räume und Exponate der Candacis präsentieren, 
schränkt die Bedeutung, die der Text diesem Darstellungsverfahren in der Epi-
sode zuweist, meines Erachtens aber nicht ein.49 Vielmehr wird die räumliche 
Konstellation in poetologischer Hinsicht eindrucksvoll ausgeschöpft, indem die 

49 Auch vor dem Hintergrund des möglichen Einflusses von memoria-Konzepten der antiken 
Rhetorik wäre das Fehlen einer tatsächlichen Vertauschung der Räume nicht überraschend, 
denn die memoria der Rhetorik ist durch Stabilität der räumlichen Ensembles gekennzeich-
net. Carolin Pape hat in ihrem Beitrag in diesem Band gezeigt, dass rhetorische Konzepte der 
memoria ebenfalls als Kontext serieller Mirabilien-Darstellungen verstanden werden können. 
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Rekombination nicht vollzogen, sondern die Kemenate mit der Möglichkeit aus-
gestattet wird, sich zu bewegen, bzw. indem sie in Bewegung beschrieben wird. 
Denn auf diese Weise wird das Verfahren der Vertauschung von Einzelelemen-
ten in seiner Prozesshaftigkeit erfasst.

Mit Blick auf die historische Abfolge der Texte ist deutlich geworden, dass in 
Wichwolts Alexander die Möglichkeit einer anderen als der erzählten Sequenz 
von Räumen und Exponaten nachdrücklicher nahegelegt wird als im Straßburger 
Alexander. Bei Wichwolt besteht kein Zweifel, dass sich die Elefanten-Kemenate 
bewegt, als Alexander zugegen ist, und dass Alexander die Bewegung am eige-
nen Leib erfährt. Wichwolt hält sich zwar eng an die zu vermutende Quelle; im 
Falle seiner Übersetzung kann dieses Vorgehen aber – wie gezeigt – als Resultat 
einer konzeptionellen Entscheidung gewertet werden.

Hier stellt sich nun die Frage, ob Unterschiede, die beim Vergleich der beiden 
Alexanderromane sichtbar geworden sind, auf diachrone Veränderungen hin-
sichtlich der Virulenz des Verfahrens der Neukombination hindeuten. In Schlag
lichtern möchte ich an dieser Stelle daher auf Kontexte hinweisen, die diesen 
Eindruck erhärten könnten. Für den Aspekt der Bewegung als Teil der in Wich-
wolts Alexander nahegelegten Kombinatorik ergeben sich Korrespondenzen mit 
spätmittelalterlichen Heiltumsweisungen. Der Begriff bezeichnet das öffentliche 
Zeigen einer Reihe außergewöhnlicher Objekte, die einem Kirchenschatz zuge-
hören, insbesondere also von Reliquien, im Zuge von öffentlichen Prozessionen, 
die stets zu bestimmten festgelegten Zeiten stattfinden. Heiltumsweisungen sind 
seit Beginn des 15.  Jahrhunderts verbreitet50 und werden in den letzten beiden 
Dekaden des 15. Jahrhunderts auch in Druckwerken, den Heiltumsbüchern, fest-

50 	Ob und inwiefern die Heiltumsweisungen des 15.  Jahrhundert einen historischen Verän-
derungsprozess markieren, muss noch genauer untersucht werden. Ähnliche Prozesse 
wie die dynamischen Zurschaustellungen von Kirchenschätzen im 15.  Jahrhundert sind 
schon in vorangegangenen Jahrhunderten bezeugt. Christof L. Diedrichs trägt Hinweise 
zusammen, wonach bereits seit dem frühen Mittelalter Reliquien – sowohl einmalig als 
auch regelmäßig – öffentlich gezeigt werden (vgl. Christof L. Diedrichs, Vom Glauben zum 
Sehen. Die Sichtbarkeit der Reliquie im Reliquiar. Ein Beitrag zur Geschichte des Sehens, Berlin 2001, 
S. 141–147); vor der Einführung von Schaureliquiaren in der zweiten Hälfte des 12.  Jahr
hunderts geschieht dies, indem verschlossene Gefäße gezeigt oder Reliquien den Gefäßen 
entnommen werden. Einzelne Quellen, die Diedrichs anführt, deuten darauf hin, dass Re-
liquien schon seit dem frühen Mittelalter nicht nur in der Kirche, insbes. auf dem Altar, 
gezeigt, sondern auch ins Freie gebracht werden (vgl. ebd., S. 145). Auch Hartmut Kühne 
macht darauf aufmerksam, dass Reliquienweisungen als eigenständiger Ritus bereits seit 
dem 13. Jahrhundert fassbar sind (vgl. Hartmut Kühne, Ostensio reliquiarum. Untersuchungen 
über Entstehung, Ausbreitung, Gestalt und Funktion der Heiltumsweisungen im römisch-deutschen 
Regnum, Berlin/New York 2000, S. 520, 554); diese spezifische Form der Präsentation von Kir-
chenschätzen, die in Heiltumsbüchern fixiert und popularisiert wird, scheint also nicht erst 
im 15. Jahrhundert zu entstehen. Resümieren lässt sich aber, dass dem öffentlichen Zeigen 
von Elementen eines Kirchenschatzes im dynamischen Modus einer Prozession im 15. Jahr-
hundert besondere Aufmerksamkeit zukommt.
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gehalten und detailliert beschrieben.51 Diese Präsentationen von Objekten sind 
in mehrfacher Hinsicht durch Bewegung gekennzeichnet: Die gezeigten Stücke 
werden der Schatzkammer entnommen, und sie werden im Zuge einer Prozessi-
on herumgetragen. Gleichwohl erweist sich die Dynamik der Exponate bei einer 
Heiltumsweisung (im Unterschied zur Beweglichkeit der Elefanten-Kemenate in 
der Candacis-Episode) als begrenzt: Insbesondere die Heiltumsbücher machen 
deutlich, dass die Objekte – auch wenn Vertauschungen durch den Präsentati-
onsmodus grundsätzlich möglich sind – in einer festen Reihenfolge vorgeführt 
werden. 

Weiterhin besteht eine historische Korrespondenz zwischen Wichwolts 
Alexander und den studioli, den Studierzimmern, die im Laufe des 14.  Jahrhun-
derts am Hof des Papstes und weiterer geistlicher Fürsten sowie am französischen 
Königshof und auch bei Gelehrten und Dichtern nachweisbar sind.52 Studioli die-
nen nicht nur dem Studium der Literatur, sondern fungieren zugleich als Räume, 
in denen unterschiedliche Objekte gesammelt werden: neben Sakralgegenstän-
den auch Objekte des weltlichen Luxus, wie kostbare Kleidungsstücke, Uhren 
und Spiele sowie Schmuckstücke und Gemälde.53 In ihrer Funktion als Schatz-
kammern nehmen sie Verschiedenartiges auf und unterliegen keinen festen Ord-
nungskriterien.54 Daher sind sie auch als Vorläufer der Wunderkammern des spä-
ten 16. und 17. Jahrhunderts gedeutet worden.55 Ihren Funktionen (Studierstube, 
Schatzkammer) entsprechend, befinden sich studioli in abgeschiedenen, privaten 
Teilen von Palastanlagen; ausgewählten Besuchern sind sie aber durchaus zu-
gänglich.56 Die Dynamik der Sammlung besteht im studiolo vorrangig in der Ak-
kumulation und weniger in der Rekombination und Präsentation – welche sich 
dagegen sowohl in den poetologischen Andeutungen des Gervasius als auch in 
der impliziten Poetik der Elefanten-Kemenate des Alexanderromans als zentral 
erwiesen haben. Damit liefern studioli bei der Suche nach historischen Korrespon-
denzen zu Mirabilien-Darstellungen im spätmittelalterlichen Alexanderroman 

51 	Vgl. Livia Cárdenas, Die Textur des Bildes. Das Heiltumsbuch im Kontext religiöser Medialität im 
Spätmittelalter, Berlin 2013 sowie den Beitrag von Cárdenas in diesem Band.

52 	Vgl. Wolfgang Liebenwein, Studiolo. Die Entstehung eines Raumtyps und seine Entwicklung bis 
um 1600, Berlin 1977, S. 30–55. Am Ende des 14. Jahrhunderts sind studioli auch bei Geschäfts-
leuten verbreitet, vgl. ebd., S. 57.

53 	Vgl. ebd., S. 42–44. Die Funktion des Sammlungsraums ist bereits seit der Entstehung des 
Raumtyps im 14.  Jahrhundert fassbar und wird gegen Ende des 15.  Jahrhunderts zentral 
(vgl. ebd., S. 52).

54 	Noch in einem Inventar aus dem Jahr 1492 lassen sich die in der Schreibstube des Palastes der 
Medici in Florenz versammelten Objekte einer offenen Reihe wenig detailliert bestimmter 
Sachgruppen zuordnen, vgl. ebd., S. 75. Im Inventar dieses vergleichsweise späten studiolo 
sind erstmals auch Naturgegenstände, z. B. das Horn eines Einhorns, belegt, vgl. ebd., S. 77.

55 	Vgl. ebd., S. 158f. Zum studiolo der Isabella d’Este als Vorläufer moderner Kunstmuseen vgl. 
ebd., S. 121.

56 	Vgl. ebd., S. 49, 56f., 82. Zum Nebeneinander von Einsamkeit und Gemeinschaft im studiolo 
vgl. auch Andrew Hui, The Study. The Inner Life of Renaissance Libraries, Princeton/Oxford 
2025, S. 76f.



146 Tilo Renz

zwar Anhaltspunkte für ein gesteigertes Interesse an erstaunlichen Objekten in 
größerer Zahl. Es zeigen sich aber auch Unterschiede zwischen literarischer Dar-
stellung und konkreter Sammlungspraxis, die weitere Untersuchungen sinnvoll 
erscheinen lassen. 

Abschließend möchte ich noch auf poetologische Implikationen der Elefan-
ten-Kemenate hinweisen, die über die Mirabilien-Darstellung hinausgehen. Das 
Nachdenken über Neukombinationen von Einzelelementen, das die Elefanten-
Kemenate der Candacis-Episode auslöst, kann auch auf die Episoden-Folge, mit-
hin auf die narrative Ordnung des Alexanderromans bezogen werden. Wie ein-
zelne Exponate innerhalb der Candacis-Episode von den Figuren auch an einer 
anderen Stelle ihres Palastes betrachtet werden könnten, so könnte sich die Rei-
henfolge von Episoden des Alexanderromans zumindest in dem Teil des Textes 
ändern, der von Alexanders Reise in den fernen Osten berichtet.57 In diesem Teil 
des Alexanderromans folgen Episoden aufeinander, die von der Begegnung des 
Protagonisten mit dem Wunderbaren berichten. Im Straßburger Alexander entsteht 
dabei der Eindruck, dass das Verhalten zur Welt, das Alexander seit seiner Ju-
gend zeigt (und das von Unterwerfung und Aneignung geprägt ist), zwar durch 
manche Begegnung im fernen Osten in Frage gestellt wird, dass Alexander aber 
doch immer wieder auf diese Verhaltensweisen zurückfällt. Der Text entwirft 
keinen kontinuierlichen Lernprozess des Protagonisten, bei dem einzelne Er-
kenntnisse schrittweise aufeinander aufbauen.58 Das wird beispielsweise im An-
schluss an die Candacis-Episode deutlich: Alexander eröffnet dort die Kommu-
nikation mit den Amazonen mit der Aufforderung, ihm Tribut zu entrichten (vgl. 
SAl V. 6029f.). Er nimmt damit ein Verhaltensmuster wieder auf, das er bereits im 
ersten, von Kämpfen und Eroberungen geprägten Teil des Textes gezeigt hat.59 
Erst am Schluss des Straßburger Alexander ändert der Protagonist sein Verhalten 
grundlegend und dauerhaft.60 

In Wichwolts Alexander ist von einem abschließenden Wandel des Protagonis-
ten nicht die Rede. Die Frage, ob Alexander eine Entwicklung durchläuft, stellt 
sich damit nicht. Auf seinen Tod (vgl. WAl 392f.) folgen dort, der Redaktion J3 der 
Historia de preliis entsprechend, Hinweise auf seine Verdienste und Verfehlungen 

57 	Komplementär zu dieser Beobachtung hat Hartmut Bleumer beschrieben, dass die einzel-
nen Episoden des Alexanderromans so disparat sind, dass sie kaum mehr in eine übergeord-
nete Narration eingebunden werden können, vgl. Hartmut Bleumer, „Alexanders Welt. Ge-
schichte und Bild zwischen historia und Roman“, in: Geschichtsentwürfe und Identitätsbildung 
am Übergang zur Neuzeit, Bd. 1: Paradigmen personaler Identität, hg. von Ludger Grenzmann, 
Burkhard Hasebrink und Frank Rexroth, Berlin/Boston 2016, S. 193–219, hier S. 194, 207. Bleu-
mer legt für den Alexanderroman andere als syntagmatische Verfahren der Kohärenzbil-
dung nahe, insbesondere kartographische (vgl. ebd., S. 197f.). 

58 	Vgl. Stock, Kombinationssinn, S. 84, 126. 
59 	Vgl. ebd., S. 125. Im ersten Teil des Straßburger Alexander geht es beispielsweise im Konflikt 

mit Darius um das Zahlen des Zinses, vgl. SAl V. 460–499, 562–609, 1104–1115, 1503–1505.
60 	Vgl. zum Verhältnis des größeren Korpus der Erzählung zur Schlusspassage im Straßburger 

Alexander: Bleumer, „Alexanders Welt“, S. 213.
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(vgl. WAl 397–402) sowie der sogenannte Brief des Mardocheus. Darin fordert 
der namensgebende angesehene Jude den Makedonenherrscher – noch zu dessen 
Lebzeiten – auf, seinen zahlreichen Göttern abzuschwören und sich dem einen, 
jüdisch-christlichen Gott zuzuwenden (vgl. WAl 403–408). Mit diesem Abschluss 
verlässt der Text die chronologische Ordnung der Ereignisse. Damit gibt es in 
beiden Alexanderromanen, deren Erzählen grundlegend aus einzelnen, in sich 
abgeschlossenen Episoden aufgebaut ist, Hinweise darauf, dass deren Position 
im Erzählverlauf vertauscht werden könnte. 

Entsprechende Veränderungen werden dann auch beim Vergleich der Epi-
sodenfolgen im Straßburger Alexander und in Wichwolts Alexander sichtbar. Im 
Anschluss an die Candacis-Episode folgen bei Wichwolt weitere Begegnungen 
mit Mirabilien, während im Straßburger Alexander nach dem Austausch mit den 
Amazonen Alexanders Versuch erzählt wird, ins Irdische Paradies zu gelan-
gen, sowie die Deutung des Paradiessteins durch einen alten Juden und der an
schließende Wandel von Alexanders Herrschaftspraxis bis zu seinem Tod. Indem 
in der Candacis-Episode in beiden Alexanderromanen anhand der Beweglichkeit 
eines materiell konkreten Elements der erzählten Welt, anhand der Elefanten-
Kemenate, von der Möglichkeit einer Neukombination erzählt wird, fungiert 
dieses Element auch als eine Art mise en abyme des Verhältnisses zumindest eines 
Teils der Episoden zur Episodenfolge im Orientteil des Textes insgesamt. 

In der Candacis-Episode wird also exemplarisch die Bedeutung von Kombina-
tion und Neukombination für die Poetik des Wunderbaren in den deutschspra-
chigen Alexanderromanen – sowie auch für die Poetik des sogenannten Orient
teils der Alexanderromane insgesamt – herausgestellt. In historischer Perspektive 
scheint sich die Dringlichkeit, mit der Rekombination nahegelegt wird, im spät-
mittelalterlichen Alexanderroman Wichwolts zu verstärken. Möglicherweise kor-
respondiert diese Betonung der Rekombination mit dem besonderen Interesse, 
das in dieser Zeit der Akkumulation und geordneten Präsentation von Mirakeln 
und Mirabilien in größerer Zahl in Kirchen sowie an geistlichen und weltlichen 
Höfen entgegengebracht wird. Wenn mit Gervasius von Tilbury für die Poetik 
des Wunderbaren im Mittelalter generell gilt, dass Darstellungen zwingend neu 
erscheinen, so deutet die Candacis-Episode des Alexanderromans darauf hin, 
dass die geforderte Abweichung vom Vorausgegangenen offenbar auch in der 
Kombinatorik – selbst in potentieller Kombinatorik – bestehen kann. Damit unter-
stützt die Analyse unterschiedlicher Fassungen der Candacis-Episode deutsch-
sprachiger Alexanderromane die Einschätzung, dass bereits Gervasius den Pro-
zess des Neumachens von Mirabilien in der und durch die Darstellung mit dem 
Verb commutare zum Ausdruck gebracht hat, um auf spezifische sprachliche Ver-
fahren der Vertauschung hinzuweisen.
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Linking Marvels
Architektonisch-mnemonische Strategien als Präsentationsmodi 

des Wunderbaren in mittelalterlichen Zeltbeschreibungen

Carolin Pape

Eine aus purem Gold bestehende Adlerskulptur, ein magischer Deckenspiegel, 
seltenste Stoffe aus weit entfernten Orten, luxuriöse Perlen und kostbare Edel-
steine … – diese Aufzählung ließe sich noch um Einiges erweitern und stellt nur 
einen Bruchteil der Dinge, Stoffe und Materialien dar, aus denen das Prunkzelt 
in Ulrichs von Zatzikhoven Artusroman Lanzelet besteht.1 Das Zelt ist eine Gabe 
der sogenannten merfeine, einer Fee, die Lanzelet als Kind zu sich in ihr Reich ge-
nommen und dort aufgezogen hat. In diesem anderweltlichen Raum ist Lanzelet 
namenlos und ohne Kenntnis über seine Herkunft aufgewachsen. Seinen Namen 
und das Wissen um seine Genealogie sollte der junge Ritter erst erfahren, nach-
dem er den Usurpator Iweret im Kampf besiegt und damit einen Teil des Landes 
zurückgewonnen hat, das dem Sohn der merfeine gehörte. Mit dem Sieg über Iwe-
ret besiegelt Lanzelet jedoch nicht nur die Abmachung mit seiner Ziehmutter, 
sondern sichert sich auch sein eigenes Herrschaftsgebiet sowie seine Minnepart-
nerin Iblis. Wer er schließlich ist und woher er kommt, erfährt der Ritter von der 
Botin der merfeine, die ihm in diesem Zuge das Zelt als Gabe seiner Ziehmutter 
überreicht und als ihr wortzeichen bezeichnet (Lz V. 4733). Das kostbare Zelt befin-
det sich in einem extra dafür vorgesehenen Schrein. Lanzelet stellt es sogleich auf 
einer bunten Blumenwiese und unter einer Geräuschkulisse aus verschiedenen 
Vogelstimmen auf (vgl. Lz V. 4740–4745.) 

Was nun im Text folgt, ist ein Beispiel außerordentlicher erzählerischer Pracht-
entfaltung. Über 200 Verse nimmt die descriptio des außergewöhnlichen Zelts ein. 
Doch nicht nur quantitativ ist dessen Beschreibung eine besondere, denn prä-
sentiert und miteinander kombiniert werden hier verschiedene Objekte und Ele-
mente, die sich dem Wunderbaren zuzählen lassen.2 Zum Wunderbaren gehören 
sie, indem sie Teil eines komplexen Erzählzusammenhangs sind, mit gewissen 

1 	 Der Text wird zitiert nach der Ausgabe: Ulrich von Zatzikhoven, Lanzelet, Bd. 1: Text und 
Übersetzung, hg. von Florian Kragl, Berlin/New York 2006, vgl. für die Episode um das Zelt 
und dessen Übergabe V. 4674–4959. Die Verweise erfolgen im weiteren Verlauf unter Angabe 
der Sigle ‚Lz‘ im Fließtext.

2 	 Vgl. zur Medialisierung des Wunderbaren am Beispiel des Lanzelet-Zelts Carolin Pape, „daz 
gewürhte was sô wilde. Lanzelets Prunkzelt und die Medialisierung des Wunderbaren“, in: 
Logbuch Wissensgeschichte, hg. von Mira Becker-Sawatzky, Şirin Dadaş, Anne Eusterschulte, 

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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Erwartungen brechen, besonders kostbar, selten oder exotisch sind, mit rheto-
rischen und poetologischen Praktiken ausführlich beschrieben (ekphrasis) und 
vergegenwärtigt (evidentia) werden, mit Nicht-Wissen konfrontieren und episte-
mische Grenzen überschreiten.3 Zudem zeichnen sie sich dadurch aus, dass sie 
emotionale Haltungen, wie insbesondere Staunen evozieren.4 

In der descriptio von Lanzelets Zelt kommen demnach mehrere Elemente des 
Wunderbaren zusammen und bilden dabei nicht nur erzählerisch eine Abfolge, 
die sich als eine lineare Verkettung verstehen lässt, sondern sie sind auch rein 
materiell – durch verschiedene Praktiken der Kombination – zu einer größeren 
Einheit, einem abgeschlossenen Objekt, verbunden: dem Prunkzelt. Zelte stellen 
– nicht nur in der mittelalterlichen Kultur und Literatur – eine räumliche Sonder-
form dar, was insbesondere damit zusammenhängt, dass sie als Objekte beweg-
lich sind und eine mobile Behausung darstellen.5 Für literarische Texte bedeutet 
dies, dass sie sich – etwa wie in diesem Fall als Gaben – flexibel durch die Erzäh-
lung bewegen können, mit einer Art ‚Objektbiographie‘ verbunden sind und eng 
mit ihrem Herkunftsort oder auch mit ihren jeweiligen Geber:innen zusammen-
hängen.6 Darüber hinaus wird das Zelt im Zuge der descriptio im Erzählverlauf 
als Raum aufgespannt: 

Kristiane Hasselmann, Andrew James Johnston, Falk Quenstedt, Claudia Reufer, Hanna 
Zoe Trauer, Christian Vogel, Katrin Wächter und Helge Wendt, Wiesbaden 2024, S. 291–303.

3 	 Vgl. dazu Jutta Eming, Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Das Wunderbare als Konfigura
tion des Wissens – Grundlegungen zu seiner Epistemologie“, in: Working Paper des SFB 980 
„Episteme in Bewegung“ 12 (2018), URL: https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/26668 
(16.07.2025), S. 1–46; Jutta Eming, „Evokation und Episteme. Zu Wissensmodi des Wunder-
baren im späthöfischen Roman“, in: Darstellung und Geheimnis in Mittelalter und Früher Neu-
zeit, hg. von ders. und Volkhard Wels, Wiesbaden 2021, S. 25–47; dies., „Das Wunderbare als 
Wissensmodus in der Literatur des Mittelalters“, in: Logbuch Wissensgeschichte, hg. v. Becker-
Sawatzky et al., S. 149–162.

4 	 Vgl. Jutta Eming, „Nuancen des Geheimnisvollen: Negative Wissenstransfers im höfischen 
Roman“, in: Dynamiken der Negation. (Nicht)Wissen und negativer Transfer in vormodernen Kul-
turen, hg. von Şirin Dadaş und Christian Vogel, Wiesbaden 2021, S. 167–185.

5 	 Vgl. zu dieser spezifischen Raumform grundlegend die Ausführungen von Joachim Bum-
ke, Höfische Kultur. Literatur und Gesellschaft im hohen Mittelalter, München 1986, S. 168–171; 
Markus Stock, „Das Zelt als Zeichen und Handlungsraum in der hochhöfischen deutschen 
Epik. Mit einer Studie zu Isenharts Zelt in Wolframs ‚Parzival‘“, in: Innenräume in der Litera-
tur des deutschen Mittelalters. XIX. Anglo-German Colloquium Oxford 2005, hg. von Burkhard 
Hasebrink, Hans-Jochen Schiewer, Amut Suerbaum und Annette Volfing, Tübingen 2008, 
S. 67–85; Christoph Schanze, [Art.] „Zelt“, in: Literarische Orte in deutschsprachigen Erzählungen 
des Mittelalters. Ein Handbuch, hg. von Tilo Renz, Monika Hanauska und Mathias Herweg, 
Berlin/Boston 2018, S. 608–620.

6 	 Vgl. dazu in Bezug auf die Präsentmachung Karthagos im Zelt Didos im Eneasroman Hein-
richs von Veldeke Marion Oswald, Gabe und Gewalt. Studien zur Logik und Poetik der Gabe in 
der frühhöfischen Erzählliteratur, Göttingen 2004, S. 223–225. Vgl. zu Gaben auch Gisela Ecker, 
[Art.] „Gabe“, in: Handbuch Literatur & Materielle Kultur, hg. von Susanne Scholz und Ulrike 
Vedder, Berlin/Boston 2018, S. 403–405 sowie dies., ‚Giftige‘ Gaben. Über Tauschprozesse in der 
Literatur, München 2008. Vgl. zum Begriff der Objektbiographie Nina Hennig, [Art.] „Objekt-
biographien“, in: Handbuch Materielle Kultur. Bedeutungen, Konzepte, Disziplinen, hg. von Stefa-
nie Samida, Manfred K. H. Eggert und Hans Peter Hahn, Stuttgart/Weimar 2014, S. 234–237.
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Indem die einzelnen Bestandteile des Zeltes genannt und beschrieben 
werden, wird der Raum, den das Zelt umschließt (und der zum Hand-
lungsraum werden kann), narrativ generiert.7

Das ist auch in der hier behandelten Episode der Fall, denn da Lanzelet das Zelt 
eigenhändig aufstellt, entwickelt sich der Raum für Figuren wie Rezipierende 
gleichermaßen im Zuge des Erzählens. Das Zelt liefert im Vergleich zu anderen 
erzählten Räumen jedoch andere Möglichkeiten und Voraussetzung zur Anord-
nung von Objekten. Denn während die Raumform Zelt sich gerade dadurch aus-
zeichnet, dass sie mobil ist,8 werden die Objekte einer Zeltbeschreibung oftmals 
nicht als in sich geschlossene Entitäten an einer gewissen Stelle innerhalb des 
Raumes platziert, sondern die jeweiligen erzählten Elemente werden als solche 
zu tatsächlichen Bestandteilen des Zeltraumes. Beispielsweise sind diese Objekte 
Seitenwände aus Textilien besonderer Provenienz, Schnüre, Stangen oder auch 
fest verankerte Skulpturen. Diese im mehrfachen Sinn mobile wie volatile Form 
des Zelts bietet sich damit gerade dazu an, einen Erzählraum zu schaffen, der 
aus heterogenen und staunenerregenden Elementen besteht, wie es bei den lite-
rarischen Prunkzelten der Fall ist.9 Die hier miteinander ins Verhältnis gesetzten 
Elemente stehen folglich in einem besonderen Zusammenhang zueinander, denn 
während Objekte, die zur reinen Ausstattung eines Raumes gehören, häufig be-
weglich sind und ihr Standort veränderbar ist, sind solche Objekte, die gleichzei-
tig als Zeltbestandteile fungieren, wesentlich stärker aneinander gebunden. 

Vor diesem Hintergrund ist Lanzelets Zelt sowohl als ein komplexes Objekt 
wie auch als ein Raum zu verstehen, in dem verschiedene Elemente des Wun-
derbaren akkumuliert, angeordnet und präsentiert werden. Doch wie gestaltet 
sich die Anordnung der Elemente des Wunderbaren im Lanzelet zum Objekt Zelt 
einerseits konkret und wie wird diese Ordnung andererseits erzählt? In welchem 
Verhältnis stehen die einzelnen erzählten Stoffe und Materialien zueinander und 
schließlich auch zu den handelnden Figuren oder zur Erzählinstanz? Welche 
Ordnungen und Praktiken der Darstellung und welche Präsentationsmodi liegen 
hier hinsichtlich der Anordnung eines Raumgefüges zugrunde?

7 	 Schanze, [Art.] „Zelt“, S. 612.
8 	 Vgl. Stock, „Das Zelt als Zeichen und Handlungsraum“, S. 69. 
9 	 Jacob Klingner zeigt am Beispiel von Zelten in Minnereden, welche konkreten Eigenschaf-

ten von Zelten in dieser Textform funktionalisiert werden. Vgl. ders., „Zelte der Minne. Be-
obachtungen zu einem Handlungsort der mittelhochdeutschen Minnereden“, in: Wissens
paläste. Räume des Wissens in der Vormoderne, hg. von Christoph Fasbender und Gesine Mierke, 
Würzburg 2013, S. 223–237. Bei der Frage danach, welche materiellen Eigenschaften sich für 
spezifische Erzählweisen anbieten, lässt sich auch das Konzept der ‚Affordanz‘ fruchtbar 
machen. Der Begriff bezeichnet Handlungsoptionen, welche von (erzählten) materiellen 
Formen nahegelegt werden können. Vgl. zum Begriff der Affordanz und seinem Verhältnis 
zur Form Jutta Eming, CJ Jones und Carolin Pape, „Form und Affordanz. Interdisziplinäre 
Zugänge – Zur Einführung“, in: Form und Affordanz. Interdisziplinäre Zugänge, hg. von dens., 
Wiesbaden 2024, S. 1–18.
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1 	 Strategien von Darstellungsweisen des Wunderbaren im Mittelalter  
und ihre Wurzeln in der antiken Gedächtniskunst

Am Anfang des 13. Jahrhunderts liefert Gervasius von Tilbury, Rechtsgelehrter 
und Kleriker am Hof des Welfen-Kaisers Otto IV., mit den Otia imperialia (1214) 
nicht nur ein außerordentliches Kompendium mit Berichten über die Erschaffung 
der Welt, ihre Topographien und ihre Mirabilien, sondern legt dem Beginn des 
dritten Teils auch eine Reflexion über das Wunderbare und über Möglichkeiten 
von dessen literarischer Konstruktion zugrunde.10 Jenes dritte Buch dieser Kaiser-
lichen Mußestunden leitet er mit verschiedenen Hinweisen dazu ein, auf welche 
Weise solche Berichte angelegt sein müssen, um Staunen zu erregen.11 Gervasius 
stellt dabei neben Ausführungen dazu, dass das Erzählte in verschiedener Weise 
glaubhaft, bzw. durch verschiedene Mittel beglaubigt sein müsse, besonders den 
Aspekt der Novellierung heraus, denn 

[…] weil der Mensch seiner Natur nach immer darauf erpicht ist, Neues 
zu hören und zu erfahren, muß auch das Älteste zu etwas Neuem, das 
Selbstverständliche zu etwas Wunderbarem und das, was für die meisten 
ganz gewöhnlich ist, zu etwas Außergewöhnlichem umgedeutet werden.12

Und weiter:

Unserer Meinung nach gibt es für die Wertung als Neuigkeit vier Krite
rien: entweder ist etwas originell, erst jüngst geschehen, selten oder außer-
gewöhnlich. So erfreut alles, was neu geschaffen wird, schon von Natur 
aus. Was sich gerade erst ereignet hat, erregt Staunen – weniger, wenn es 
häufig, mehr, wenn es selten geschieht.13

Die von Gervasius entwickelten Strategien zum Erzählen von Mirabilien bezie-
hen sich also darauf, vorhandene Erzählstoffe so zu modifizieren, dass sie Stau-
nen erregen und Aufmerksamkeit bündeln. Wie Falk Quenstedt und Tilo Renz 
gezeigt haben, fällt dabei insbesondere das Verb commutari ins Gewicht, das 
sich im Allgemeinen als ‚umwandeln‘ verstehen lässt und das Vertauschen „als 

10 	Die lateinische Version wird zitiert nach Gervase of Tilbury, Otia imperialia. Recreation for an 
Emperor, hg. und übers. von Shelagh E. Banks und James W. Binns, Oxford 2002. Die neu-
hochdeutsche Übersetzung wird zitiert nach Gervasius von Tilbury, Kaiserliche Mußestun-
den. Otia imperialia, 2. Halbband, eingel., übers. und mit Anm. vers. von Heinz Erich Stiene, 
Stuttgart 2009.

11 	Vgl. dazu auch Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Kritik und Konstruktion des Wunderbaren in 
den Otia Imperialia des Gervasius von Tilbury“, in: Das Wunderbare. Dimensionen eines Phäno
mens in Kunst und Kultur, hg. von Stefanie Kreuzer und Uwe Durst, Paderborn 2018, S. 251–262.

12 	Gervasius von Tilbury, Kaiserliche Mußestunden, S. 308. Gervase of Tilbury, Otia imperialia, 
S. 558: […] quoniam humane mentis auiditas ad audiendas ac hauriendas nouitates semper accuitur, 
antiquissima commutari necesse erit in noua, naturalia in mirabilia, apud plerosque usitata in inaudita.

13 	Ebd.: Censemus enim noua quadruplici ratione iudicari: aut creatione, aut euentu, aut raritate, aut 
inauditu. Que ergo noua creantur delectant ex nature motu. Que nuper eueniunt, si frequentia minus, 
si rara plus habent admirationis.
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sprachliche Operation“ beschreibt.14 Darauf, wie genau die jeweiligen Darstellun-
gen der Erzählgegenstände umzuwandeln sind, geht Gervasius jedoch nicht ein. 
Renz hält es für denkbar, dass damit einerseits Verfahren wie Ausweitungen und 
Überbietungen der Beschreibungen, andererseits aber auch der Entzug des mira-
bilen Status’ eines Erzählelements Optionen wären, die von den Rezipierenden 
wahrgenommen werden können und aufgrund der Kenntnis einer anderen Ver-
sion des mirabile angesichts der ‚Umwandlung‘ Staunen auslösen.15 Die Verfahren 
der commutatio beziehen sich, wie Renz sowohl anhand der antiken Rhetorica ad 
Herennium als auch am Beispiel mittelalterlicher rhetorischer wie poetologischer 
Schriften, etwa der Poetria nova von Galfried von Vinsauf oder dem Breviarium 
des Alberich von Montecassino, herausgearbeitet hat, sowohl auf die paradigma-
tische als auch auf die syntagmatische Ebene von Texten. Aus dieser Perspektive 
fallen unter den Begriff neben der Variation von einzelnen Wörtern mithin auch 
Modifikationen von einzelnen Elementen der Erzählung.

Im Interesse der Frage(n) des vorliegenden Beitrags nach der Reihung, Anord-
nung und Verbindung von Elementen des Wunderbaren in der räumlichen Sonder
form des Zelts ist dieser Befund von besonderer Bedeutung. Denn am Beispiel von 
Lanzelets Zelt sind hier sowohl syntagmatische als auch paradigmatische Variatio-
nen im Vergleich zu anderen Zeltdarstellungen der höfischen Literatur feststellbar. 
Ich komme darauf zurück. Zunächst geht es mir allerdings darum, zu eruieren, 
ob bei der Frage nach der Anordnung von Erzählelementen (des Wunderbaren) 
neben ihrer textuellen Serialität in den rhetorischen und poetologischen Schriften 
auch die Fragen der Ordnung und Reihung von Materialien im Zusammenhang 
mit der Kategorie des Raumes eine Rolle spielen.16 Dies soll im Folgenden anhand 
einer Auseinandersetzung mit rhetorischen Schriften geschehen, die in besonderer 
Weise auf die Anordnung von Objekten innerhalb eines Raumgefüges eingehen. 

1.1	Memoria artificiosa: loci, imagines, ordo
Die Strategien, die Gervasius in seinem Vorwort zum dritten Band der Otia impe-
rialia zur Entfaltung des Mirabilen und der Erzeugung von Staunen entwickelt, 
beziehen sich, Renz hat dies bereits ausführlich gezeigt, vornehmlich auf die 

14 	Quenstedt, Renz, „Kritik und Konstruktion“, S. 255.
15 	Vgl. hierzu und zum Folgenden Tilo Renz, „Gesichertes Wissen neu erzählen – Die Kombina-

torik der Wunder in Gervasius’ von Tilbury Otia imperialia (1214)“, in: Logbuch Wissensgeschichte 
des SFB Episteme in Bewegung, Freie Universität Berlin, 14.08.2024, URL: https://www.logbuch-
wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehlen-ueber-die-kombinatorik- 
der-wunder-in-gervasius-von-tilbury-otia- imperialia-1214/ (25.11.2024).

16 	Die Kategorie des Raumes in höfischen Erzählungen und dessen Beziehung zu rhetorischen 
und poetologischen Konzepten ist ausführlich untersucht worden. Vgl. für einen Überblick 
u. a. die Arbeiten von Andrea Glaser, Der Held und sein Raum. Die Konstruktion der erzählten 
Welt im mittelhochdeutschen Artusroman des 12. und 13. Jahrhunderts, Frankfurt a. M. 2004; Kai 
Tino Lorenz, Raumstrukturen einer epischen Welt. Zur Konstruktion des epischen Raumes in Ul-
richs von Zatzikhoven Lanzelet, Göppingen 2009; Silvan Wagner, Erzählen im Raum. Die Erzeu-
gung virtueller Räume im Erzählakt höfischer Epik, Berlin/Boston 2015.

https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehl
https://www.logbuch-wissensgeschichte.de/4183/gesichertes-wissen-neu-erzaehl
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rhetorische Kategorie der dispositio.17 Diese beschreibt in der antiken Rhetorik ne-
ben den weiteren Bearbeitungsstadien einer Rede – wie inventio (die Auffindung 
des Stoffes), elocutio (sprachliche Ausgestaltung), memoria (Erinnerung) und actio 
(Vortrag) – das Stadium zur Anordnung des Redegegenstandes. Die von Gerva-
sius dargelegten Strategien zur Darstellung der Mirabilien – also der Anspruch, 
einen Stoff als selten und besonders, und dabei gleichzeitig als glaubhaft darzu-
stellen – lassen sich in strukturell ganz ähnlicher Weise in der antiken und in 
ihrem Einfluss auf das Mittelalter nicht zu unterschätzenden Rhetorica ad Herenni-
um wiederfinden. Äußerst frappant ist nun allerdings, dass sich diese unter dem 
Stichwort der memoria versammeln. 

Unter memoria wird in der Rhetorik dasjenige Produktionsstadium der Rede 
verstanden, in dem die Rede in das Gedächtnis eingeprägt und auf die actio, den 
Vortrag, vorbereitet werden soll.18 Sie steht allerdings auch in untrennbarem Zu
sammenhang mit den anderen Bearbeitungsschritten, und damit auch mit der 
bereits genannten dispositio.19 In der Rhetorica ad Herennium, der für die Entwick-
lung der Gedächtniskunst einflussreichsten Schrift, wird zwischen dem natürli-
chen Gedächtnis (memoria naturalis) und dem Gedächtnis, das auf den Regeln der 
Redekunst beruht (memoria artificiosa), unterschieden.20 Letzteres meint dasjeni-
ge, das durch theoretische und methodische Unterweisung als Technik gelehrt 
und gelernt werden kann (vgl. Rhet. ad Her. 3, 16). Die Grundkonstellation besteht 
darin, dass dieses sogenannte ‚artifizielle Gedächtnis‘ aus Plätzen (loci) und Bil-
dern (imagines) aufgebaut ist. Die Gedächtnisbilder werden in einem imaginierten 
Raum in einer bestimmten Reihenfolge angeordnet, womit eine Trias aus loci, 
ordo und imagines entsteht.21 Als solche Plätze (loci) schlägt der Auctor ad Heren-
nium vor, jene zu wählen, welche

die Natur oder Menschenhand auf kleinem Raum, vollständig und auf-
fallend geschaffen hat, so dass wir diese Plätze leicht mit unserem natürli-
chen Gedächtnis begreifen und erfassen können: z. B. ein Haus, den Raum 
zwischen zwei Säulen, einen Winkel, ein Gewölbe und Ähnliches (Rhet. ad 
Her. 3, 16, 29).22

Es sollen folglich Plätze sein, die aus der Alltagserfahrung bekannt sind. Darüber 
hinaus sollen sie nicht zu groß sein, damit sich die angeordneten Bilder nicht 
darin verlieren und auch nicht zu klein, damit ausreichend viele Bilder platziert 

17 	Vgl. Renz, „Gesichertes Wissen neu erzählen“.
18 	Vgl. dazu Wolfgang Neuber, [Art.] „Memoria“, in: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 5, 

hg. von Gert Ueding, Tübingen 2001, Sp. 1037–1078, hier besonders Sp. 1038.
19 	Vgl. ebd.
20 	Vgl. Rhetorica ad Herennium. Lateinisch / deutsch, hg. und übers. von Thierry Hirsch, Stuttgart 

2019, 3, 16. Im Folgenden unter der Sigle ‚Rhet. ad Her.‘ im Fließtext angegeben.
21 	Vgl. Neuber, [Art.] „Memoria“, Sp. 1045.
22 	[…] qui breviter, perfecte, insignite aut natura aut manu sunt absoluti, ut eos facile naturali memoria 

comprehendere et amplecti queamus: ut aedes, intercolumnium, angulum, fornicem et alia quae his 
similia sunt.
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werden können (vgl. Rhet. ad Her. 3, 15, 30–3, 19, 32). Auch sollten die Plätze einer 
Reihenfolge entsprechen und sich nicht zu stark ähneln, damit sie nicht durch-
einandergebracht werden (vgl. Rhet. ad Her. 3, 17, 30f.). Eine gewisse Variation ist 
– wenngleich implizit – auch hier geboten.

Die Bilder, welche nun in diesen Räumen angeordnet werden, müssen eben-
falls verschiedene Voraussetzungen erfüllen. Zunächst müssen sie über Ähnlich-
keit zu dem Gegenstand oder Sachverhalt verfügen, an den sie jeweils erinnern 
sollen (vgl. Rhet. ad Her. 3, 20, 33). Dazu müssen die Bilder das Gedächtnis in 
intensiver Weise anregen. Der Auctor ad Herennium formuliert: 

Die Natur selbst zeigt uns also, was geschehen muss. Wenn wir nämlich im 
Leben Dinge sehen, die klein, üblich und alltäglich sind, so erinnern wir 
uns normalerweise nicht an sie, weil unser Geist durch nichts Neues und 
Auffallendes angeregt wird. Wenn wir hingegen etwas sehen oder hören, 
das außergewöhnlich schändlich, schmählich, ungebräuchlich, groß, un-
glaublich oder lächerlich ist, so erinnern wir uns gewöhnlich lange daran. 
Daher vergessen wir meist die Sachen, die wir vor uns sehen oder hören. 
Was in unserer Kindheit geschah, daran erinnern wir uns oft sehr gut. 
Dies kann aus keinem anderen Grund passieren, als dass gewöhnliche Sa-
chen unserem Gedächtnis leicht entfallen, auffallende und neue hingegen 
in unserem Geist länger hängen bleiben (Rhet. ad Her. 3, 22, 35).23

In ähnlicher Weise wie später Gervasius zur Entwicklung von Staunen und Ver-
wunderung formuliert, rät die Herenniums-Rhetorik im Zusammenhang der Ge-
dächtniskunst dazu, Bilder zu wählen, die auffällig oder außergewöhnlich sind. 
Dem Autor der Herenniums-Rhetorik geht es dabei zwar nicht um die Darstellung 
von Wunderbarem, wohl aber darum, Gedächtnisbilder so zu erzeugen und mit-
einander zu verbinden, dass sie die Aufmerksamkeit bündeln und besser erinnert 
werden können. Dazu zieht er auch vom natürlichen Lauf der Dinge abweichen-
de Naturereignisse heran, die mitunter als mirabile verstanden werden können:

Den Aufgang, Lauf und Untergang der Sonne bewundert niemand, da 
sie täglich stattfinden. Aber Sonnenfinsternisse bewundert man, weil sie 
selten vorkommen, und man bewundert Sonnenfinsternisse mehr als 
Mondfinsternisse, weil Letztere häufiger stattfinden. Also zeigt die Natur, 
dass sie durch etwas Gewöhnliches und Gebräuchliches nicht aufgeweckt 

23 	Docet igitur nos ipsa natura quid oporteat fieri. Nam si quas res in vita videmus parvas, usitatas, 
cotidianas, meminisse non solemus, propterea quod nulla nova nec admirabili re commovetur animus. 
At si quid videmus aut audimus egregie turpe, inhonestum, inusitatum, magnum, incredible, ridicu-
lum, id diu meminisse consuevimus. Itaque quas res ante ora videmus aut audimus obliviscimur ple-
rumque. Quar acciderunt in pueritia meminimus optime saepe. Nec hoc alia de causa potest accidere 
nisi quod usitatae res facile ex memoria elabuntur, insignes et novae diutius manent in animo. 
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wird, während sie durch etwas Neues und durch eine auffallende Tätig-
keit angeregt wird (Rhet. ad Her. 3, 22, 36).24

Der Auctor ad Herennium zieht hier Naturphänomene, wie Sonnenuntergang 
und Sonnen- und Mondfinsternisse heran, um daran zu illustrieren, wie sich der 
Aspekt der Neuheit oder Seltenheit auf die Wahrnehmung und Aufmerksamkeit 
auswirkt. Was selten, neu und außergewöhnlich ist, erregt zweifelsohne Staunen 
und Aufmerksamkeit, während Alltägliches und Gewöhnliches schneller in Ver-
gessenheit gerät und sich daher weniger dazu eignet, als Bild in einem mnemo-
technischen System zu dienen. Damit ergibt sich auch eine Parallele zu den von 
Gervasius dargelegten Strategien der Präsentation von Mirabilien. Denn auch 
Gervasius wird es, wie oben gezeigt, am Anfang des 13.  Jahrhunderts darum 
gehen, Neuheit und Seltenheit als Kategorien für die Evokation von Mirabilien 
zu etablieren.

Um noch besser erinnert zu werden, empfiehlt der Auctor ad Herennium wei-
terhin, die Bilder nicht ausschließlich als Abbildungen der Natur oder entspre-
chender Sachverhalte darzustellen, sondern sie regelrecht auszuschmücken und 
sie damit noch auffälliger zu gestalten: 

Dies wird der Fall sein, wenn wir möglichst auffällige Ähnlichkeiten auf-
stellen; wenn wir Bilder hinstellen, die nicht stumm und unbestimmt sind, 
sondern die etwas tun; wenn wir ihnen eine außergewöhnliche Schönheit 
oder eine ungewöhnliche Schändlichkeit verleihen; wenn wir einige aus-
schmücken, z. B. mit Kronen oder einem Purpurgewand, wodurch die 
Ähnlichkeit für uns auffälliger ist; oder wenn wir eine Sache entstellen, 
z. B. wenn wir einen blutbespritzten, mit Kot beschmierten oder rot ge-
strichenen Gegenstand einführen, damit sein Aussehen auffallender ist; 
oder wenn wir den Bildern irgendwelche scherzhaften Attribute verleihen: 
Denn auch dies wird bewirken, dass wir uns leichter erinnern können 
(Rhet. ad Her. 3, 22, 37, Herv. von C. P.).25

Die Ausschmückungen können und sollen folglich in ganz unterschiedlicher 
Weise über den Ausgangsgegenstand oder den Sachverhalt hinausgehen und mit 
Eigenschaften wie starken Farben, Attributen wie kostbaren Objekten, beispiels
weise mit Kronen, seltenen Stoffen oder aber auch abstoßende Blutspritzern, 

24 	Solis exortus, cursus, occasus nemo admiratur, propterea quia cotidie fiunt. At eclipsis solis mirantur 
quia raro accidunt et solis eclipsis magis mirantur quam lunar, propterea quod hae crebriores sunt. Do-
cet ergo se natura vulgari et usitata re non exsuscitari, novitiate et insigni quodam negotio commoveri.

25 	Id accidet, si quam maxime notatas similitudines constituemus; si non mutas nec vagas, sed aliquid 
agentes imagines ponemus; si egregiam pulchritudinem aut unicam turpitudinem eis attribuemus; 
si aliquas exornabimus, ut si coronis aut veste purpurea, quo nobis notatior sit similitudo; aut si quam 
rem deformabimus, ut si cruentam aut caeno oblitam aut rubrica delibutam inducamus, quo magis 
insignita sit forma; aut si ridiculas res aliquas imaginibus attribuemus: Nam ea res quoque faciet ut 
facilius meminisse valeamus. [Herv. von C. P.].



159Linking Marvels

ausstaffiert werden. In der Gestaltung der Gedächtnisbilder – wie in jener der 
Räume gleichermaßen – liegt damit ein kreatives wie auch imaginatives Poten-
zial begründet, das dem Redner selbst anheimgestellt wird. Durch intensive 
Ausschmückung der Bilder soll die Aufmerksamkeit auf diese geleitet und die 
Merkfähigkeit verbessert werden.26 Darüber hinaus scheint es dem Auctor ad He-
rennium ein Anliegen zu sein, dass die Gedächtnisbilder nicht unbeweglich oder 
– wie er formuliert – „stumm“ sind, sondern ein Aktivitätspotenzial aufweisen 
und Handlung andeuten oder darstellen sollten. Daher bezeichnet er sie auch als 
imagines agentes (vgl. Rhet ad Her. 3, 22, 37).27

Diese Verbindung von Aktion und Merkfähigkeit tradiert sich in den verschie-
denen Rhetoriken weiter fort. So rät auch Quintilian in der Institutio Oratoria hin-
sichtlich der Auswahl der loci, dass dafür idealerweise solche Plätze ausgewählt 
werden sollen, die bereits bekannt und mit Erfahrungen verknüpft sind:

Denn wenn wir nach einer gewissen Zeit an irgendwelche Örtlichkeiten 
zurückkehren, erkennen wir nicht nur diese selbst wieder, sondern erin-
nern uns auch daran, was wir dort getan haben, auch fallen uns Personen 
wieder ein, ja zuweilen kehren gar die Gedanken in unseren Geist zurück, 
die wir uns dort gemacht haben.28 

Das Kriterium der Aktion betrifft damit sowohl loci als auch imagines und zeigt 
im gleichen Zuge die enge und korrespondierende Verbindung zwischen ihnen 
auf. Darüber hinaus werden Aktion und Bewegung noch an einer weiteren Stel-
le relevant, und zwar insofern, als der Erinnerungsprozess als ein imaginiertes 
‚Durchschreiten‘ der loci und der mit ihnen verbundenen imagines verstanden 
wird (vgl. Quint. inst. 11, 2, 17f.). Dieser Akt des Durchschreitens ist wiederum 
fest mit der internen Logik der architektonischen Anordnung der loci und imagi-
nes verbunden. Dabei ist, wie es sowohl beim Auctor ad Herennium, als auch bei 
Cicero und Quintilian sichtbar wird, von großer Bedeutung, dass die Reihenfolge 
der Plätze und Bilder bereits bei der Anlage des Gebäudes festgelegt wird. Cicero 
formuliert dazu, „dass es vor allem die Anordnung sei, welche dem Gedächtnis 
Klarheit verschaffe“.29 Die Plätze müssen, wie schon die Herenniums-Rhetorik vor-
gibt, so angelegt sein, dass man beim Zugriff darauf nicht durcheinanderkommt 

26 	Vgl. dazu auch Melanie Möller, Ciceros Rhetorik als Theorie der Aufmerksamkeit, Heidelberg 
2013, S. 283–293.

27 	Vgl. zur Bedeutung der imagines agentes auch Aleida Assmann, Erinnerungsräume. Formen 
und Wandlungen des kulturellen Gedächtnisses, München 1999, S. 221–224.

28 	Marcus Fabius Quintilianus, Ausbildung des Redners. Zwölf Bücher, 2 Bde., hg. und übers. von 
Helmut Rahn, 2., durchges. Aufl., Darmstadt 1988, 11, 2, 17: nam cum in loca aliqua post tempus 
reversi sumus, non ipsa agnoscimus tantum, sed etiam quae in his fecerimus reminiscimur perso-
naeque subeunt, nonnumquam tacitae quoque cogitationes in mentem revertuntur. Im Folgenden 
mit der Sigle ‚Quint. inst.‘ im Fließtext angegeben.

29 	Marcus Tullius Cicero, De oratore. Über den Redner. Lateinisch-deutsch, hg. und übers. von 
Theodor Nüßlein, Düsseldorf 2007, 2, 86, 353: ordinem esse maxime, qui memoriae lumen adferret. 
Im Folgenden mit der Sigle ‚Cic. de orat.‘ Im Fließtext angegeben.
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und sich stets orientieren kann, und das unabhängig davon, an welchem Ort man 
wieder in das Gedächtnisgebäude einsteigt (vgl. Rhet. ad Her. 3, 17). Oder, wie es 
Wolfgang Neuber formuliert: „Die Serialität der loci fungiert dabei als Garant für 
die individuell freie Beweglichkeit. Sie setzt distinktive und signifikante Merkma-
le der Architektur voraus“.30 Für die Praxis der Visualisierung spielt die im Vor-
feld angelegte Reihenfolge damit eine tragende Rolle, denn sie fördert zum einen 
die Erinnerungsfähigkeit und ermöglicht zum anderen eine hohe Flexibilität und 
Abrufbarkeit auch von abgegrenzten Einzelphänomenen. Bei aller Signifikanz 
der direkt ins Auge fallenden imagines soll jedoch, wie auch Cicero bemerkt, für 
angemessene Zwischenräume (modicis intervallis) zwischen ihnen gesorgt werden 
(Cic. de orat. 2, 87, 358).31 Dass sich zwischen den markanten Bildern (räumliche) 
Abstände befinden sollen, leuchtet angesichts der Aufmerksamkeitsökonomie 
unmittelbar ein. Denn nicht zuletzt sorgen diese dafür, dass einzelne Bilder vor 
dem Hintergrund weniger spezifizierter imagines noch prägnanter herausstechen 
können. Bei der Anordnung der einzelnen Elemente soll dies folglich berück-
sichtigt werden. Die Relevanz dieser in der Struktur des Gebäudes angelegten 
Reihenfolge sowohl im Konstruktionsprozess als auch im späteren Durchlaufen 
betont ebenfalls Quintilian mit Nachdruck: 

Tatsächlich kommt es nun beim Beherrschen dessen, […] was wir nur im 
Kopf überdenken, fast ausschließlich, wenn man von der Übung absieht, 
die am allerwichtigsten ist, auf Gliederung und Wortfügung an; denn wer 
richtig gegliedert hat, wird in der Reihenfolge, in der er den Stoff behan-
delt, nie irre werden können. Denn nicht nur bei der Aufstellung, sondern 
auch bei ihrer Durchführung steht ja, wenn das, was wir sagen, überhaupt 
richtig ist, in der Abfolge der Untersuchungen ganz fest, was erstens, 
zweitens usw. behandelt wird, und die ganze Verknüpfung des Stoffes ist 
so dicht, daß dabei weder etwas weggelassen noch hinzugesetzt werden 
kann, ohne daß man es gleich merkt (Quint. inst. 11, 2, 36–37).32

Die Relevanz der Reihenfolge wird von Quintilian insbesondere vor dem Hinter-
grund hervorgehoben, als die Inhalte einer Abfolge – hier im Kontext der Rede – 
so eng miteinander verbunden sind, dass Leerstellen oder Hinzufügungen un-
mittelbar auffallen würden. Für die Entwicklung eines ‚Gedächtnispalasts‘ ist 
dies von enormer Bedeutung, denn das gesamte Konzept der mnemotechnischen 
Architektur des Gedächtnisses kann nur dann funktionieren, wenn alle in ihm 
angeordneten Elemente so miteinander verbunden sind, dass sie in einem Korres

30 	Neuber, [Art.] „Memoria“, Sp. 1046. 
31 	Die Stelle wird exakt wiedergegeben bei Quint. inst. 11, 2. 22.
32 	verum et in iis, […] quae cogitamus, continendis prope solae, excepta quae potentissima est exercitatio-

ne, divisio et composition: nam qui recte diviserit, numquam poterit in rerum ordine errare. certa sunt 
enim non solum in digerendis quaestionibus, sed etiam in exsequendis, si modo recte dicimus, prima 
ac secunda et deinceps, cohaeretque omnis rerum copulatio, ut ei nihil neque subtrahi sine manifesto 
intellectu neque inseri possit. 
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pondenzverhältnis miteinander stehen und auf diese Weise auch Orientierung 
bieten können. Die Verbundenheit von loci, imagines und ordo einerseits, sowie 
der Anspruch, diese mit besonderer Prägnanz innerhalb eines in der Vorstellung 
architektonisch konstruierten Ortes darzustellen, wird vom Auctor ad Heren-
nium wie auch von Cicero und Quintilian damit hervorgehoben, dass sie das 
Gedächtnis metaphorisch als „Schatzkammer“ (thesaurum) bezeichnen.33 Nicht 
zuletzt tragen die Rhetoriken dem Gedächtnis damit selbst in besonderer Weise 
Rechnung und teilen ihm darin einen bedeutungsvollen Platz zu. In dieser Meta-
phorik verbleibend bezeichnen es der Auctor ad Herennium und Cicero auch als 
Hüter oder Wächter (custos) über all das, was in dieser besonderen ‚Schatzkam-
mer‘ aufbewahrt wird (vgl. Rhet. ad Her. 3, 16, 28 sowie Cic. de orat. 1, 5, 18). 

1.2	Überlieferung, Adaption und Transformation der Mnemonik im Mittelalter
Die Ausführungen zu mnemotechnischen Praktiken in den antiken Rhetoriken 
profilieren folglich ein signifikantes Verhältnis zwischen räumlicher Anordnung 
von Objekten sowie Strategien der Aufmerksamkeitslenkung und der Faszina-
tion einer diese sowohl konstruierenden als auch sie wahrnehmenden und in-
teragierenden Instanz. Sie werden infolgedessen in unterschiedlichen Kontexten 
und verschiedenen Formen bis ins Mittelalter und weit darüber hinaus rezipiert 
und dabei immer wieder transformiert.34 Insbesondere die Ausführungen zum 
Gedächtnis aus der Rhetorica ad Herennium sind hierbei einflussreich gewesen.35 
Wie Frances A. Yates betont, ist fest davon auszugehen, dass etwa Martianus 
Capella oder auch Augustinus über eine Kenntnis der Inhalte der Rhetorica ad 
Herennium oder anderer Rhetorikschulen verfügten, wenngleich die Traktate 

33 	Beim Auctor ad Herennium: „Jetzt will ich übergehen zur Schatzkammer für den aufgefun-
denen Stoff und zum Wächter aller Teile der Redekunst: dem Gedächtnis.“ (Nunc ad thesau-
rum inventorum atque ad omnium partium rhetoricae custodem, memoriam, transeamus, Rhet. ad 
Her. 3, 16, 28); bei Cicero: „Was soll ich über die Schatzkammer aller Dinge, das Gedächtnis, 
sagen? Wenn es nicht als Wächter für die erfundenen und erdachten Argumente und Worte 
herangezogen würde, müssten wir feststellen, dass alles, auch wenn es sich noch so herrlich 
beim Redner gefunden hat, verloren geht.“ (Quid dicam de thesauro rerum omnium, memoria? 
Quae nisi custos inventis cogitatisque rebus et verbis adhibeatur, intellegimus omnia, etiam si praecla-
rissima fuerint in oratore, peritura, Cic. de orat. 1, 5, 18); und auch bei Quintilian: „[…] und nicht 
zu Unrecht heißt das Gedächtnis die Schatzkammer der Beredsamkeit“ ([…] neque inmerito 
thesaurus hic eloquentiae dicitur, Quint. inst. 11, 2, 1).

34 	Auf die philosophischen Ausführungen zum Gedächtnis und seiner räumlichen Anord-
nung, wie etwa im Zusammenhang der aristotelischen Seelenlehre, kann an dieser Stelle 
nicht eingegangen werden. Vgl. zur Produktivität von memoria und Mnemotechniken Joa
chim Knape, „Die Stellung der memoria in der frühneuzeitlichen Rhetoriktheorie“, in: Ars 
memorativa. Zur kulturgeschichtlichen Bedeutung der Gedächtniskunst 1400–1750, hg. von Jörg 
Jochen Berns und Wolfgang Neuber, Tübingen 1993, S. 274–285. 

35 	Vgl. Franz Josef Worstbrock, [Art.] „Rhetorica ad Herennium“, in: Die deutsche Literatur des 
Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 11, hg. von Burghart Wachinger, 2. Aufl., Berlin/New York 
2004, Sp. 1300–1309, hier Sp. 1306.
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dazu nicht in textueller Form vorgelegen haben müssen.36 Im Jahr 830 wird die 
Kenntnis der Rhetorica ad Herennium jedoch durch eine Erwähnung bei Lupus 
von Ferrières belegt und sie liegt zudem fragmentarisch in mehreren Textzeugen 
aus dem 9. Jahrhundert vor.37 Im 11. Jahrhundert ist darüber hinaus ein rapider 
Anstieg an Handschriften festzustellen und spätestens seit dem 12. Jahrhundert 
liegt sie in vollem Umfang vor.38 Häufig ist die Herenniums-Rhetorik zusammen 
mit Ciceros De inventione überliefert worden, dem sie lange Zeit zugeschrieben 
worden ist.39 Die mittelalterlichen Poetiken, wie etwa die weiter oben bereits ge-
nannte Poetria nova Galfrieds von Vinsauf oder die Ars versificatoria des Matthäus 
von Vendôme übernehmen verschiedene Elemente aus der Herenniums-Rhetorik, 
wie z. B. unterschiedliche Wort- und Sinnfiguren, die dem Bereich der elocutio 
zuzuordnen sind.40 Dass das Traktat in diesem Zusammenhang auch seinen Weg 
in literarische Formen wie den Minnesang oder den höfischen Roman gefunden 
hat, ist unstrittig.41 

Die umfangreichen Ausführungen zur memoria artificiosa der Herenniums-Rhe-
torik haben in die mittelalterlichen Poetiken jedoch keinen direkten Einzug erhal-
ten und der ursprüngliche Gebrauchs- und Funktionsbereich der Gedächtnis-
kunst ist im Mittelalter zunächst obsolet geworden.42 Wie allerdings auch Franz 
Josef Worstbrock hervorhebt, wäre eine systematische Untersuchung eines grö-
ßeren Textcorpus notwendig, um genau zu eruieren, inwiefern die Rhetorica ad 
Herennium in ihren verschiedenen Teilbereichen jeweils auf die Entwicklung der 
diversen literarischen Techniken eingewirkt hat.43 Die architektonischen Aspekte 
der Gedächtniskunst sind indes von Albertus Magnus aufgenommen worden und 
im Speziellen in seine Schrift De bono eingegangen.44 Albertus hat sie dabei in
sofern transformiert, als die Beispiele der loci, die in der Herenniums-Rhetorik noch 
ein Haus, ein Raum zwischen zwei Säulen, Winkel, Gebäude o. Ä. waren (vgl. 
Rhet. ad Her. 3, 16, 29), nun in der architektonischen Sphäre des Klosters angesiedelt 
werden: „templum, intercolumnium […], pratum und hospitale.“45 Die ursprünglich 

36 	Vgl. Frances A. Yates, Gedächtnis und Erinnern. Mnemonik von Aristoteles bis Shakespeare, 2. Aufl., 
Weinheim 1991, S. 54.

37 	Vgl. ebd., S. 57. 
38 	Vgl. ebd., S. 57. Vgl. dazu auch Worstbrock, [Art.] „Rhetorica ad Herennium“, Sp. 1302.
39 	Vgl. Worstbrock, [Art.] „Rhetorica ad Herennium“, Sp. 1302. Vgl. zur Autorschaft ebd., Sp. 1302f.
40 	Vgl. ebd., Sp. 1305f. Wie Franz Josef Worstbrock bemerkt, ist in der lateinischen Dichtung des 

12. und 13.  Jahrhunderts dazu ein hoher Anstieg an Beispielen „rhetorisch-formtypischer 
Textbildung durch serielle Verwendung bestimmter Wortfiguren (Correctio, Anadiplosis, 
Gradatio usf.) aus dem Inventar der ‚R[hetorica ad Herennium]‘“ zu verbuchen, ebd., Sp. 1305. 
Vgl. dazu auch Knape, „Die Stellung der memoria“, S. 274f. 

41 	Vgl. Worstbrock, [Art.] „Rhetorica ad Herennium“, Sp. 1307. 
42 	Vgl. ebd., Sp. 1305f.
43 	Vgl. ebd., Sp. 1305. 
44 	Vgl. Neuber, [Art.] „Memoria“, Sp. 1049.
45 	Neuber, [Art.] „Memoria“, Sp. 1049 [Kursivierungen im Orig.]. Vgl. dazu auch Mary Car-

ruthers, The Book of Memory. A Study of Memory in Medieval Culture, 2. Aufl., Cambridge 2008, 
S. 173f. 
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aus der Rhetorica ad Herennium stammenden Ausführungen zur Gedächtniskunst 
werden noch weit über das Mittelalter und die Frühe Neuzeit hinaus in verschie-
denen Zusammenhängen intensiv tradiert und weiterentwickelt.46 

1.3	Komponenten der memoria artificiosa in der mittelalterlichen Erzählliteratur
Angesichts des enormen Bekanntheitsgrads der Rhetorica ad Herennium ist es 
nicht überraschend, dass einige der in diesem Text sowie in den darauf aufbau-
enden Traktaten entwickelten Strategien – insbesondere zur Struktur und Anlage 
imaginärer architektonischer Gebilde einer memoria artificiosa – auch in die Kon-
struktion von Erzählwelten der mittelalterlichen höfischen Literatur eingezogen 
sind.47 Vor dem Hintergrund, dass die höfische Literatur des Hochmittelalters 
noch stark in einer tradition orale verankert ist, scheint es indes noch wahrschein-
licher, dass hier auch architektur-mnemonische Strategien herangezogen und 
fruchtbar gemacht worden sind.48 Dass neben den einschlägigen Autoren der mit
telalterlichen Poetiken etwa auch Gervasius von Tilbury die Rhetorica ad Heren
nium gekannt hat, und seine Strategien für die aufmerksamkeitsökonomischen 
Erzählweisen vom Wunderbaren in seinen Otia imperialia sogar auf den Ausfüh-
rungen zur memoria artificiosa basieren, kann freilich nicht nachgewiesen, wohl 
aber vermutet werden. Es ist zumindest davon auszugehen, dass Gervasius über 
eine umfassende rhetorische Ausbildung verfügte, was vor allem daran ersicht-
lich ist, dass er auch an anderen Stellen seines Werkes maßgeblich auf rhetorische 
Strategien zurückgriff.49

Lassen sich folglich Strategien, die zur besseren Merkfähigkeit einer Rede 
anhand imaginärer Architekturen aus loci und imagines entwickelt wurden, auf 
den Umgang mit erzählten Räumen in der höfischen Literatur beziehen? Dass die 
mittelalterliche Erzählliteratur eine ganze Reihe komplexer Raumarrangements 
hervorgebracht hat, ist nicht von der Hand zu weisen.50 Für einzelne Raumtypen, 
wie beispielsweise den Artushof, ist die Verbindung zwischen Gedächtniskunst 
und erzähltem Raum bereits hergestellt worden.51 Und gerade dann, wenn es um 
die Entfaltung von Erzählwelten geht, die im Zusammenhang mit der Kategorie 

46 	Vgl. dazu grundlegend Carruthers, The Book of Memory; vgl. auch dies., The Craft of Thought. 
Meditation, Rhetoric and the Making of Images, 400–1200, Cambridge 1998. 

47 	Vgl. dazu auch Gesine Mierke, „Einleitung“, in: Wissenspaläste, hg. v. Fasbender, ders., S. 1–9.
48 	Vgl. dazu auch Ulrich Ernst, „Ars memorativa und Ars poetica in Mittelalter und Früher Neu-

zeit. Prolegomena zu einer mnemonistischen Dichtungstheorie“, in: Ars memorativa, hg. v. 
Berns, Neuber, S. 73–100, hier S. 74.

49 	Vgl. Shelagh E. Banks und James W. Binns, „Introduction“, in: Gervase of Tilbury, Otia Impe-
rialia, S. xxv–xcv, hier S. xciv: „Gervase gives full rein to his rhetorical training in the commen-
tary, using especially asyndeton, anaphora, rhetorical questions, and parallel clauses; in fact, 
there are so many groups of parallel clauses that the device threatens to become tedious“.

50 	Vgl. dazu u. a. Annette Gerok-Reiter und Franziska Hammer, [Art.] „Spatial Turn/Raumfor-
schung“, in: Literatur- und Kulturtheorien in der Germanistischen Mediävistik. Ein Handbuch, hg. 
von Christiane Ackermann und Michael Egerding, Berlin/Boston 2015, S. 481–516. 

51 	Vgl. Silvan Wagner, „Der Artushof als virtueller Gedächtnispalast im höfischen Roman“, in: 
Wissenspaläste, hg. v. Fasbender, Mierke, S. 184–204. Vgl. dazu auch ders., Erzählen im Raum. 
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des Wunderbaren stehen, sehen sich sowohl Figuren als auch Rezipierende mit 
gleichermaßen faszinierenden wie auch ausufernden Raum- und/oder Objektbe-
schreibungen konfrontiert. Unabhängig von der Rezeptionsweise – ob eine Er-
zählung nun textuell oder hörend wahrgenommen wird – scheinen solche Nar-
rative, welche Elemente oder Erzählräume des Wunderbaren konstruieren und 
konstituieren, besonders an die Vorstellungskraft zu appellieren. Denn diese 
entbehren in den meisten Fällen einer konkreten mimetischen Grundlage oder 
sie gehen zumindest in markanter Weise über diese hinaus.52 In der Anlage und 
Konstruktion von Räumen, wie etwa aufwändigen Beschreibungen von einem 
Palast, einem locus amoenus, einer Grotte oder letzten Endes auch einem Zelt, wie 
auch anderen anderweltlichen Konstellationen, scheinen Erzählinstanzen mittel
alterlicher Texte auf ähnliche Strategien zur Aufmerksamkeitsökonomie und Er-
innerungs- wie Merkfähigkeit zurückzugreifen, wie die genannten Rhetoriker für 
den Entwurf eines faszinierenden wie funktionalen Gedächtnispalasts darlegen.

2 	 Lanzelets Zelt als thesaurus
Wenn sowohl der Auctor ad Herennium als auch Cicero und Quintilian das Ge-
dächtnis metaphorisch als ‚Schatzkammer‘ und denjenigen, der durch den Er-
innerungsraum hindurchführt, als custos bezeichnen, parallelisieren sie durch 
diese Verwendung die memoria mit einem Raumtypus, der besonders kostbare, 
vielleicht aber auch seltene oder in anderweitiger Hinsicht als sammlungswür-
dig geltende Dinge aufbewahrt. In diesem Sinne kann auch das Zelt, das Lanze-
let von der Botin der merfeine überreicht wird, als eine Form von Schatzkammer 
(thesaurus) verstanden werden, denn auch hier werden wertvolle wie luxuriöse 
als auch mirabile, staunenswerte Objekte innerhalb eines Raumes zusammen-
gebracht und auch materialiter fixiert. Doch wie es die antiken Rhetoriken für 
die Entwicklung eines räumlich-mnemonischen Arrangements geraten haben, 
handelt es sich auch bei Lanzelets Zelt nicht einfach um einen Raum, in dem 
die besonderen Objekte auf beliebige Weise additiv und unverbunden zusam-
mengestellt werden. Vielmehr ist ein ordnendes Verfahren zu vermuten, das die 
Elemente des Wunderbaren markant präsentiert. Wie bereits eingangs erwähnt, 
liegt die Besonderheit des Raumtypus Zelt im Unterschied zu sonstigen Räumen 
vor allem darin, dass einige der herausgestellten Objekte direkte Bestandteile des 
Zelts sind – wie Seitenteile, Stangen, Leisten oder Schnüre – und damit nicht frei 
innerhalb des Raumes bewegt werden können, sondern auch miteinander fixiert 
und in einer bestimmten Reihenfolge verkettet sind und auf diese Weise eine Ein-
heit bilden. Damit stellt das Zelt als solches einen festen Verbund aus Objekten 
dar und bildet im Prozess seiner Erzählung und Entfaltung ein klares Syntagma. 
Doch bei aller Ordnung und Struktur, scheint es sich bei Lanzelets Prunkzelt 
gerade hinsichtlich seiner Anordnung um ein besonderes Beispiel zu handeln.

52 	Vgl. dazu Jutta Eming, Funktionswandel des Wunderbaren. Studien zum Bel Inconnu, zum Wiga-
lois und zum Wigoleis vom Rade, Trier 1999, S. 33–37.
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Die Auffälligkeiten der Struktur der Darstellungsweise von Lanzelets Zelt tre-
ten vor allem im direkten Vergleich zu anderen deutschsprachigen mittelalterli-
chen Zeltbeschreibungen hervor, von denen ich hier zwei der einflussreichsten 
kurz aufgreifen und skizzieren möchte: die im Eneasroman Heinrichs von Velde-
ke und die im Erec Hartmanns von Aue. Im ersteren, einem Antikenroman, der 
zwischen 1170 und 1188 entstanden ist, wird dem titelgebenden Helden ebenfalls 
ein besonderes Zelt überreicht.53 Die Gabe stammt von Dido, der Königin Kartha-
gos, mit der Eneas ein Liebesverhältnis eingegangen ist, sie dann jedoch verlässt, 
woraufhin sie sich selbst tötet und in ihr Schwert stürzt. Das Zelt kommt erst zu 
einem späteren Zeitpunkt der Handlung zum Einsatz, und zwar dann, als Eneas 
und die Seinen die Burg zu Laurentum belagern.54 Über die Beschaffenheit des 
Zelts erfahren wir, dass es kunstvoll hergestellt (geworht mit sinne, En V. 9213), so 
hoch wie ein großer Turm und damit bereits aus weiter Ferne erkennbar ist. Die 
einzelnen Zeltbestandteile werden indes nur kurz beschrieben: Die Zeltstange ist 
hoch, die Schnüre sind fest im Boden verankert und an der Zeltspitze befindet 
sich ein goldener Knauf, auf dem ebenfalls ein Adler sitzt. Die Seitenteile bestehen 
aus Samt in jeweils zwei verschiedenen Farben (vgl. En V. 9221–9227). Mehr De
tails über die einzelnen Objekte nennt der Text jedoch nicht. Auch wenn das Zelt 
zweifellos aus kostbaren Materialien besteht, erregt es vor allem aufgrund seiner 
Größe und weil es an eine Burg erinnert, die über Nacht entstanden ist, großes 
Aufsehen. Die Burgbewohner:innen reagieren mit Schrecken auf das plötzlich auf
getauchte Gebäude und schließen daraus, dass die Trojaner mit göttlicher Macht 
ausgestattet seien (vgl. En V. 9240–9269).55 Obwohl es sich hier um kostbare Objekte 
handelt, sind es an dieser Stelle folglich weniger die einzelnen Bestandteile des 
Zelts, die Staunen erregen, als vielmehr dessen Funktion, in seiner Gesamtheit 
die Macht der belagernden Trojaner zu demonstrieren.56 (Mnemonische) Prägnanz 
entwickelt das Zelt hier insbesondere aufgrund seiner Größe und des unerwar
teten Erscheinens, nicht aber aufgrund detailliert geschilderter Einzelelemente. 

Das Zelt der Minnedame von Mabonagrin in Hartmanns von Aue Artusro-
man Erec (1180/1190) ist demgegenüber weiter ausgebaut und auch stärker mit 
Elementen des Wunderbaren versehen. In dieser Hinsicht bietet es ein weiteres 
Beispiel, das für mittelalterliche Zeltbeschreibungen modellbildend gewesen 

53 	Vgl. hierzu auch Schanze, [Art.] „Zelt“, S. 611f. 
54 	Der Text wird zitiert nach: Heinrich von Veldeke, Eneasroman. Mittelhochdeutsch / Neuhoch-

deutsch, Nach dem Text von Ludwig Ettmüller ins Neuhochdeutsche übers., mit einem Stel-
lenkommentar und einem Nachwort von Dieter Kartschoke, Stuttgart 1986, V.  9205–9269. 
Die Versangabe erfolgt im weiteren Verlauf des Textes mit der Sigle ‚En‘ versehen direkt im 
Fließtext.

55 	Dieses Überraschungsmoment des plötzlichen Auftauchens des Zelts scheint sein Vorbild 
im altfranzösischen Roman d’Enéas zu haben. Vgl. Susanne Friede, Die Wahrnehmung des 
Wunderbaren. Der Roman d’Alexandre im Kontext der französischen Literatur des 12. Jahrhun-
derts, Tübingen 2003, S. 105f. 

56 	Vgl. dazu auch die Analyse bei Stock, „Das Zelt als Zeichen und Handlungsraum“, S. 70f.
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ist.57 Es begegnet dem titelgebenden Helden in der Joie de la curt-âventiure und ist 
in einem schönen Baumgarten aufgestellt, in dem – wie ein locus amoenus anmu-
tend – auch Blumen blühen und Vögel zwitschern.58 Das Zelt ist in seiner Größe 
ausladend und besteht – ähnlich wie dasjenige im Eneasroman – aus schwarzem 
und weißem Samt. Dann wird die Beschreibung allerdings ausführlicher: In die 
Seitenteile sind mit goldenen Fäden sowohl Männer und Frauen als auch Vögel 
sowie andere Tiere eingenäht. Diese Abbildungen sind jeweils mit ihren Namen 
versehen und die Vogeldarstellungen erwecken den Eindruck, dass sie sich bewe-
gen würden. Die Zeltschnüre sind rund gedreht und bestehen, wie extra betont 
wird, aus roter, grüner, weißer, gelber und brauner Seide (vgl. Er V. 8901–8925). 
Von dort aus geht die Beschreibung zu einer ebenso detaillierten descriptio von 
Mabonagrins Minnedame, die sich in diesem Zelt aufhält, und deren Kleidung 
über. Zweifellos handelt es sich hier um eine Beschreibung verschiedener kost-
barer Elemente, die in der Form eines Zelts zusammengebracht und damit als 
solche in eine gemeinsame Ordnung überführt werden. 

Wir haben es an dieser Stelle mit imposanten Stickereien zu tun, die nicht nur 
insofern epistemisch relevant sind, als die einzelnen Tiere mitsamt ihrer Bezeich
nungen eingenäht sind oder die Vogeldarstellungen sich sogar bewegen können. 
Doch die einzelnen Elemente stechen dabei nicht besonders hervor. Es entsteht mit 
der Zeltbeschreibung zwar ein Raum, der in sich geschlossen und begehbar ist, je-
doch wird die Aufmerksamkeit direkt weiter auf die descriptio von Mabonagrins 
Minnedame gelenkt.59 Weder die einzelnen Bestandteile des Zelts gewinnen so 
an genauerer Kontur, noch sind sie als Elemente des Wunderbaren in besonderer 
Weise differenziert oder verkettet und könnten damit gezielt Aufsehen erregen. 

In der Zeltdarstellung im Lanzelet hingegen ist das anders. Zwar begegnen 
auch hier einschlägige Elemente, wie der Adler auf der Kuppel, mit Tierabbil-
dungen bestickte Seitenteile oder kostbare Stoffe, wie sie auch aus anderen Zelt-
beschreibungen bekannt sind.60 Jedoch sind sie im Lanzelet sowohl quantitativ 
wie auch qualitativ substanziell erweitert und treten in ihrer Darstellung als Ele-
mente des Wunderbaren in ein komplexes Verhältnis zueinander. 

2.1	Die Entfaltung der Raumordnung in Lanzelets Zelt

Nachdem die Botin der merfeine das Zelt in einem kleinen Schrein an Lanzelet 
überreicht, beginnt die descriptio des Zelts in gewisser Weise schon mit der Be-
schreibung der Umgebung, in der es aufgestellt wird. Schon mit diesem Akt des 

57 	Vgl. Schanze, [Art.] „Zelt“, S. 616.
58 	Der Text wird zitiert nach Hartmann von Aue, Erec, hg. von Manfred Günter Scholz und 

übers. von Susanne Held, 3. Aufl., Frankfurt a. M. 2017, vgl. V. 8899f. Die Versangabe erfolgt 
im weiteren Verlauf des Textes mit der Sigle ‚Er‘ versehen im Fließtext.

59 	Vgl. zur Zeltbeschreibung im Erec etwa Glaser, Der Held und sein Raum, S. 66. 
60 	Die genannten Elemente gehören gewissermaßen zum Standardinventar mittelalterlicher 

Zeltbeschreibungen. Vgl. für die eine genaue Untersuchung der altfranzösischen Versionen 
einschlägig Friede, Die Wahrnehmung des Wunderbaren, S. 85–114.
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Aufstellens wird es zu einem Zentrum der Aufmerksamkeit stilisiert, auf das 
verschiedene Aktionen und Bewegungen geradlinig zulaufen: So baut Lanzelet 
es eigenständig auf und auch der Ort, der dafür auserkoren wurde, zieht einige 
Aufmerksamkeit auf sich, denn vor lauter Blumen beginnt die ganze Wiese in 
den unterschiedlichsten Farben zu schillern: 

Diu heide was von bluomen gar 
rôt, wîz, weitvar, 
brûn, grüen und gel, 
swarz, mervar, wolkenhel, 
tûsenvêch, trûbeblâ, 
stahelbleich, îsengrâ, 
purpurbrûn, sîtval.  
(Lz V. 4749–4755)

Auch eine Schar Vögel wird vom Aufbau des Zelts angezogen und lässt sich so-
gleich auf der bunten Blumenwiese nieder, womit sie den bereits visuell amoen 
anmutenden Raum zusätzlich mit der passenden Klangkulisse anreichern (vgl. 
Lz V. 4756f.) Außerdem eilt die Minnedame des Ritters – Iblis – direkt auf das Zelt 
zu, um es zu bestaunen (vgl. Lz V. 4744). Doch abgesehen von diesen direkten In-
teraktionen verliert der Text vorerst keine weiteren Informationen über mögliche 
Reaktionen auf das Zelt und auch generell fallen diese äußerst sparsam aus. Von 
diesem Punkt des Textes an speist sich die Zeltbeschreibung ausschließlich aus 
der Perspektive der Erzählinstanz.

Die Reihenfolge der Objektbeschreibung beginnt an dessen obersten Teil mit 
dem für den weiteren Verlauf der Handlung wichtigsten Element des Zelts: einem 
magischen Spiegel, der an der Kuppel angebracht ist und so funktioniert, dass er 
der Person, die hineinblickt, nicht etwa ihr Spiegelbild anzeigt, sondern sîn vriunt, 
der im aller holdest was (Lz V. 4771). Von diesem Punkt aus geht die Beschreibung 
zur Spitze des Zelts über, an der sich eine goldene Kugel befindet, auf der eine 
goldene Skulptur eines Adlers thront. Doch im Unterschied zur Zeltbeschreibung 
im Erec ist der Adler hier nicht nur eine statische Figur, sondern ein Automat, der 
melodiöse Klänge von sich gibt und mit verschiedenen Edelsteinen besetzt ist, die 
wiederum mit praktischen Funktionen versehen sind.61 Vom obersten Punkt des 
Zelts nimmt die Beschreibung dann wieder Kurs nach unten und widmet sich 
der Reihe nach den unterschiedlichen Seitenteilen, die aus verschiedenen Stoffen, 
Stofftypen und Farben bestehen (vgl. Lz V. 4808–4846). Auf die Beschreibung der 
Seitenteile folgt die Darstellung der Tür, die aus einem goldenen Gatter gefertigt 
und mit einer Inschrift versehen ist (vgl. Lz V. 4847f.). Anschließend geht es wiede-
rum mit Beschreibungen der elementaren Bestandteile des Zelts weiter, also jenen 
seines Gerüsts. Zu den stabilisierenden Teilen gehören demnach eine smaragd-

61 	Während die Adlerskulptur im Erec ein rein dekoratives Element darstellt, ist ihre Semantik 
im Lanzelet eine andere, denn der Adler ist gleichzeitig sein Wappentier. 
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grüne Zeltstange, goldene Streben und aus Seide geflochtene Zeltschnüre (vgl. Lz 
V. 4862–4875). Die Beschreibung findet ihren Abschluss darin, dass goldene Leis-
ten erwähnt werden, mit welchen die Nähte der Stoffteile miteinander verbunden 
werden. In die Leisten sind verschiedene Tiere, merwunder aber auch menschliche 
Wesen eingraviert (vgl. Lz V. 4877–4890). Es wird hier bereits sichtbar, dass die 
erzählten Elemente sowohl an einem spezifischen Platz in der Raumordnung des 
Zelts angesiedelt als auch der Reihenfolge dieser Verortung nach aufgezählt wer-
den. Während die Figuren auf der Handlungsebene, wie etwa Lanzelet und Iblis, 
das Zelt im Ganzen besehen und bestaunen können, sind wir als Rezipierende auf 
die Blicklenkung durch den Erzähler angewiesen. Dieser gibt dabei sowohl das 
Tempo wie auch die Genauigkeit dessen vor, wie sich den einzelnen Bestandteilen 
gewidmet wird. Doch nicht nur hinsichtlich der Verkettung der Einzelelemente 
im Raum werden wir als Rezipierende von der Erzählinstanz geleitet, sondern 
auch wir erlangen in diesem Zuge ein spezifischeres Wissen über diese.

2.2	Die Zeltbestandteile als imagines agentes
Bereits an der kurzen Übersicht der Zeltbestandteile und ihrer Anordnung zeigt 
sich, dass es sich hierbei um eine Sammlung außergewöhnlicher Objekte handelt: 
Amethyste, goldene Skulpturen, Karfunkel oder auch Seidenstoffe gelten schon 
an sich als kostbare Elemente und können als solche die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen und Staunen erwecken. 

Für die Konstruktion gut memorierbarer loci hatten die antiken Rhetoriken 
dazu geraten, als Ausgangsorte solche zu wählen, die aus der Alltagserfahrung 
bekannt sind. Für die Auswahl der imagines, der jeweiligen Einzelelemente, die 
mit Erinnerungen verbunden werden sollen, wurden in den verschiedenen Rhe
toriken die weiter oben bereits erwähnten Kriterien entwickelt, dass diese das 
Gedächtnis damit anregen sollen, dass sie beispielsweise auffällig, neuartig oder 
selten sind, vom bekannten Lauf der Dinge abweichen und auch mit einer gewis-
sen Aktivität verbunden sind (vgl. Rhet. ad Her. 3, 22, 37). Dieses Aktionspotenzial 
kann sich dabei auf lebhafte Darstellungen beziehen aber auch darauf, dass ein 
aktiver Umgang mit den jeweiligen loci und imagines verbunden werden soll (vgl. 
Rhet. ad Her. 3, 22, 37). Wie bereits erwähnt, hatte Quintilian etwa dazu geraten, 
solche loci zu wählen, die mit eigenen Erinnerungen dazu verbunden sind, was 
man an einem bestimmten Ort getan habe (vgl. Quint. inst. 11, 2, 17). Denn gerade 
bei solchen Orten, die mit Aktionen verbunden sind, kämen auch die Gedanken 
wieder, die man sich dort in der jeweiligen Situation gemacht habe. Dabei meint 
das Kriterium der imagines agentes nicht nur, dass bestimmte Interaktionen mit den 
Objekten erinnert werden sollen, sondern auch, dass diese mit bestimmten (emoti-
onalen) Haltungen oder Reaktionen verbunden werden (vgl. Rhet. ad Her. 3, 22, 37).

Die Objekte, die in Lanzelets Zelt angeordnet sind, bzw. einen konkreten 
Teil davon darstellen, sind ebenfalls keine stummen Materialien und Objekte, 
sondern teilweise wortwörtlich in action. Neben dem an der Kuppel angebrach-
ten Spiegel, welcher der Figur, die hineinblickt, den oder die passende Minne
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partner:in anzeigt und damit eine dezidierte Rolle für den Fortgang der Hand-
lung spielt, ist hier die Adlerskulptur hervorzuheben. Der Adler thront über der 
Kuppel an der Spitze des Zelts und weist auf verschiedenen Ebenen ein hohes 
Aktionspotenzial auf: 

von golde ein ar vil mære 
was dar ûf gemezzen. 
an dem was niht vergezzen, 
swaz ze meisterlichen dingen touc; 
âne daz eine, daz er niht vluoc, 
sô stuont er, als er lebete, 
vogelîche er swebete. 
Sîn gezierde was niht kleine. 
zwên karvunkel reine 
wâren im für ougen gemaht. 
dâ von gesach man durch di naht, 
als ez wære ein sunnen schîn. 
ouch was im der munt sîn 
gemaht, daz er ginte hô, 
sô man ein keten zô. 
er was innân aller hol 
und sanc prîslîchen wol 
einen wunderlichen tôn. 
sîn zunge was ein ammetistôn, 
ein stein hitze rîche. 
der brinnet êwiclîche, 
wan der êrst wirt enbrant. 
der liuhtet ouch in daz lant 
und behebet sîn perze 
baz danne ein michel kerze. 
(Lz V. 4780–4804)

Auch wenn der Adler als Skulptur hier nur den Eindruck erweckt, als würde er 
schweben, ist er mit einigen Einzelelementen ausgestattet, welche Aktion nicht 
nur andeuten, sondern konkret realisieren oder auch antizipieren. Als solche Ele-
mente fallen zunächst die verschiedenen Edelsteine in den Blick: Die beiden Kar-
funkel, welche die Augen des Adlers darstellen sollen, dienen der praktischen 
Funktion, im Dunkeln den umliegenden Raum des Zelts zu beleuchten. Der Ame-
thyst, der sich im Schnabel des Tieres befindet, weist eine ähnliche Funktion auf 
und dient ebenfalls der Beleuchtung des Raumes.62 Die Erzählinstanz verharrt 

62 	Die Verwendung von Edelsteinen als Lichtspender ist für die Beschreibung von erzählten 
Zelten in mittelalterlichen Texten ausgesprochen topisch. Vgl dazu Friede, Die Wahrnehmung 
des Wunderbaren, S. 96.
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an dieser Stelle nicht in einem ausschließlich deskriptiven Modus des Sichtbaren, 
sondern benennt die beiden Edelsteinarten ganz konkret und erklärt ihre jewei-
ligen Funktionen.63 Dabei wird im gleichen Zuge ein Wissen in die Erzählung 
eingespeist, das sich durch die reine Beobachtung des Objekts allein nicht unmit-
telbar offenbart, denn das Leuchten der beiden Karfunkel ist eine Eigenschaft, 
die hier – wie im Text auch explizit erklärt wird – nur bei Nacht auftritt (vgl. Lz 
V. 4790). Während das Strahlen der Karfunkel von den Tageszeiten abhängig ist, 
richtet sich das Aktionspotenzial des Amethysten stärker an einem mit ihm in-
teragierenden Subjekt aus.64 Konkreter noch ist der Amethyst überhaupt erst zu 
sehen, sobald ein bestimmter Mechanismus ausgelöst wird: Er ist nämlich ver-
steckt und wird erst dann sichtbar, sobald an der goldenen Kette gezogen wird, 
die am Schnabel des Adlers befestigt ist. Erst dadurch öffnet sich dieser und gibt 
den Blick in den Hohlkörper der Skulptur frei (vgl. Lz V. 4792–4799). Aufgrund 
der Schilderung dieses Umstands von einem allwissenden Erzähler erfahren wir 
als Rezipierende nicht, ob Lanzelet oder Iblis in dieser Weise mit dem Zelt inter-
agieren und ob sich ihnen dieser Funktionsmechanismus überhaupt offenbart. 
Damit wissen wir ebenfalls nicht, ob dieser auf die Handlungsebene vordringt 
oder aber im Verborgenen bleibt. Das Wissen um diesen Teil der Skulptur wird 
damit ausschließlich von der Erzählinstanz an die Rezipierenden weitergeleitet. 
So verhält es sich allerdings nicht nur mit der generellen Sichtbarkeit des Ame-
thysten, sondern auch mit der Funktion seiner Leuchtkraft: Denn diese wird erst 
dadurch ausgelöst, dass der Stein angezündet wird (vgl. Lz V. 4801). Dass diese 
Funktion des Adlerautomaten mit Bedacht konstruiert worden ist, wird mit der 
Formulierung ouch was im der munt sîn / gemaht, daz […] (Lz V. 4792f.) angezeigt. 
Der Amethyst soll folglich auf den ersten Blick verborgen bleiben und seine Funk-
tion erst durch eine intensivere Beschäftigung und Interaktion mit dem Objekt 
wortwörtlich zu Tage gefördert werden. Dieser ‚Entdeckungsakt‘ wird den Re-
zipierenden hingegen direkt vorgeführt und weist damit genau jenen lebhaften 
Präsentations- und Darstellungsmodus auf, den die antiken Rhetoriken etabliert 
haben, um im Zusammenhang eines komplexen Raumarrangements die Erinne-
rungsfähigkeit zu stärken.65 Hier wird dieser Modus im Zusammenhang einer 

63 	Mit der endogenen Leuchtkraft des Karfunkels ist hier auch dessen wissensgeschichtliche 
Haupteigenschaft aufgerufen. Vgl. dazu Ulrich Engelen, Die Edelsteine in der deutschen Dich-
tung des 12. und 13. Jahrhunderts, München 1978, S. 324–331. Vgl. dazu auch die ausführlichen 
Ausführungen bei Christel Meier, Gemma spiritalis. Methode und Gebrauch der Edelsteinallegore-
se vom frühen Christentum bis ins 18. Jahrhundert, Teil 1, München 1977, u. a. S. 246–249 et passim. 

64 	Der Amethyst wird aufgrund seiner blutroten Farbe wissensgeschichtlich mit Feuer, Hitze 
aber auch mit Leuchtkraft assoziiert. Vgl. Engelen, Die Edelsteine, S. 277–280. Vgl. dazu auch 
Meier, Gemma spiritalis, S. 387.

65 	Nicht zuletzt sei hier erwähnt, dass die Rhetorica ad Herennium auch einen Adler als Beispiel 
für ein besonders prägnantes Merkbild nennt. Rhet. ad Her. 3, 16, 29: „Bei Bildern handelt es 
sich um gewisse Formen, Symbole und Abbilder der Sache, an die wir uns erinnern wollen: 
z. B. wenn wir uns an ein Pferd, einen Löwen oder einen Adler erinnern wollen, werden wir 
ihre Bilder an bestimmte Plätze stellen müssen.“ (Imagines sunt formae quaedam et notae et si
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Darstellungsweise des Wunderbaren dazu verwendet, dieses in seiner Komplexi-
tät gezielt als solches zu inszenieren und eine spezifische Prägnanz zu entfalten.

Der Adlerautomat stellt indes nicht das einzige Objekt dar, das mit einem 
hohen Aktionspotenzial ausgestattet ist. Diese Form eines mnemotechnisch 
geprägten Darstellungsmodus setzt sich in den vier Seitenteilen des Zelts wei-
ter fort: Alle vier bestehen aus kostbaren wie weitgereisten Textilien, was wir 
durch konkrete Kommentare des Erzählers erfahren. Ein Stoff ist kostbarer als 
der nächste und wartet jeweils mit einigen Besonderheiten auf. Die erste Seite 
besteht aus samît, einem Seidenbrokatstoff, der eine grüne Farbe hat und mit ver-
schiedenen Bildnissen versehen ist (vgl. Lz V. 4810–4815). Die zweite Seite wird 
dahingegen schon spezifischer dargestellt. Sie besteht aus einem braunen Sei-
denstoff, auf dem rote Bildnisse von Vögeln und anderen Wesen, die mit ‚wilde‘ 
bezeichnet werden, eingewebt sind (vgl. Lz V. 4816–4821). Beide Seitenteile, die 
aus unterschiedlichen Stoffen und Farben bestehen, werden mit einem goldenen 
Saum verbunden (vgl. Lz V. 4824–4826). 

Während im Zelt Mabonagrins im Erec die Namen der Tiere über ihren bild-
lichen Darstellungen noch eingestickt waren, ist es hier die Erzählinstanz, die 
sich auf die einzelnen Stoffe konzentriert und sie mit verschiedenen Narrativen 
verknüpft. Auch das dritte Seitenteil ist insofern besonders, als es aus einem exo-
tischen Textil, genannt barragrâne – einem Stoff aus Kamelhaar – besteht (vgl. Lz 
V. 4828).66 Diesem wird überdies die Eigenschaft zugeschrieben, in den umliegen-
den Naturraum hineinzuleuchten (vgl. Lz V. 4830f.) Während wir bei den ersten 
drei Seitenteilen nur erfahren, welche Stoffe verwendet, wie sie bearbeitet und 
ergänzt wurden, wird das Herstellungsnarrativ der vierten Seite konkreter: Es 
soll aus wîzem visches hâre (Lz V. 4838) – vermutet wird dahinter eine Form von 
Fischotterpelz – hergestellt worden sein.67 Als Urheberinnen dieses Textils nennt 
der Text wilde[] wîbe (Lz V. 4840), also solche weiblichen Figuren, die von der höfi
schen Norm abweichen und zum Wunderbaren gehören.68 Auch an dieser Stelle 
geht die Erzählinstanz in ihrer Darstellung des Zelts weit über das hinaus, was 
mit dem bloßen Auge sichtbar ist und schildert darüber hinausgehend sowohl die 
genaue Anordnung der Textilien als auch die spezifischen Stoffe und in Grundzü-
gen ebenfalls ihre Herstellungsweisen. Damit gibt sich der Erzähler nicht nur als 
Experte hinsichtlich der Provenienz seiner Stoffe zu erkennen, sondern integriert 
zugleich agens-hafte wie aktivierende Elemente in die Beschreibung des Zelts.

mulacra eius rei quam meminisse volumus: Quod genus, equi, leonis, aquilae memoriam si volemus 
habere, imagines eorum in locis certis conlocare nos oportebit).

66 	Vgl. dazu Lanzelet, S. 1192 (Stellenkommentar Kragl).
67 	Vgl. ebd., S. 1192–1194 (Stellenkommentar Kragl).
68 	Vgl. dazu Silke Winst, „Wilde Frauen. Intersektionelle Überkreuzungen von Wildheit, Gen-

der und Monstrosität“, in: Gender Studies – Queer Studies – Intersektionalität. Eine Zwischen-
bilanz aus mediävistischer Perspektive, hg. von Ingrid Bennewitz, Jutta Eming und Johannes 
Traulsen, Göttingen 2019, S. 395–416.
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Auch wenn es hier nicht um eine direkte Interaktion geht, wie sie beispielsweise 
der Adlerautomat gefordert hat, werden doch spezifische Praktiken vergegenwär-
tigt, die zur Herstellung des Textils in seiner gegenwärtigen Form geführt haben. 
Der Erzähler ordnet die einzelnen Elemente damit einerseits im Raum an, aber 
er bestückt sie darüber hinaus auch mit Wissen um ihre Herstellungsweisen und 
spezifische Techniken und Praktiken, wie etwa das Weben oder Nähen des Stoffes 
(vgl. Lz V. 4841). Durch den Rekurs auf wilde wîbe weist der Erzähler das verarbei-
tete Textil einerseits als Element des Wunderbaren aus, macht aber gleichzeitig die 
Technik der Herstellung präsent. Er verbindet damit an dieser Stelle ein Objekt 
(das jeweilige Seitenteil) mit einer gewissen Handlung oder Aktion (dem Weben/
Sticken) an einem spezifischen Ort zu einer bestimmten Zeit. Die Erzählinstanz 
reiht damit nicht nur außergewöhnliche und staunenswerte Elemente aneinander, 
sondern arbeitet sie so präzise aus, dass sie sich, einerseits anhand ihrer Farben 
und Stoffe, andererseits mittels der hervorgehobenen Herstellungsprozesse von-
einander unterscheiden lassen und damit nicht nur memorative Signifikanz ent-
falten, sondern auch im Raum an einem spezifischen Platz angeordnet werden.

Innerhalb des Erzählprozesses von diesen komplexen Raumarrangements 
werden auch die Goldleisten, mit welchen die Nähte des Zelts zusätzlich ver-
stärkt werden, von der Erzählinstanz intensiver fokussiert und durch eine her-
ausgestellte Aktion miteinander verbunden: 

swâ ein nât über di ander gie 
und sich zesamene prîste, 
dar über gienc ein lîste, 
der ich vergezzen niht enmac.  
ich sage iu, waz dran lac:  
Dâ was geworht von golde, 
als ein wîse meister wolde, 
seltsæniu wunder,  
vische, merwunder, 
tier, gefügel und man. 
ditz was allez dran, 
mit spæhen listen erhaben, 
hol und innân ergraben. 
sô der wint kom drîn gevlogen, 
sô begund ez allesampt brogen, 
als ez wolte an di vart. 
iegelichez sanc nâch sîner art 
und hulfen dem arn, der ob in schrê.  
(Lz V. 4878–4895)

In die Goldleisten sind folglich verschiedene Lebewesen, darunter sowohl sol-
che, die mit dem Wunderbaren in Verbindung stehen, als auch menschliche We-
sen eingraviert. Wie bei den zuvor genannten Beispielen rekurriert die Erzähl
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instanz auch hier auf ein komplexes Herstellungsnarrativ und macht damit auch 
die geleistete Praktik des Gravierens durch einen wîse[n] meister (Lz V. 4884) im 
Erzählakt präsent. Mittels dieser Hervorhebung wird nicht nur das erzählte Ele-
ment, sondern auch das Herstellungsverfahren für die Rezipierenden vorstellbar. 
Über dieses nicht am Material allein ersichtliche Wissen hinaus legt der Erzähler 
noch eine weitere Besonderheit des Zelts frei: Wenn der Wind in das Zelt fährt, 
beginnen auch die gravierten Goldleisten Töne zu erzeugen und treten damit in 
Korrespondenz mit den Tönen, die vom Adlerautomat an der Spitze erzeugt wer-
den (vgl. Lz V. 4891–4895). Die Erzählinstanz offenbart damit nicht nur, was im 
Falle des in das Zelt hineinströmenden Windes sichtbar wird, sondern ebenfalls, 
was hörbar ist. Die memorative Wirkung, die sich aus der Darstellung von ver-
schiedenen Aktionen speist, wird damit zusätzlich um eine auditive Komponente 
ergänzt. Es zeigt sich auch hier, dass die angeordneten Objekte Handlung nicht 
nur andeuten oder abbilden, sondern ebenfalls mit konkreten Aktionen oder ei-
nem latenten Aktionspotenzial verbunden sind.

Die Elemente des Wunderbaren, die als Bestandteile des Zelts miteinander in 
Verbindung gebracht werden, stehen folglich nicht nur statisch in einer beliebi-
gen Reihe, sondern entsprechen einem strukturierten und zugleich dynamischen 
Nach- und Nebeneinander. Denn einmal erzählt und eingerichtet, stehen die ein-
zelnen Elemente entweder durch die Antizipierung von Interaktionen oder aber 
auch durch vom Erzähler hergestellte Verbindungen in einem dynamischen Ver-
hältnis zueinander. Durch die Erzählinstanz werden sie zusätzlich mit Wissen 
und Narrativen zu ihrer Provenienz und ihren konkreten Herstellungsverfah-
ren und Techniken verwoben. Dieses Wissen bezieht sich insbesondere auch auf 
Funktionen, die durch alleiniges Betrachten nicht erkennbar sind, sondern sich 
lediglich durch einen tatsächlichen Umgang, ein tastendes Berühren und folg-
lich mittels spezifischer Interaktionen mit den jeweiligen Objekten offenbaren. 
Die hier näher untersuchten Elemente – der Adlerautomat, die Seitenteile sowie 
die goldenen Leisten – fallen zudem dadurch auf, dass sie materiell deutlich ab-
gegrenzte Einzelelemente darstellen, die von der Erzählinstanz weiter ausdiffe-
renziert und mit Wissen und Aktionen ergänzt werden. Gleichzeitig sind sie klar 
im architektonischen Raumgefüge lokalisiert. Damit bilden sie auch schon struk-
turell eine Parallele zu den in den mnemotechnischen Schriften empfohlenen 
imagines agentes und entwickeln in diesem Darstellungsmodus nicht zuletzt eine 
Prägnanz, die sie – den antiken mnemotechnischen Ausführungen zufolge – als 
Elemente eines spezifischen Raumes im Imaginären vorstellbar und im Gedächt-
nis abrufbar macht. 

2.3	Prägnanz durch wohlplatzierte Zwischenräume
Neben diese klar abgegrenzten und als imagines agentes fungierenden Einzelele-
mente schaltet die Erzählinstanz im narrativ-architektonischen Aufbau des Zelts 
jedoch auch immer wieder kleinere und weniger intensiv ausgeprägte Elemente. 
Wie weiter oben bereits erwähnt, hatte auch Cicero für die Anlage und Struk-
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turierung der Gedächtnisgebäude dazu geraten, ausreichende Zwischenräume 
zwischen den imagines zu platzieren, was sowohl der Merk- als auch der Orientie-
rungsfähigkeit innerhalb des imaginierten Raumes diene (vgl. Cic. de orat. 2, 87, 
358). Auch Quintilian betont die Bedeutsamkeit davon, entsprechende Begren
zungen zu setzen:

Doch bestimmte Grenzpunkte muß man ansetzen, damit den Zusammen-
hang der Worte, der das Schwierigste ist, hintereinander immer wieder 
unser Denken herstellt, die Abschnitte dann aber die sich aus dem Ge-
genstand selbst ergebende Abfolge zusammenfügt (Quint. inst. 11, 2. 28).69

Es ist auffällig, dass auch in Lanzelets Zelt die Schilderungen der erzählerisch be-
sonders intensiv ausgeführten Attraktionen von solchen Bestandteilen flankiert 
werden, die weniger ins Auge stechen und damit vor allem der Abgrenzung der 
stark hervortretenden Elemente dienen. Als ein solcher Grenzpunkt kann bei-
spielsweise der Perlenbesatz am unteren Ende der Kuppel gefasst werden:

Ditz was der pavelûne huot. 
niderhalp was siu harte guot, 
mit berlen gezieret. 
(Lz V. 4805–4807)

Wenngleich auch Perlen kostbare Schmuckstücke darstellen, zeitgenössisch 
ebenfalls als luxuriös gelten, und einen Seltenheitswert beanspruchen, werden 
sie hier lediglich als dekorative Elemente verwendet und nicht weiter differen-
ziert oder mit Funktionen versehen, die über ihre grundsätzlichen materiellen 
Voraussetzungen hinausgehen.70 Jedoch übernimmt der Perlenbesatz insofern 
eine Funktion für die Ausgestaltung des Raumes, als er ein Bindeglied zwischen 
der Kuppel, die gleich mit zwei größeren Attraktionen – dem Spiegel und dem 
Adlerautomaten – ausgestattet ist, und den aufwändig mit verschiedenen Tech-
niken hergestellten Seitenteilen bildet. Vor diesem Hintergrund pausiert und un
terbricht der Perlenbesatz die vorgenommene Funktionalisierung der imagines 
agentes und ermöglicht damit, sich innerhalb der komplexen Zeltbeschreibung zu 
orientieren. Auch die Erzählinstanz schaltet sich direkt ein, um zu signalisieren, 
dass die descriptio der Kuppel damit abgeschlossen ist: Ditz was der pavelûne huot 
(Lz V. 4805). Die Perlen setzen damit einen klaren Punkt, der die Beschreibung 
der Kuppel abschließt und markiert, dass nun ein neuer Abschnitt des erzählten 
Zelts beginnt. In seiner Funktion als ‚moderater Zwischenraum‘ sorgt der Per-
lenbesatz damit einerseits für eine Zäsur, andererseits fungiert er aber auch als 

69 	dandi sunt certi quidam termini, ut contextum verborum, qui est difficillimus, continua et crebra me­
ditatio, partis deinceps ipsas repetitus ordo coniungat.

70 	Vgl. für einen Überblick zu Perlen Karin Annette Möller, Schimmern aus der Tiefe. Muscheln, 
Perlen, Nautilus, Ausst.-Kat. ‚Schimmern aus der Tiefe. Muscheln, Perlen, Nautilus‘, Staatli-
ches Museum Schwerin, Petersberg 2013, S. 42–68.
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weniger spezifiziertes Zwischenelement, vor dem die intensiver ausgeschmück-
ten Attraktionen des Zelts prägnanter und staunenswerter hervortreten können. 

2.4	Orientierung durch ordo
Eine geordnete Reihung der imagines verschaffe dem Gedächtnis Klarheit, wie 
Cicero formuliert, und auch Quintilian geht darauf ein, dass sich der Redner 
mittels einer sauberen Gliederung – innerhalb seiner Rede beim Durchgehen 
der loci mittels seiner Vorstellungskraft – besser orientieren könne (vgl. Cic. de 
orat. 2, 86, 353; Quint. inst. 11, 2, 17). Es wurde bereits sichtbar, dass sich durch die 
Platzierung solcher moderater Zwischenräume eine bessere Orientierung und 
Erinnerungsfähigkeit innerhalb des erzählten Raumes einstellen kann und auch 
im Falle der Anordnung der Objekte in Lanzelets Zelt scheint dieses Kriterium 
zu greifen. Denn auch hier geht der Erzähler einer impliziten Struktur folgend 
vor: Die Bewegung der Erzählung verläuft von oben nach unten und geht dann 
eines nach dem anderen die jeweiligen Ausführungen der Seitenteile durch. Je-
des Objekt ist innerhalb der Zeltarchitektur einem konkreten Ort zugeordnet 
und einzelne beweglich, andere wiederum unbeweglich fixiert. Dabei werden 
die Zeltbestandteile so strukturiert und erzählt, dass in der Reihung ihres Auf-
tretens ähnliche Elemente auftauchen, die in indirektem oder direktem Zusam-
menhang mit den bereits beschriebenen treten. Eine solide Ordnung sowohl der 
loci als auch der an ihnen platzierten imagines gilt in den mnemotechnischen 
Ausführungen der antiken Rhetoriken grundsätzlich als eines der obersten Ge-
bote. Melanie Möller formuliert dazu auch: „Es ist die memoria-interne disposi-
tio, von der alles abhängt.“71 Die loci und imagines müssen dabei so angeordnet 
sein und eine so klare Reihenfolge aufweisen, dass jederzeit ein orientiertes ge-
dankliches Hin- und Herspringen zwischen ihnen möglich ist. Die Herenniums-
Rhetorik argumentiert:

Denn wie es beim Anblick mehrerer Bekannter, die in einer Reihe stehen, 
für uns keine Rolle spielt, ob wir vorne, hinten oder in der Mitte damit 
beginnen, ihre Namen zu nennen, genauso wird es bei Plätzen, die sich 
in einer Reihenfolge befinden, vorkommen, dass wir durch Erinnerung 
an die Bilder sagen können, was wir den Plätzen anvertraut haben, egal 
in welche Richtung wir gehen und welchen Platz wir aussuchen. Deshalb 
halte ich es für sinnvoll, sich die Plätze ebenfalls in einer Reihenfolge an-
zulegen (Rhet. ad Her. 3, 18, 30f.).72

Und auch Quintilian formuliert, man müsse das,

71 	Möller, Ciceros Rhetorik, S. 288.
72 	Nam ut, si in ordine stantes notos quomplures viderimus, nihil nostra intersit utrum a summo an 

ab imo an a medio nomina eorum dicere incipiamus, item in locis ex ordine conlocatis eveniet ut in 
quamlibebit partem quoque loco lubebit, imaginibus commoniti dicere possimus id quod locis manda-
verimus. Quare placet et ex ordine locos comparare.
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was man an Gedanken und Formulierungen nur überdacht hat, in der 
richtigen Reihenfolge wiedergeben, und alles, was von der Gegenseite 
gesagt wurde, im Gedächtnis behalten, bei seiner Überlegung aber nicht 
unbedingt der Anordnung folgen, die der Gegner gewählt hat, sondern es 
an passender Stelle anbringen (Quint. inst. 11, 2, 2).73

Auch Lanzelets Prunkzelt weist eine konkrete interne Ordnung der Elemente 
des Wunderbaren auf, und sie werden syntagmatisch linear miteinander verket-
tet. Dies erlaubt dem Erzähler im Verlauf der Narration aber ebenfalls zwischen 
den erzählten Zeltteilen und ihrer räumlichen Konstellation hin- und herzu-
springen.74 Durch das Beziehen der einzelnen Objekte aufeinander zeigen sich 
dynamische Verbindungen der einzelnen Bestandteile. Besonders eindrücklich 
wird dies anhand der Materialeigenschaft des Leuchtens im Zusammenhang mit 
verschiedenen Farben deutlich, denn der Erzähler nimmt von der Beschreibung 
des Zelts ausgehend wiederholt Bezug zum umliegenden Naturraum und dessen 
farblicher Ausgestaltung. So leuchtet etwa der im Schnabel des Adlerautomaten 
angebrachte Amethyst weit in den angrenzenden Raum hinein:

der brinnet êwiclîche, 
wan der êrst wirt enbrant. 
der liuhtet ouch in daz lant […] 
(Lz V. 4800–4802)

Doch nicht nur der Edelstein, sondern auch das dritte Seitenteil des Zelts, das aus 
rotem Barchent (einem Stoff aus Kamelhaar) besteht, weist eine solche Leucht-
kraft auf, dass diese direkt mit dem grünen Klee, der sich um das Zelt herum 
befindet, korrespondiert:

von rôtem barragrâne 
was diu dritte sîte. 
siu lûhte harte wîte 
in dem grüenen klê. 
(Lz V. 4828–4831)75

73 	[…] in cogitatis quoque rerum ac verborum contextum sequi, et quae sint ab adversa parte dicta memi-
nisse, nec utique eo quo dicta sunt ordine, refutare, sed opportunis locis ponere.

74 	Dieses Vor- und Zurückspringen innerhalb der Zeltbeschreibung setzt eine implizite Ord-
nung des erzählten Zeltraumes voraus. Susanne Friede identifiziert diese Erzählweise, in 
der von der Erzählinstanz im Nachhinein weitere Informationen zu den einzelnen Objek-
ten hinzugefügt werden, als distinkt von solchen Erzählungen, in der die Elemente der Be
schreibung nacheinander gereiht werden, anhand des Roman d’Alexandre. Vgl. Friede, Die 
Wahrnehmung des Wunderbaren, S. 107. 

75 	Dass Zelt und Naturraum anhand der sich widerspiegelnden Farben in Korrespondenz tre-
ten, folgert auch Pia Selmayr, Der Lauf der Dinge. Wechselverhältnisse zwischen Raum, Ding 
und Figur bei der narrativen Konstitution von Anderwelten im Wigalois und im Lanzelet, Frank-
furt a. M. 2017, S. 184f. Die materiellen Entsprechungen in artifiziellem Material sowie um-
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Auch durch den Vergleich der grünen Farbe des ersten Seitenteils des Zelts mit 
dem grünen Gras wird der Naturraum erneut in der Zeltbeschreibung präsent 
gemacht: ein teil was ein samît, / rehte grüen als ein gras (Lz V. 4810f.).

Diese Bezugnahme auf bereits entfaltete Elemente des Raumes anhand der Be-
schreibung neuer Zeltbestandteile realisiert sich neben den Leuchteffekten auch 
insofern, als hier eine Reihe von Motivähnlichkeiten hergestellt werden: Dies 
ist beispielsweise der Fall, wenn sowohl in das erste als auch in das zweite Sei-
tenteil des Zelts (vgl. Lz V. 4812–4821) Bildnisse von Vögeln eingewebt wurden, 
womit zumindest implizit eine semiotische Verbindung zum Adlerautomaten 
hergestellt wird. Diese Motivparallele wird noch ein weiteres Mal nahegelegt, 
und zwar dann, wenn die goldenen Leisten erwähnt werden, welche die Stoffe 
zusammenhalten, und auf denen ebenfalls verschiedene Tiere, darunter Vögel 
aber auch Wesen des Wunderbaren und Menschen dargestellt werden (vgl. Lz 
V. 4878–4895).76 Jedoch ist die Technik bei diesem Mal eine andere, denn wäh-
rend die Seitenteile mit den Motiven bestickt wurden, finden sich auf den golde-
nen Leisten, dem bearbeiteten Material entsprechend, Gravuren. Letztere sind es 
auch, die ermöglichen, dass Töne erzeugt werden, welche die jeweiligen abge-
bildeten Tierstimmen darstellen sollen, wenn der Wind in das Zelt hineinfährt: 
iegelichez sanc nâch sîner art / und hulfen dem arn, der ob in schrê (Lz V. 4894f.). Der 
Erzähler stellt damit nicht nur einen impliziten motivischen Verweis zu dem zu-
vor ausführlich beschriebenen Adlerautomaten her, sondern macht auch dessen 
auditive Funktion noch einmal im Erzählakt präsent. 

Im Zuge der descriptio ruft der Erzähler damit immer wieder bereits entfaltete 
Darstellungen mitsamt ihrer Funktionen ins Gedächtnis und stellt damit sowohl 
implizite als auch explizite Verbindungen der Elemente untereinander her. Da-
ran zeigt sich überdies, dass das Kriterium der imagines agentes sich nicht nur 
auf konkret abgegrenzte Einzelphänomene bezieht, sondern auch eine interne 
Dynamik der Elemente bezeichnen kann, wie etwa das Korrespondenzverhält-
nis der leuchtenden Elemente, wie auch das auditive Zusammenwirken von gra-
vierten Goldleisten, bestickten Seitenteilen und dem auf der Kuppel thronenden 
Adlerautomaten. Dadurch, dass der Erzähler dabei immer wieder die jeweiligen 
mit dem Wunderbaren zusammenhängenden Funktionen, als auch die jeweili-
gen Orte, an denen die Objekte angebracht sind, wiederholt, macht er sowohl 
die erzählte Ordnung präsent und sorgt im selben Moment für eine dezidierte 
Orientierung innerhalb des erzählten imaginierten Raumes. 

liegendem Naturraum betont ebenfalls Thomas Poser, Raum in Bewegung. Mythische Logik 
und räumliche Ordnung im ‚Erec‘ und im ‚Lanzelet‘, Tübingen 2018, S. 183. 

76 	Vgl. zur Wiederholung der Ornamente auf den unterschiedlichen Textilien Poser, Raum in 
Bewegung, S. 186.
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2.5	Exkurs: Lanzelets Zelt als Wunderkammer avant la lettre
Die Art und Weise, wie die Elemente des Wunderbaren in Lanzelets Zelt nicht 
nur angeordnet, sondern auch präsentiert werden, lässt neben der Schatzkammer 
noch an einen anderen Raumtypus denken: an die Wunderkammer.77 Sie ist als 
historisches Raum- und Sammlungskonzept zu verstehen, das sich im kulturellen 
Rahmen der europäischen Renaissance zunächst an den Fürstenhöfen etabliert 
hatte.78 In Wunderkammern wurden unterschiedlichste Objekte verschiedenster 
Provenienzen gesammelt, angeordnet und einem ausgewählten Publikum prä-
sentiert. Vor allem durch diesen letzten Punkt unterscheiden sie sich vom Typus 
der Schatzkammer, die als Vorläufer der Wunderkammern verstanden wird.79 
Objekte der mittelalterlichen Schatzkammer, zu der etwa auch Sammlungen 
eines Kirchenschatzes zählen, wurden häufig nur zu spezifischen Anlässen, wie 
beispielsweise kirchlichen Feiertagen, einer breiteren Öffentlichkeit gezeigt.80 
Was Schatz- und Wunderkammern jedoch teilen, sind ihre Darstellungsmodi.81 
So wurden zwar Reliquien, die ein häufiger Bestandteil mittelalterlicher Schatz-
sammlungen waren, nicht als Objekte in die Kunst- und Wunderkammern über-
nommen, allerdings lassen sich dazu, wie die Objekte in diesem Sammlungszu-
sammenhang präsentiert wurden, einige Parallelen feststellen.

Die jeweiligen Sammlungsobjekte von Wunderkammern lassen sich grob in 
drei verschiedene Kategorien einteilen: Naturobjekte (naturalia), teilweise eigens 
für die Wunderkammern hergestellte Kunstobjekte (artificialia) und Wissensob-
jekte (scientifica).82 Im Besonderen zeichnen sich die Objekte allesamt darüber 
aus, dass sie zum Verwundern oder Staunen anregen und bilden damit auch 
Darstellungs- und Präsentationsweisen aus, die mit dem Wunderbaren als sol-
chem zusammenhängen.83 Wie eine Wunderkammer historisch ausgesehen hat 
und in welcher Weise die Objekte darin angeordnet wurden, lässt sich heute nur 

77 	Vgl. dazu grundlegend Jutta Eming und Marina Münkler, „Wunderkammern – Materialität, 
Narrativik und Institutionalisierung von Wissen“, in: Wunderkammern. Materialität, Narrati-
vik und Institutionalisierung von Wissen, hg. von dens., Falk Quenstedt und Martin Sablotny, 
Wiesbaden 2022, S. 1–18; vgl. dazu auch Lorraine Daston und Katharine Park, Wunder und 
die Ordnung der Natur 1150–1750, übers. von Sebastian Wohlfeil und Christa Krüger, Frank-
furt a. M. 2002, S. 79–125; Gabriele Beßler, Wunderkammern. Weltmodelle von der Renaissance bis 
zur Kunst der Gegenwart, 2., erw. Aufl., Berlin 2014; Birgit Neumann, „Präsenz und Evidenz 
fremder Dinge im Europa des 18. Jahrhunderts. Zur Einleitung“, in: Präsenz und Evidenz frem-
der Dinge im Europa des 18. Jahrhunderts, hg. von ders., Göttingen 2015, S. 9–36; vgl. neu dazu 
auch Jutta Eming, „Pferde und Pfauen: Wunderkammern als Praxis des Nachhaltens“, in: 
Kulturelles Nachhalten. Historische Praktiken und Diskurse in den Geistes- und Kulturwissenschaf-
ten, hg. von ders. unter Mitarbeit von Carolin Pape, Freiburg i. Br. 2026, S. 77–112. 

78 	Vgl. Eming, Münkler, „Wunderkammern“, S. 1f. 
79 	Vgl. ebd. Vgl. dazu auch grundlegend die umfassende Arbeit von Stefan Laube, Von der Reli-

quie zum Ding. Heiliger Ort – Wunderkammer – Museum, Berlin 2011.
80 	Vgl. dazu Eming, Münkler, „Wunderkammern“, S. 2.
81 	Vgl. ebd., S. 2f., vgl. dazu auch Laube, Von der Reliquie zum Ding, S. 38f.
82 	Vgl. Eming, Münkler, „Wunderkammern“.
83 	Vgl. ebd.
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schwer rekonstruieren, da abgesehen von einigen wenigen und viel späteren 
bildlichen Darstellungen lediglich Inventarlisten überliefert sind.84 Anhand der 
Untersuchung überlieferter methodologischer Schriften, wie Johann Daniel Ma-
jors Unvorgreiffliches Bedencken von Kunst- und Naturalien-Kammern insgemein (1674) 
konnte Mattias Ekman jedoch zeigen, dass die Anordnung der Objekte im Raum 
und die Architektur frühneuzeitlicher Wunderkammern konkrete Anleihen an 
rhetorischen und dialektischen Konzepten wie dispositio, ordo und nicht zuletzt 
auch memoria und loci communes nehmen.85 Auch ordnende und klassifizierende 
Verfahren des commonplacing – hier konkret in den Ausführungen von Rodolphus 
Agricola (1444–1485) oder Erasmus von Rotterdam (ca. 1466–1536) – sind für die 
Anlage räumlicher (Kunst-)Sammlungen adaptiert worden.86 In Basel nahmen 
Konrad Gessner (1516–1565) und Theodor Zwinger (1533–1588) diese Parallele 
auf und sie schlug sich so auch bei Samuel Quiccheberg (1529–1567) nieder.87 Der 
Rekurs auf mnemotechnische Verfahren zur Entfaltung einer topischen Raum-
ordnung, die mit Wissensobjekten operiert, lässt sich demzufolge bei erzählten 
wie auch tatsächlich materialiter existierenden Sammlungen nachweisen.

Erst kürzlich ist gezeigt worden, dass Wunderkammern sowohl als ein histo-
risch transformatives wie auch ein transmediales Phänomen zu verstehen sind 
und in diesem Zusammenhang sowohl Sammlungs- als auch Raumlogiken die-
ses Typus’ gleichwohl ihre Entsprechungen in literarischen Erzählungen des Mit
telalters finden.88 Dabei lassen sich insbesondere Parallelen hinsichtlich der Prä-
sentations- und Darstellungsmodi zwischen konkreten Sammlungen und Texten 
feststellen, die in Erzählzusammenhängen des Wunderbaren entfaltet werden.89

Vor diesem Hintergrund scheint mir die Erzähl- und Präsentationsweise von 
Elementen des Wunderbaren in Lanzelets Zelt als besonders frappant. Zunächst 
stellt das Zelt einen Raum dar, in dem verschiedene Objekte gesammelt und im 
Raum angeordnet und außerdem fixiert werden. Dabei lassen sich die gesammel-
ten Objekte auch den für die Wunderkammern etablierten Kategorien zuordnen: 
der Adlerautomat, die gravierten Leisten und die bestickten Textilien gelten als 
artificialia, wobei die Edelsteine sowohl zu den naturalia, aber als Wissensobjekte 
auch zu den scientifica zählen können. Wie sich bereits gezeigt hat, sind die Objek-
te, die zu Lanzelets Zelt gehören in verschiedener Weise mit Wissen verbunden. 
Ein performativer Umgang, ein Wissenszuwachs durch ein genaueres Betrachten 
oder Hantieren mit dem Objekt, wie es etwa anhand des Adlerautomaten deut-

84 	Vgl. zu dieser Problematik ebd., S. 12.
85 	Mattias Ekman, „Architecture of Method. Theories of Disposition in the Kunstkammer“, in: 

Proceedings of the Fifth International Conference of the European Architectural History Network, hg. 
von Andres Kurg und Karin Vicente, Tallinn 2018, S. 237–248.

86 	Vgl. ebd., S. 240. 
87 	Vgl. ebd.
88 	Vgl. Eming, Münkler, „Wunderkammern“. Vgl. dazu auch Tilo Renz, „Mirabilien ausstellen. 

Erzählte Sammlungen des Mittelalters und ihre Räume (Herzog Ernst B, Straßburger Alexan-
der, Apollonius von Tyrland)“, in: Wunderkammern, hg. v. Eming et al., S. 41–66. 

89 	Vgl. Renz, „Mirabilien ausstellen“. 
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lich wurde, der den Amethysten nur durch ein Ziehen an einer Kette offenbart, 
lässt sich mit dem Modus eines entdeckerischen Umgangs mit Schubkästen oder 
Kabinettschränken in Wunderkammern vergleichen.90

Ein weiterer Aspekt, der sich parallelisieren lässt, ist die Narration der Erzähl
instanz, die in Lanzelets Zelt wie ein custos hervortritt, und mit der die Rezipie
renden gemeinsam den Raum virtuell durchschreiten können. Dabei sticht insbe
sondere der Umstand ins Auge, dass schon die antiken Rhetoriker den Redner als 
custos des Gedächtnisses verstanden, das sie auch als Schatzkammer (thesaurus) 
bezeichneten.91 Der Erzähler von Lanzelets Zelt entspricht dieser Rolle insofern, 
als er durch die Reihenfolge seiner Erzählung nicht nur eine (rhetorisch relevan-
te) Ordnung für die erzählten Elemente des Wunderbaren entwickelt, sondern 
gleichermaßen auch Wissenselemente und Narrative mit diesen Objekten ver-
quickt, die sich aus alleiniger Betrachtung nicht ergeben. Weniger die erzählte 
Materialität der Objekte an sich als vielmehr die mit ihnen verbundenen Nar
rative in Verbindung mit ihrer Präsentation sorgen indes dafür, dass die Objekte 
Staunen hervorrufen, wie Quenstedt u. a. anhand der Greifenklaue gezeigt hat.92 
Wie sich zeigt, wird auch in Lanzelets Zelt ein dezidierter Präsentationsmodus 
der Elemente des Wunderbaren etabliert, der mit einer konkreten Aufmerksam-
keitsökonomie arbeitet, indem er sich auf mnemotechnische Praktiken stützt.

3 	 Mnemotechniken als Präsentationsmodi von Elementen des Wunderbaren
Die in Lanzelets Zelt akkumulierten Elemente des Wunderbaren zeichnen sich 
vor allem dadurch aus, dass sie mit erzählerischer Sorgfalt in eine räumliche Ord
nung integriert werden. Bei der Frage nach internen Organisations- und Präsen
tationsmodi hat sich gezeigt, dass der mittelalterliche höfische Roman dabei zu-
mindest implizite Parallelstrukturen zu mnemotechnischen Ordnungsverfahren 
aufweist, die in antiken Rhetoriken ihre Wurzeln haben. 

Als komplexe Darstellungs- und Präsentationsmodi haben sich hier folgende 
mnemonische Verfahren nachweisen lassen: Erstens, dass mit den imagines agen-
tes signifikante und prägnante Elemente hervorgehoben werden (diese waren 
hier insbesondere der Adlerautomat sowie die vier Seitenteile und die sie verbin-
denden gravierten Goldleisten), aber auch, dass diese zweitens durch ‚moderate 
Zwischenräume‘ so unterbrochen werden, dass sich Abstände ergeben, vor deren 
Hintergrund die abgegrenzten Einzelelemente des Wunderbaren noch stärker 
hervortreten können. Drittens werden die Elemente des Wunderbaren so gereiht, 
dass sich eine dynamische Ordnungsstruktur mit Vor- und Rückverweisen auch 
zwischen diesen ergibt.

90 	Vgl. zu Kabinettschränken und dem mit Schubladen verbundenen Modus des Entdeckens 
Laube, Von der Reliquie zum Ding, S. 358. 

91 	Vgl. oben. 
92 	Vgl. Falk Quenstedt, „Mittelalterliche Narrative der Sammlung, Präsentation und Gabe 

mirabiler Objekte und ihr Wandel im 15. und 16.  Jahrhundert“, in: Wunderkammern, hg. v. 
Eming et al., S. 67–97.
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Ferner hat sich gezeigt, dass sich der Erzähler im Zuge der Beschreibung des 
Prunkzelts als eine Art custos einer Wunderkammer avant la lettre verstehen lässt, 
der sein Publikum durch ein mirabiles Raumarrangement führt und dabei nicht 
nur die architektonische Ordnung mitbestimmt, sondern auch jene der Reihen-
folge und der Signifikanz der jeweiligen Elemente des Wunderbaren. Die Erzäh-
lung des Zelts lässt sich damit dem Durchschreiten eines Raumes gleichsetzen, 
bei dem der Erzähler die angeordneten Elemente einzeln auswählt, spezifisch 
hervorhebt und für sein Publikum mit weiterem Wissen und Narrativen ergänzt. 

Dass die poetologischen Ausführungen zur Konstruktion des Wunderbaren 
und zur Erzeugung von Staunenswertem, beispielsweise von Gervasius von Til-
bury, auf jene Darstellungsmodi rekurrieren, welche die antiken Schriften zur 
Gestaltung von Gedächtnispalästen etabliert haben, ist ein Befund, der sich ne-
ben Lanzelets Prunkzelt noch an weiteren Erzählungen eruieren lässt, die das 
Wunderbare entfalten. Dass die Erzählweisen des Wunderbaren hier zumindest 
implizit auf mnemotechnische Präsentationsmodi rekurrieren, scheint darin be-
gründet, dass Elemente des Wunderbaren in ihrer über das Vertraute und Be-
kannte hinausgehenden Konstellation einer mimetischen Grundlage entbehren 
und so auf distinkte Verfahren der Präsentation und Darstellung angewiesen 
sind. Dies gilt vor allen Dingen im Hinblick darauf, dass gerade die höfischen Ro-
mane des Mittelalters als Erzählkomplexe einer tradition orale zu verstehen sind, 
welche andere Ansprüche an die Vorstellungs- und Gedächtnisleistungen ihrer 
Erzählenden wie auch ihrer Rezipierenden stellen.
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Helden unter Wiederholungszwang
Vier Thesen zu wundern in Serie

Justin Vollmann

‚[A]ch herre got der guote, muoz ich aber an die vart?‘ (D VII 116,4),1 denkt sich Wolf-
dietrich, als er die Riesin Rome erblickt. Und in der Tat ist der bisherige Weg 
der Helden Ortnit und Wolfdietrich von wundersamen Begegnungen mit Wilden 
Frauen gesäumt gewesen. Da ist die Meerfrau, die sich triumphierend aus ihren 
Schuppen schält (A 451–505), bzw. die Rauhe Else, die sich per Sprung in einen 
Jungbrunnen in die schöne Sigminne verwandelt (B 305–343).2 Da ist die Riesin 
Berille, die, schon auf den Tod verwundet, ihre abgeschlagene Brust als Wurf-
geschoss einsetzt (B 454,5–76),3 bzw. die Riesin Runze, deren bis über den Tod 
hinaus strampelnde Beine den Helden zu Fall bringen (B 486–510).4 Da ist die 
Hüterin der Zauberlinde, die den Helden ein Jahr lang in ihrem hohlen Berg ge-
fangen hält.5 Da ist die schöne muslimische Prinzessin, die sich am Ende in eine 
Elster bzw. Krähe verwandelt (Ka 252–289;6 B 534–655; D VI 1–242). Und da sind 
die zwölf bzw. vierundzwanzig Göttinnen, die den Helden in ihrem Berg bzw. 
ihrer Burg gefangen halten wollen (Ka 290–299).

‚[A]ch herre got der guote, muoz ich aber an die vart?‘ Was Wolfdietrich hier formu
liert, ist ein erhebliches Unbehagen an wundern in Serie. Letzteren nähert sich der 
vorliegende Beitrag über eine soziologische Bestimmung des wunders einerseits 
(These 1) und eine poetologische Bestimmung der Serie andererseits (These 2). 
Ein dritter, narratologischer Baustein soll zwei Typen von wunder-Serien in er
zählenden Texten unterscheiden helfen (These 3). Es folgen vier Textbeispiele, 
deren letztes, die Rome-Episode aus dem um 1300 entstandenen Wolfdietrich D, 

1 	 Sofern nicht anders ausgewiesen, hier und im Folgenden mit Angabe der Fassung sowie 
Strophe und Vers zitiert nach: Ortnit und die Wolfdietriche, hg. von Arthur Amelung und 
Oskar Jänicke, 2 Bde., Dublin/Zürich 1968 [Berlin 1871/1873].

2 	 Die Episode ist auch in D überliefert, von Amelung und Jänicke jedoch nur unter B ediert.
3 	 Es handelt sich um eine Zusatzepisode von D gegenüber B, die bei Amelung und Jänicke im 

Apparat zu B (Ortnit und die Wolfdietriche, Bd. 2, S. 304–307) untergebracht ist.
4 	 Wie Anm. 2.
5 	 Die Episode ist nur in der zu Hauptversion D gehörigen Fassung z des gedruckten Hel-

denbuchs überliefert, zitiert nach: Das deutsche Heldenbuch, nach dem muthmaßlich ältesten 
Drucke hg. von Adelbert von Keller, Hildesheim 1966 [Stuttgart 1867], S. 293,35–299,15.

6 	 Bei Ka handelt es sich um eine kürzende, aber vollständig überlieferte Bearbeitung der un-
vollständig überlieferten Version A. Die über A hinausreichenden Strophen sind bei Ame-
lung und Jänicke im Anschluss an A ediert (Ortnit und die Wolfdietriche, Bd. 1, S. 153–163).

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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ausführlicher behandelt wird. Gezeigt werden soll, wie hier die Serialität des 
wunders in die Reflexion gehoben wird (These 4).

Mit Niklas Luhmann gehe ich davon aus, dass wir es im Mittelalter mit einer 
stratifikatorisch differenzierten, von oben durch die Religion zusammengehalte-
nen Gesellschaft zu tun haben, während sich die Moderne durch eine funktional 
differenzierte Gesellschaft auszeichnet, in der die Religion nur noch eines unter 
mehreren Funktionssystemen wie Liebe, Wirtschaft, Kunst usw. darstellt.7 Ein-
schränkend ist hinzuzufügen, dass sich entsprechende soziale Felder (Bourdieu) 
bereits im Mittelalter auszudifferenzieren beginnen,8 und hier setzt meine erste 
These an. Sie lautet, dass das ursprünglich im Bereich der Religion beheimatete 
wunder in demselben Maße, in dem sich Liebe, Wirtschaft, Kunst etc. als eigene 
soziale Felder zu etablieren beginnen, in eben diese Felder diffundiert, d. h. man 
kann jetzt – unter konnotativer Ausbeutung9 der Religion – von einem wunder der 
Liebe, einem wunder der Wirtschaft oder einem wunder der Kunst sprechen.

Nach den Wundern im theologischen Sinn, die auf ein direktes Eingreifen Got-
tes zurückgeführt werden können, und den schon aus der Antike bekannten mi-
rabilia, die sich lediglich Vorgängen in der Natur verdanken, tritt damit eine dritte 
Art von kulturellen, d. h. menschengemachten Wundern auf den Plan, die die bei-
den anderen zwar nicht ersetzen, wohl aber ergänzen. Fragt man nach dem geis-
tesgeschichtlichen Ort dieser Entwicklung, dann ist das ‚lange 12. Jahrhundert‘ zu 
nennen,10 dessen neuplatonisch inspirierte Denker nicht mehr alles als gleicher-
maßen von Gott geschaffen betrachten, sondern sich für sekundäre Wirkursachen 
und Kausalzusammenhänge zu interessieren beginnen.11 Große Popularität er-
langt in diesem Zusammenhang die Lehre von den drei werkschaffenden (und 
warum dann nicht auch wunderwirkenden?) Instanzen Gott, Natur und Mensch.12

Meine zweite These lautet, dass sich die besagten wunder (der Liebe, der Wirt-
schaft, der Kunst usw.) dem handlungslogisch-syntagmatischen Zugriff zunächst 
einmal entziehen und nur über paradigmatische Reihung zumindest eingekreist 
werden können. Erst mit der Zeit bilden sich entsprechende Narrative heraus, 

	 7 	Vgl. Niklas Luhmann, Die Gesellschaft der Gesellschaft, 2 Bde., Frankfurt a. M. 1997.
	 8 	Für die Mediävistik fruchtbar gemacht haben den Bourdieu’schen Feldbegriff Mark Chinca 

und Christopher Young, „Literary Theory and the German Romance in the Literary Field 
c. 1200“, in: Text und Kultur. Mittelalterliche Literatur 1150–1450, hg. von Ursula Peters, Stutt-
gart/Weimar 2001, S. 612–644.

	 9 	Vgl. Rainer Warning, „Lyrisches Ich und Öffentlichkeit bei den Trobadors“, in: Deutsche Lite
ratur im Mittelalter. Kontakte und Perspektiven. Hugo Kuhn zum Gedenken, hg. von Christoph 
Cormeau, Stuttgart 1979, S. 120–159, hier S. 138f.

10 	Vgl. Frank Bezner, „Wissensmythen. Lateinische Literatur und Rationalisierung im 12. Jahrhun-
dert“, in: Reflexion und Inszenierung von Rationalität in der mittelalterlichen Literatur. Blaubeurer Kol-
loquium 2006, hg. von Klaus Ridder, Berlin 2008 (Wolfram-Studien 20), S. 41–71, hier S. 41–49.

11 	Vgl. Marie-Dominique Chenu, Nature, Man, and Society in the Twelfth Century. Essays on New 
Theological Perspectives in the Latin West, mit einem Vorwort von Etienne Gilson, hg. und 
übers. von Jerome Taylor und Lester K. Little, Chicago/London 1983 [1968], S. 41f.

12 	Vgl. Justin Vollmann, „Kosmopoetologie. Koordinaten der Selbstverortung mittelalterlichen 
Dichtens“, in: Literaturwissenschaftliches Jahrbuch 58 (2017), S. 49–67.
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so etwa der frühneuzeitliche Fortunatus für das wunder der Wirtschaft. Bis es so 
weit ist, erweist sich die poetische Funktion der Sprache13 bzw. das Erzählen im 
Paradigma14 als geeignetes Mittel eines tentativen, zukunftsoffenen Umgangs 
mit dem Wunderbaren. Und während die initiale Fragestellung des vorliegenden 
Bandes lautet, wie das wunder trotz Serienbildung als etwas Neues dargestellt 
werden kann, wäre in der beschriebenen Konstellation vielmehr die Neuheit das 
Gegebene, dem nur über Serienbildung überhaupt beizukommen ist.

An dieser Stelle sind einige Erklärungen notwendig. Sie betreffen a) die Unter
scheidung zwischen Syntagma und Paradigma, b) das Verhältnis dieser Unter-
scheidung zu derjenigen zwischen Kontingenzexposition und Kontingenzbe-
wältigung und c) das Verhältnis speziell des Paradigmas zum Spannungsfeld 
zwischen Wiedererkennbarkeit und Neuheit.

Ad a). Unter der syntagmatischen Achse verstehe ich eine Reihe von handlungs
logisch stark ineinander verzahnten Einheiten (vgl. Rainer Warnings „Direttis
sima“ Liebestrank – Minnegrotte – Liebestod),15 unter der paradigmatischen Ach-
se (genauer: der Spiegelung der paradigmatischen auf die syntagmatische Achse) 
dagegen eine Reihe von stärker durch Similarität als durch Handlungslogik mit-
einander verbundenen Einheiten (im Tristan etwa die schier endlose Folge der 
Betrugsszenen). Erstere müssen nicht, letztere können durchaus kontiguitär mit-
einander verbunden sein, d. h. Kontiguität ist hier kein Differenzkriterium.

Ad b). Während das Syntagma der Kontingenzbewältigung zuarbeitet (vgl. 
Paul Ricoeurs mise en intrigue16 oder Hayden Whites emplotment17), scheint das auf 
handlungslogische ‚Bändigung‘ verzichtende Paradigma zunächst einmal der 
Kontingenzexposition zu dienen. Allerdings ist zu beachten, dass die für das Para
digma bestimmende Similarität ebenfalls eine ordnungsstiftende Funktion erfüllt.

Ad c). Als Einheit von Identität und Differenz scheint diese das Paradigma 
bestimmende Similarität in besonderer Weise dazu geeignet, dem für die initia-
le These dieses Bandes zentralen Spannungsfeld zwischen Wiedererkennbarkeit 
und Neuheit gerecht zu werden.

Narratologisch – und damit komme ich zu meiner dritten These – möchte ich 
dabei zwei Fälle voneinander unterscheiden, die ich als hypotaktische und para-
taktische Problembearbeitung bezeichne. Bei dieser Unterscheidung steht nicht 
etwa das Verhältnis zwischen den die syntagmatische bzw. die paradigmatische 
Achse bildenden Einheiten, sondern das Verhältnis zwischen den Achsen selbst 

13 	Vgl. Roman Jakobson, „Linguistik und Poetik“ (1960), in: ders., Poetik. Ausgewählte Aufsätze 
1921–1971, hg. von Elmar Holenstein und Tarcisius Schelbert, Frankfurt a. M. 1979, S. 83–121.

14 	Vgl. Rainer Warning, „Erzählen im Paradigma. Kontingenzbewältigung und Kontingenzex-
position“, in: Romanistisches Jahrbuch 52 (2001), S. 176–209 sowie, auf den Tristan bezogen, ders., 
„Die narrative Lust an der List. Norm und Transgression im Tristan“, in: Transgressionen. Lite-
ratur als Ethnographie, hg. von Gerhard Neumann und dems., Freiburg i. Br. 2003, S. 175–212.

15 	Ebd., S. 177.
16 	Vgl. Paul Ricoeur, Temps et récit, Bd. 1: L‘intrigue et le récit historique, Montrouge 1983.
17 	Vgl. Hayden White, Metahistory. The Historical Imagination in Nineteenth-Century Europe, Bal-

timore/London 1973.
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zur Debatte: Ist die paradigmatische Achse der syntagmatischen Achse eher bei- 
oder eher untergeordnet? Eine Unterordnung läge dann vor, wenn die paradig-
matische Achse weggelassen werden könnte, ohne dass die Gesamthandlung 
Schaden nähme. In diesen Fall, den ich in der Krone und im Wolfdietrich realisiert 
sehe, könnte man vom (paradigmatischen) Einschluss des (syntagmatisch) Aus-
geschlossenen sprechen.18 Eine Beiordnung läge dagegen dann vor, wenn eine 
Weglassung der paradigmatischen Achse die Gesamthandlung als defizitär er-
scheinen ließe. Diesen Fall sehe ich im Tristan und im Pfaffen Amis realisiert.

Ich beginne mit dem Tristan. Hier geht es um das wunder einer Passionsliebe, die 
den Normen der feudaladligen Gesellschaft ihre eigenen Normen entgegensetzt.19 
Angesiedelt im Spannungsfeld zwischen Sündenfall (V. 18162–18164, vgl. auch schon 
11683f.) und Eucharistie (V. 233–240),20 kann das Wesen dieser transgressiven Liebe 
kaum syntagmatisch eingeholt, sondern nur paradigmatisch perpetuiert werden.21 
Verdichtet zeigt sich dies im iterativen Charakter des Minnegrottenalltags, der ja 
keineswegs des Wunderbaren entbehrt (vgl. Speise- und Gesellschaftswunder).22 
Und das Defizit an êre, das Tristan und Isolde schließlich zurück an den Hof treibt, 
ist nichts anderes als die Rückseite dieses wunders der Liebe. 

Zweitens: der Pfaffe Amis und das wunder der Wirtschaft. Die einzelnen Episo
den dieses Schwankromans sind eingelagert in das Spannungsfeld zwischen 
anökonomischer Gabenlogik (der Pfaffe will daheim ein möglichst großzügiger 
Gastgeber sein) und frühkapitalistischer Gewinnmaximierung (auf seinen Rei-
sen versucht der Pfaffe mit allen Mitteln der List und zunehmend auch der Ge-
walt an das nötige Geld zu kommen). Auch diese spannungsreiche Konstellation 
kann kaum syntagmatisch eingeholt, sondern nur paradigmatisch perpetuiert 
werden,23 wobei insbesondere eine lange Serie von gefakten Wundertaten ins 
Auge sticht, durch die der Pfaffe seine naiven Opfer übers Ohr haut – also auch 
hier der deutliche Bezug auf die Sphäre des Religiösen.24

In beiden Fällen, dem Tristan wie dem Pfaffen Amis, bilden die grenzgängeri
schen Betrugsepisoden den eigentlichen Kern des Romans – wollte man auf sie 

18 	Vgl. Justin Vollmann, Das Ideal des irrenden Lesers. Ein Wegweiser durch die ‚Krone‘ Heinrichs 
von dem Türlin, Tübingen/Basel 2008, S. 221f.

19 	Vgl. Rüdiger Schnell, Suche nach Wahrheit. Gottfrieds ‚Tristan und Isold‘ als erkenntniskritischer Ro­
man, Tübingen 1992, S. 28–37 (Außennormen der Gesellschaft vs. Innennormen der Liebenden).

20 	Gottfried von Straßburg, Tristan und Isold, 2 Bde., hg. und übers. von Walter Haug und Man-
fred Günter Scholz, Berlin 2011.

21 	Vgl. Warning, „Lust an der List“, bes. S. 187f.
22 	Vgl. Jan-Dirk Müller, „Zeit im ‚Tristan‘“, in: Der ‚Tristan‘ Gottfrieds von Straßburg. Symposion 

Santiago de Compostela, 5. bis 8. April 2000, hg. von Christoph Huber und Victor Millet, Tübin-
gen 2002, S. 379–397.

23 	Vgl. Peter Strohschneider, „Kippfiguren. Erzählmuster des Schwankromans und ökonomi
sche Kulturmuster in Strickers ‚Amis‘“, in: Text und Kontext. Fallstudien und theoretische Be
gründungen einer kulturwissenschaftlich angeleiteten Mediävistik, hg. von Jan-Dirk Müller, Mün-
chen 2007, S. 163–190.

24 	Vgl. Der Stricker, Der Pfaffe Amis. Mittelhochdeutsch / Neuhochdeutsch, hg. und übers. von Mi-
chael Schilling, Ditzingen 1994, V. 925–1283.
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verzichten, würde nicht viel übrigbleiben. Es handelt sich also um eine paratak-
tische Problembearbeitung im oben genannten Sinn. Von hypotaktischer Pro
blembearbeitung lässt sich dagegen in den beiden folgenden Fällen sprechen, in 
denen die betreffenden Episoden für den Gesamtverlauf der Handlung durchaus 
entbehrlich wären.

Ich komme damit drittens zur Krone Heinrichs von dem Türlin, und zwar 
speziell zu den Wunderketten.25 Diese Wunderketten befinden sich irgendwo 
auf dem Weg vom wunder der Religion zum wunder der Kunst. Es sind Serien 
schnappschussartiger Bilder, die suggerieren, sie seien Allegorien,26 die aber kei-
nen Spiritualsinn mehr besitzen und gerade dadurch eine umso stärkere sinnli-
che Präsenz und ästhetische Wirkkraft entfalten. Sie werden vage mit dem Gral 
und mit dem göttlichen Geheimnis in Verbindung gebracht, aber die Zusammen-
hänge bleiben unklar. Sie sind nicht handlungslogisch-syntagmatisch, sondern 
bildlogisch-paradigmatisch organisiert27 und wären für den Verlauf der Gesamt-
handlung durchaus entbehrlich.

Ich komme zu meinem vierten und letzten Text, dem in drei sehr unterschiedli-
chen Hauptversionen überlieferten Wolfdietrich.28 Zusammengehalten werden alle 
drei Versionen durch einen gemeinsamen Plot, der – darin anderen heldenepi
schen Texten durchaus vergleichbar – gewisse gesellschaftliche Setzungen repro-
duziert, ohne sie weiter zu hinterfragen: Der Held ist ein christlicher adliger Mann, 
für den Frauen hauptsächlich als Objekte, Heiden hauptsächlich als Opponenten 
und Vertreter des dritten Standes so gut wie gar nicht in Erscheinung treten. Das 
Interessante sind nun diverse Nebenepisoden, die von Begegnungen des Helden 
mit Wilden Frauen handeln. Diese Frauen stellen die genannten Setzungen massiv 
in Frage.29 Obgleich weiblich, schwingen sie sich dem Helden gegenüber zu han-
delnden Subjekten auf. Obgleich heidnisch oder ungeklärten Glaubens, erweisen 
sie sich ihm gegenüber häufig genug als Helferinnen. Und obgleich nicht unbe-
dingt adlig, nehmen sie sehr viel Raum in der erzählten Geschichte ein.

25 	Heinrich von dem Türlin, Diu Crône. Kritische mittelhochdeutsche Leseausgabe mit Erläuterungen, 
hg. von Gudrun Felder, Berlin/Boston 2012, V. 13979–14567 (erste Wunderkette), 15932–16499 
(zweite Wunderkette), 28608–28996 (dritte Wunderkette).

26 	Vgl. Fritz Peter Knapp, „Märchenhaftes Erzählen im Mittelalter. Die Anverwandlung des 
Märchens im Artusroman, insbesondere in der Krone Heinrichs von dem Türlin“, in: ders., 
Historie und Fiktion in der mittelalterlichen Gattungspoetik (II). Zehn Studien und ein Vorwort, Hei
delberg 2005, S. 191–224, hier S. 223: „[E]s ‚riecht‘ nach Allegorie, ohne sich als solche klar zu 
erweisen, geschweige denn allegoretisch enträtselt zu werden.“

27 	Vgl. Ulrich Wyss, „Die Wunderketten in der ‚Crône‘“, in: Die mittelalterliche Literatur in Kärn-
ten. Vorträge des Symposions in St. Georgen/Längsee vom 8. bis 13. 9. 1980, hg. von Peter Krämer, 
Wien 1981, S. 269–291.

28 	Hauptversionen A, B und D. Eine vierte Hauptversion C ist nur sehr fragmentarisch über-
liefert.

29 	Vgl. Silke Winst, „Wilde Frauen. Intersektionelle Überkreuzungen von Wildheit, Gender 
und Monstrosität“, in: Gender Studies – Queer Studies – Intersektionalität. Eine Zwischenbilanz 
aus mediävistischer Perspektive, hg. von Ingrid Bennewitz, Jutta Eming und Johannes Traulsen, 
Göttingen 2019, S. 395–416.
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Man kann sich darüber streiten, ob diese Episoden die gesellschaftliche Ord-
nung dann letztlich doch affirmieren oder ob sie, zumindest übereinanderge-
legt, so etwas wie ein subversives Potenzial enthalten. Jedenfalls kreisen sie um 
Themen, die spätestens in der Frühen Neuzeit dann aktuell werden, Stichworte: 
Hexenverfolgung, Kolonialismus, Bauernaufstände. Sie weisen damit in eine un
gewisse Zukunft, die vorerst nur tastend, nur paradigmatisch reihend als das 
Andere der bestehenden Ordnung in den Blick genommen, nicht aber syntagma-
tisch verfügbar gemacht werden kann.

Anders als in den vorherigen Textbeispielen steht hier nicht ein bestimmtes 
soziales Feld, sondern steht das Fremde – gewissermaßen als der unmarked space 
des umfassenden sozialen Systems Gesellschaft – zur Debatte. Und auch dieses 
wunder des Fremden ist häufig genug religiös konnotiert, sei es, dass den Wilden 
Frauen selbst der Nimbus des Übernatürlichen anhaftet, oder sei es, dass Gott 
einen Engel oder Ähnliches aufbieten muss, um sie in die Schranken zu weisen.

‚[A]ch herre got der guote, muoz ich aber an die vart?‘ (D VII 116,4): Diese Frage 
Wolfdietrichs angesichts der Riesin Rome markiert den Punkt, an dem – so mei-
ne vierte These – die Serialität des wunders in die Reflexion gerät. Der Rezipient 
wird zum Beobachter zweiter Ordnung, der den Helden dabei beobachtet, wie er 
das aktuelle Abenteuer vor dem Hintergrund vergangener Abenteuer beobachtet 
und beurteilt. In diesen vergangenen Abenteuern gibt es, grob gesagt, drei Mög
lichkeiten: Tötung der Wilden Frau, Gefangennahme durch die Wilde Frau, Ver
wandlung der Wilden Frau.30

Die erste dieser drei Möglichkeiten klingt an, wenn Wolfdietrich, das freundli-
che Lächeln der großbusigen, schwarzhäutigen, durch wiederholte Tiervergleiche 
in den Bereich des Animalischen gerückten Riesin als feindliches Zähnefletschen 
missdeutend, schon in den Kampfmodus wechseln will (D VII 117–120), wovon 
ihn die wohlgesetzten Worte der Riesin dann gerade noch abhalten. Die zweite 
Möglichkeit – Gefangennahme durch die Wilde Frau – steht vage im Raum, wenn 
Rome den Helden in ihre veste[] klûse (D VII 128,4) führt, wo sie und ihre sieben 
Artgenossinnen ihn erst einmal von seiner Angst befreien müssen (D VII 128–
130,3a). Die dritte Möglichkeit – diejenige der Verwandlung – wird angespielt, 
wenn Wolfdietrich Rome und die Ihren über die schönsten Damen stellt, die er 
je gesehen habe (D VII 130,3b–131,1). Dass indessen diese Verwandlung eine rein 
imaginäre ist, zeigt sich, wenn Romes Wildheit am Ende doch noch einmal im 
wörtlichen Sinn zum Tragen kommt (D VII 135: Transport des Helden über ein 
Gebirge, dabei erneuter Tiervergleich).

Ich habe zu zeigen versucht, wie die Rome-Episode als einzelne Episode vor 
dem Hintergrund der gesamten Serie der Begegnungen des Helden mit Wilden 
Frauen gelesen sein will, also eine paradigmatisch orientierte Lektüre geradezu 
einfordert. Liest man sie nur für sich, dann ist sie relativ pointenlos: Der Held 
begegnet einer Wilden Frau, die ihn bewirtet und zum nächsten Schauplatz trägt. 

30 	Vgl. oben den ersten Abschnitt.



191Helden unter Wiederholungszwang

Erst wenn man die durch die vorausgegangenen Episoden geschürte Erwar-
tungshaltung des Helden wie auch des Rezipienten ins Kalkül zieht, wird die 
Episode interessant. Man muss, mit anderen Worten, die Serie im Blick behalten, 
um dem wunder auf die Spur zu kommen.

Ich fasse zusammen. Nach den wundern Gottes und den wundern der Natur 
nimmt das ‚lange 12. Jahrhundert‘ zunehmend auch die wunder der Gesellschaft 
in den Blick, wie sie sich aus der Ausdifferenzierung jener sozialen Felder erge-
ben, deren operative Schließung für die moderne Gesellschaft charakteristisch 
ist. Zu diesen wundern (etwa der Wirtschaft, der Liebe, der Kunst) kommt noch 
das wunder des Fremden als der Kehrseite des umfassenden sozialen Systems Ge
sellschaft. Da zur syntagmatischen Bändigung dieser wunder noch keine Narra
tive zur Verfügung stehen, ist paradigmatische Reihung das Mittel der Wahl, wo-
bei die entsprechenden Reihen der Haupthandlung beigeordnet (Amis, Tristan) 
oder untergeordnet (Krone, Wolfdietrich) sein können.

Die Analyse hat gezeigt, wie die paradigmatische Reihe in der Rome-Episode 
des Wolfdietrich in die Reflexion gehoben wird. Es ergibt sich das Schlussbild des 
weißen Ritters auf dem Rücken der schwarzen Riesin, das ikonisch für den Be-
ginn der Frühen Neuzeit stehen könnte. Die zweite Ausgabe des den Wolfdietrich 
enthaltenden Gedruckten Heldenbuchs erschien im Jahr 1490, die sechste und 
letzte Ausgabe im Jahr 1590. Nur fünf Jahre später wurde Pocahontas geboren, 
deren Name zum Inbegriff der ‚Edlen Wilden‘, aber auch des Narrativs von der 
angeblich friedlichen Besiedlung Nordamerikas werden sollte.
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Wer staunt (noch)? 
Arkanisierung, Aufschub und Bestätigung im Erzählen vom Gral

Katharina Philipowski

Der Gral der volkssprachigen Gralsromane ist als „Wunderding“1 ein durchaus 
spezifischer, aufgrund seines Eigennamens vielleicht sogar ein singulärer Ge-
genstand: Er ist in allen Romanen, die von ihm erzählen, eindeutig identifizier-
bar, er hat seit Roberts de Boron Roman du Saint Graal eine eigene Geschichte, 
die fast eine Art Biographie ist.2 Überdies verfügt der Gral als Gegenstand zwar 
nicht über Bewusstsein, wohl aber über eine eindeutige und starke agency;3 er 
übt Handlungsmacht aus, die nicht nur wie im Falle anderer Dinge den Umgang 
mit ihm steuert, sondern seine Umgebung durch seinen Willen formiert. Bruno 
Quast bezeichnet ihn deshalb als „Akteur“.4 Vielleicht könnte man, da zumindest 
im Perceval und Parzival die Erlösung davon abhängt, ob es dem Gral gelingt, 
seinen Betrachter zu einer Frage zu veranlassen (die sich allerdings nicht auf ihn 
beziehen soll), noch weiter gehen und ihn probeweise nicht nur als Ding, sondern 
sogar als Figur auffassen. Als eine solche ließe sich der Gral an die Seite transfik-
tionaler Figuren5 stellen, die – wie der Gral – über die Grenzen des Einzelwerkes 
hinaus in verschiedenen Werken vorkommen und sich über wesentliche Merk-
male und meist einen Eigennamen als wenn auch nicht identisch, so doch als 

1 	 Bruno Quast, „Dingpolitik. Gesellschaftstheoretische Überlegungen zu Rundtafel und Gral 
in Wolframs von Eschenbach Parzival“, in: Dingkulturen. Objekte in Literatur, Kunst und Gesell-
schaft der Vormoderne, hg. von Anna Mühlherr, Heike Sahm, Monika Schausten und dems., 
Berlin/Boston 2016, S. 171–184, hier S. 181.

2 	 Der Roman du Saint Graal stellt so gesehen einen Sonderfall der Objektbiographie dar, die 
ansonsten aus einer Metaperspektive geschrieben wird, vgl. Christian Vogel, [Art.] „Ob-
jektbiographien“, in: Handbuch Biographie. Methoden, Traditionen, Theorien, hg. von Christian 
Klein, 2. Aufl., Berlin 2022, S. 293–300.

3 	 Vgl. zu diesem Konzept, insbesondere in Bezug auf den Parzival (allerdings überwiegend 
zur Figur Sigune) Sophie Marshall, „Körper – Ding – Schrift im ‚Parzival‘ und ‚Titurel‘“, in: 
Zeitschrift für deutsche Philologie 137 (2018), S. 419–452, mit vielen weiterführenden Literatur-
hinweisen. 

4 	 Quast, „Dingpolitik“, S. 182. 
5 	 Zu diesem Begriff und seiner Begründung vgl. Katharina Philipowski, „Transtextuelle, 

transdiegetische oder transfiktionale Figuren? Eine theoretische Diskussion am Beispiel 
bibelepischer Figuren“, in: Theorizing Transtextual Characters in Ancient and Medieval Litera-
ture, hg. von Eva von Contzen und ders., Berlin/Boston 2025 (Journal of Literary Theory 19/2), 
S. 300–330.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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die gleichen identifizieren lassen. Denn eine Wiederholung6 ist die erzählerische 
Arbeit am Gral ja gerade nicht. 

Die Begriffe, die in der (noch schwerpunktmäßig amerikanischen) Literatur- 
und Erzähltheorie für Figuren verwendet werden, deren Existenz sich auf meh-
rere Werke erstreckt, machen es noch naheliegender, auch den Gral unter dieser 
Perspektive zu untersuchen. Uri Margolin spricht von ‚itinerant individuals‘,7 
Brian Richardson und Carmen Lăcan von „transworld characters“,8 Jan-Noël 
Thon von „transmedia figures“ oder „transmedia characters“.9 Und eine solche 
transgressive Identität kommt dem Gral wohl zweifelsohne zu. Doch was lässt 
sich mit einem solchen Konzept anfangen? Dass dieselben (oder gleichen) Figu-
ren in mehreren Werken vorkommen, ist ja kein bemerkenswerter Sachverhalt. 
Interessant wird die Sache, wenn transtextuelle Figuren ganze Gattungen oder 

6 	 Entsprechend wäre auch das, was Michael Stolz in einem Beitrag am Beispiel des Grals als 
„Dingwiederholung“ zwischen Erzählen im Paradigma und metonymischen Beziehungen 
bezeichnet hat, noch konkreter und präziser zu fassen. Stolz zufolge ist es „angemessener, 
den Dingen im Parzival eine Funktion auf der Ebene des Bezeichnenden, weniger des Be
zeichneten zuzusprechen – eines Bezeichnenden, welches in einer repetitiven Paradigmatik 
das Ingangkommen und die Fortsetzung des Erzählvorgangs auf der syntagmatischen Linie 
vorantreibt.“ Michael Stolz, „Dingwiederholungen in Wolframs Parzival“, in: Dingkulturen, 
hg. v. Mühlherr et al., S. 267–293, hier S. 286 [Herv. im Orig.]. Doch gerade die Fortsetzung 
des Erzählvorgangs durch eine repetitive Paradigmatik bringt im Rahmen des Syntagmas 
keine Wiederholung, sondern eine Variation hervor. Den Gral als eine transtextuelle Figur 
zu verstehen, würde es erlauben, diese Art und Weise, in der in Erzählungen auf wiederer
kennbare Figuren zurückgegriffen wird, präziser zu beschreiben. Ein besonderes Augen-
merk verdient in diesem Zusammenhang der Begriff ‚Wiederholung‘. Wiederholungen kön-
nen identisch (wie Ornamente, die sich in einem Muster identisch wiederholen oder die 
Verwendung von Motiven in einem Musikstück) oder nicht-identisch sein. Wann an einem 
Ereignis eher der Wiederholungscharakter betont wird (wie im Falle einer wiederholten 
Prüfung) und wann der Ereignischarakter (wie im Falle einer künstlerischen Aufführung), 
hängt wohl mit der Bedeutungszuweisung zusammen: Im Rahmen der Prüfung sollen mög-
lichst viele Faktoren konstant bleiben, ein Klavierkonzert demgegenüber die Qualität eines 
Ereignisses haben. Vor diesem Hintergrund scheint mir der Begriff der Wiederholung für 
die Beschreibung transfiktionaler Figuren wenig sinnvoll. Denn schon der Begriff ‚trans-‘ 
signalisiert, dass im Falle der Texte, in denen sie vorkommen, keine Identität vorliegen darf 
(sonst wäre auch der Pfaffe Amis der Heidelberger gegenüber dem der Karlsruher Hand-
schrift eine transfiktionale Figur), weswegen auch der Begriff des ‚Textes‘ nicht genau ist – 
eigentlich sind es Werke, in denen transfiktionale Figuren vorkommen.

7 	 U. a. in: Uri Margolin, „Individuals in Narrative Worlds: An Ontological Perspective“, in: 
Poetics Today 11/4 (1990), S. 843–871.

8 	 Carmen Lăcan, „Transworld Characters. Inferenzen zwischen realer Welt und der Text-
welt von Peter Handkes Don Juan“, in: Welt(en) erzählen: Paradigmen und Perspektiven, hg. von 
Christoph Bartsch und Frauke Bode, Berlin/Boston 2019, S. 135–151, hier S. 135 und öfter.

9 	 Jan-Noël Thon, „Transmedia characters: Theory and analysis“, in: Frontiers of Narrative Stud-
ies 5/2 (2019), S. 176–199. Ausführlichere Auseinandersetzungen mit Begrifflichkeiten zur Be-
zeichnung transtextueller, transfiktionaler oder transdiegetischer Figuren finden sich in Eva 
von Contzen, Katharina Philipowski, Silvio Bär, Lisa Cordes, Therese Fuhrer, Sonja Glauch, 
Florian Kragl, Christian Schneider und Jan-Noël Thon, „Introduction: Theorizing Trans
textual Characters in Ancient and Medieval Literature”, in: Theorizing Transtextual Characters, 
hg. v. von Contzen, Philipowski, S. 169–189.
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Texttypen konstituieren (wie den Artus-, bzw. den Alexanderroman oder die 
Dietrichepik) oder wenn die Auseinandersetzung mit solchen ‚Figuren‘ (die ich 
in anderem Zusammenhang ‚maximale‘ Figuren genannt habe)10 – wie im Falle 
von Kriemhild oder dem Gral – immer weitere Erzählungen anregt, deren Ent-
stehung sich offenbar (zumindest auch) dem Wunsch nach Weiterentwicklung, 
Ergänzung oder Neuakzentuierung der jeweiligen Figur verdankt. 

Im Folgenden soll probeweise am Beispiel einiger Gralsromane, die notwendi-
gerweise nur sehr skizzenhaft behandelt werden können, diese Perspektive auf 
den Gral eingenommen werden. Dabei soll der Frage nachgegangen werden, wie 
(und ob überhaupt) der Gral sich als ‚Wunderding‘, also als wunderbar, präsen-
tiert: Welche Handlungen steuert er, wie bezieht er Figuren auf sich und welche 
Rolle spielt es dabei, ob oder wie er als Wunder oder wunderbar wahrgenommen 
wird? Serialität kommt hierbei allerdings nur in einem der Texte besondere Be-
deutung zu, zumindest, wenn man nicht die vielen Texte, die im Zuge der Aus-
einandersetzung mit dem Gral entstehen, bereits selbst als eine Serie verstehen 
möchte, was sich aufgrund ihrer Abhängigkeiten untereinander verbietet; ich 
komme gleich darauf zurück. 

1	 Erzählen vom Gral: Vorüberlegungen
Die frühen französischen Gralserzählungen entstehen in enger zeitlicher Abfol-
ge: Zu nennen sind hier der fragmentarische Perceval Chrétiens de Troyes (1180–
1190), auf den schon vor 1200 gleich vier Fortsetzungen reagieren,11 Roberts de 
Boron Roman du Saint Graal von ca. 1200 und der französische Prosalancelot von 
ca. 1210. Die späteren Gralsromane sind allerdings nur bedingt als stoffliche Wei
terentwicklungen zu verstehen, insofern sie oft auf die frühen Erzählungen zu
rückgreifen und von diesen abhängig sind. So bedient sich beispielsweise der 

10 	Sub-maximale Figuren sind jene, die in Einzeltexten vorkommen. Im Fall von Kriemhild 
wäre das die Kriemhild des Nibelungenliedes oder die Kriemhild im Rosengarten. Maximale 
Figuren sind demgegenüber Abstraktionen, nämlich die Summe aller sub-maximalen Fi-
guren: „[M]aximal characters [are] those possessing all the characteristics and properties 
that are attributed to characters in sub-maximal texts. According to this definition, maximal 
characters belong to a different category than sub-maximal ones. These are each attributable 
to one single text (here used in the sense of ,work‘, such as the Rabenschlacht, the Eckenlied, 
and the Nibelungenklage, despite the existence of versions of the latter). For example, in each 
case the Dietrich of the Eckenlied, the Dietrich of the Nibelungenlied, and the Dietrich of the 
Rabenschlacht is a sub-maximal character. In light of the sum of all these characters and all 
their characteristics – even because of them – the maximal character Dietrich would not be 
fully identical with any of the sub-maximal characters, while an identity relationship can in 
fact exist between the characters of two texts. Hence this model displays similarities to the 
‚work – versions‘ or ‚work – variants‘ relation.“ Katharina Philipowski, [Art.] „Figur – Mittel
alter / Character – Middle Ages“, in: Handbuch Historische Narratologie, hg. von Eva von Cont-
zen und Stefan Tilg, Stuttgart 2019, S. 116–128, hier S. 126. Zu transtextuellen, transdiegeti
schen und transfiktionalen Figuren in der vormodernen Literatur vgl. auch: Philipowski, 
„Transtextuelle, transdiegetische oder transfiktionale Figuren?“.

11 	Vgl. hierzu u. a.: Leah Tether, The Continuations of Chrétien’s Perceval. Content and Construc-
tion, Extension and Ending, Cambridge 2012.
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Rappoltsteiner Parzifal von 1330 außer an Wolframs von Eschenbach Parzival und 
Titurel u. a. dreier altfranzösischer Fortsetzungen des Perceval, integriert also Ma-
terial des späten 12. Jahrhunderts. Und der enzyklopädische Prosatristan aus dem 
13. Jahrhundert nutzt für sein Erzählen vom Gral neben verschiedenen französi-
schen Versromanen seinerseits wiederum Abschnitte des Prosalancelots. Insofern 
ist das Erzählen vom Gral ein gutes Beispiel dafür, dass „[z]umindest für das 
Wunderbare […] die Unterscheidung ‚früh vs. spät‘ somit hinfällig [wird]“.12 

Wir haben es also mit Erzählungen zu tun, die nicht in jedem Fall in eine ein
deutige stoffliche Chronologie gebracht werden können und selbst dann, wenn 
das der Fall ist, teils umfassend aus früheren Erzählungen schöpfen und damit 
gerade keine Serien13 selbständiger Folgen bilden. Passender als der Serienbe-
griff scheint zur Beschreibung des Gral-Erzählens deshalb das Modell eines Er
zählraumes zu sein, der durch mehr oder weniger genaues und umfängliches 
Wissen über den Gral sowie Über- und Aufnahmen mündlich und schriftlich 
tradierten Materials entsteht und um den Gral herum immer wieder ergänzt 
und modifiziert wird, so dass mit ihm immer weiter an der ‚Konfiguration des 
Wunders‘14 gearbeitet wird. Diese Arbeit nimmt aber gerade nicht in einer gerad-
linigen Entwicklung Gestalt an und nicht einmal in einer Entwicklung im enge-
ren Sinne. Vielmehr entsteht durch Bezüge, Anspielungen, Zitate, Übernahmen, 
Aussparungen, Verknüpfungen und Neufigurationen eine dynamische Ausdeh-
nung und Neukonfiguration literarischen Wissens, das neue Erzähloptionen er-
schließt. Die Metapher des Raumes, den das Erzählen vom Gral schafft, erlaubt 
es, auf Chronologien zugunsten der Kategorien von Zentrum und Peripherie zu 
verzichten. Im Zentrum des Erzählraumes stünden für den Gralsroman außer 
dem einflussreichen Roman du Saint Graal auch z. B. der Perceval, am Rande die 
Fortsetzungen des Perceval und der Parzifal (zu diesen Texten und ihren Grals-
erzählungen vgl. weiter unten). Dieser Erzählraum schließt Autoren wie Rezi-
pierende ein und verbindet sie über ein teilweise geteiltes Wissen über den Gral 
ebenso wie über Leerstellen, das also, was man hinsichtlich des Grals nicht weiß, 

12 	Jutta Eming, „Wunder über Wunder. Immanente Überbietung im mittelhochdeutschen Ro-
man“, in: Jenseits der Epigonalität. Selbst- und Fremdbewertungen im Artusroman und in der Artus
forschung, hg. von Cora Dietl, Christoph Schanze und Friedrich Wolfzettel, Berlin/Boston 
2020, S. 225–243, hier S. 237. Vgl. auch: „Anstatt dies weiter in dichotomischen Kriterien wie 
‚früh vs. spät‘ oder ‚klassisch vs. nachklassisch‘ abzubilden, erschiene es wichtiger, Feinkri-
terien der literarischen Analyse zu entwickeln und zu versuchen, eingehender zu beschrei-
ben, wie die ‚Fremdheit‘ oder das Wunderbare des Erzählens jeweils genauer konstituiert 
wird“. Ebd., S. 243.

13 	Serien sind meinen Begriffen nach durch eine klare Aufeinanderfolge und Zusammengehö-
rigkeit charakterisiert. So lassen sich die Besuche auf der Gralsburg im Rappoltsteiner Parzi-
fal, zu denen ich weiter unten komme, als Serien verstehen, weil sie zeitlich und handlungs-
chronologisch aufeinander folgen und im Erzählzusammenhang aufeinander bezogen sind. 

14 	Vgl. hierzu Nina Nowakowski, Elke Koch und Julia Weitbrecht, „Einleitung“, in: Konfigurati-
onen des Wunders. Texte, Praktiken und Funktionen in Spätantike, Mittelalter und Früher Neuzeit, 
hg. von dens., Stuttgart 2024, S. 7–20.
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noch nicht weiß oder auch nicht wissen kann, weil es bisher von niemandem er
zählt worden ist. 

Sich die Gralsromane als Bestandteile eines geteilten Erzählraumes vorzustel-
len, der durch unentwegten Austausch, Verhandlung, Rückgriffe und Neuord
nungen des Wissens über Figuren, Dinge und Konflikte entsteht, erlaubt es ge-
rade auch die Kategorie des erzählten Wunderbaren genauer zu erfassen, denn 
dieses konstituiert sich aus dem Bezug auf das Erwartbare: „Es ist […] immer ein 
Wissenshorizont des Gewohnten vorauszusetzen, vor dem und im Verhältnis zu 
dem sich das Wunderbare als ein Wahrnehmungsprozess entfaltet.“15 Insofern ist 
es weniger „Transzendenzeffekt[…] in der Immanenz“.16 Vielmehr gilt es im Blick 
zu behalten, dass das Wunder sich nicht durch seinen Bezug auf Wirklichkeit 
oder Wahrheit konstituiert, sondern immer „Effekt des Erzählens“17 ist, das es 
erst zum Wunder macht, weswegen das Wunderbare sich auch als eine spezifi-
sche „Schreibweise“ bezeichnen lässt.18 

Für das Folgende soll das Wunderbare deshalb nicht als eine Eigenschaft 
bestimmt werden, die in Texten bestimmten Dingen, Figuren oder Vorgängen 
zukommt, sondern als ein Erzählverfahren der Arkanisierung: So wundert sich 

15 	Jutta Eming, Falk Quenstedt und Tilo Renz, „Das Wunderbare als Konfiguration des Wis-
sens  – Grundlegungen zu seiner Epistemologie“, in: Working Paper des SFB 980 „Episteme 
in Bewegung“ 12 (2018), URL: https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/26668 (11.11.2024), 
S. 1–46, hier S. 2 [Herv. im Orig.]. Zahlreiche Literaturhinweise und Theorien, die in der 
Forschung zur Erklärung für das Unterbleiben der Frage vorgebracht worden sind, behan-
delt auch Andrea Moshövel, „Von der magischen Frage und vom Mythos des Fragens: zum 
Frageproblem im Parzival Wolframs von Eschenbach“, in: Artusroman und Mythos, hg. von 
Friedrich Wolfzettel, Cora Dietl und Matthias Däumer, Berlin/Boston 2011, S. 247–269. Sie un-
tersucht im Rahmen dieses Beitrages allerdings vor allem, „inwieweit sich Parzivals Frage-
problem mithilfe von Searles Theorem einer ‚Welt-Wort-Ausrichtung‘ des Fragens differen-
zierter beschreiben lassen könnte“ (S. 251), was für den hier behandelten Kontext weniger 
einschlägig ist. 

16 	Maximilian Benz, „Verrätseltes Erzählen vom Mysterium. Wer nimmt was auf Munsalvæ
sche wahr?“, in: Darstellung und Geheimnis in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Jutta 
Eming und Volkhard Wels, Wiesbaden 2021, S. 125–140, hier S. 129.

17 	Ulrich Wyss, „Über Vergnügen und Missvergnügen an Erzählungen vom Wunderbaren“, 
in: Das Wunderbare in der arthurischen Literatur. Probleme und Perspektiven, hg. von Friedrich 
Wolfzettel, Tübingen 2003, S. 129–139, hier S. 138.

18 	„Das Wunderbare erscheint gattungsübergreifend – und eben nicht als spezifisch und allein 
literarisches oder gar fiktionales Verfahren, sondern auch und gerade als eines der Wis
sensvermittlung. Wir schlagen daher vor, Besonderheiten der sprachlichen Verfasstheit des 
Wunderbaren mithilfe des Begriffs der ‚Schreibweisen‘ zu charakterisieren.“ Eming, Quen
stedt, Renz, „Das Wunderbare als Konfiguration des Wissens“, S. 19. Vgl. auch die Definition 
von Eming: Unter dem Wunderbaren versteht sie „rekurrente Darstellungsmuster in der 
fiktionalen Literatur des Mittelalters seit dem 11. Jahrhundert, in welche verschiedene Wis-
sensdiskurse eingegangen sind, um in Beschreibungen des Orients, der Antike und affiner 
Anderswelten Erfahrungen kultureller und historischer Alterität zu gestalten.“ Jutta Eming, 
„Aus den swarzen buochen. Zur Ästhetik der Verrätselung von Erkenntnis und Wissenstrans-
fer im Parzival“, in: Magia daemoniaca, magia naturalis, zouber. Schreibweisen von Magie und Al-
chemie in Mittelalter und Früher Neuzeit, hg. von Peter-André Alt, ders., Tilo Renz und Volk-
hard Wels, Wiesbaden 2015, S. 75–99, hier S. 80.

https://refubium.fu-berlin.de/handle/fub188/26668
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Anfortas während der Gralsprozession im Parzival keineswegs über die aufge-
führte Zeremonie, Parzival aber sehr wohl. Ein erzähltes Ereignis ist nicht als 
solches miraculum oder mirabile, sondern wird erst in der Bewertung von Erzähler 
oder Figur dazu: „Ohne die Verwunderung des Protagonisten und der Rezipie-
renden gibt es das Wunderbare nicht.“19 

Schwieriger ist es zu beurteilen, ob das Geschehen für Rezipierende wunderbar 
ist. Das dürfte maßgeblich vom Stand ihres Wissens und von ihren Erwartungen 
abhängen. Das Modell des mehrschichtigen Erzählraumes erlaubt es immerhin, 
gleichermaßen Autoren, Figuren und Rezipierende einzubeziehen. Dieser geteilte 
Raum entsteht dadurch, dass sie alle, ungeachtet der Frage, ob sie in oder jenseits 
von Texten existieren, ein bestimmtes Vorwissen, z. B. Wissen über den Gral, und 
daraus erwachsende Erwartungen, teilen. Frank Brandsma hat dafür am Beispiel 
des mittelniederländische Lanceloet den Begriff der ‚dramatischen Ironie‘ geprägt: 
„Hier entsteht dramatische Ironie: das Publikum, Lanceloet und die Dame wis-
sen mehr als der Ritter.“20 Was Brandsma allerdings nicht berücksichtigt, ist die 
Tatsache, dass wir zwar von einem unterschiedlichen Wissensniveau von z. B. 
Publikum und Figur ausgehen könnten, wenn ein Text es herstellt oder expli-
zit macht. Es liegt aber natürlich immer schon dadurch vor, dass Teilnehmerin-
nen und Teilnehmer auf dem literarischen Feld, also Rezipierende und Autoren, 
ein bestimmtes literarisches Vorwissen haben, das aber nur in Ausnahmefällen 
(etwa bei neuen Stoffen) übereinstimmen dürfte. Weder wir als Literaturhistori-
kerinnen und Literaturhistoriker, noch die Autoren mittelalterlicher Erzählungen 
wissen, welches Vorwissen die einzelne Rezipientin oder der einzelne Rezipient 
hat. Natürlich dürfte für dieses Vorwissen nicht nur schriftliche Überlieferung, 
sondern auch mündliche Tradierung eine wesentliche Rolle spielen. 

2 	 Roman du Saint Graal
Der Roman du Saint Graal ist die Geschichte des Grals, die davon erzählt, wie und 
wodurch ein profaner Gebrauchsgegenstand zum Heiligen Gral wird. Im Zen
trum steht mit Josef von Arimathea eine Nebenfigur der kanonischen Passions
geschichte, die jedoch anregungsreich für apokryphes Passionserzählen war, wo-
von beispielsweise das Evangelium nach Nikodemus bzw. die Acta Pilati zeugen. 
Im Roman fängt Josef, als er den Leichnam Jesu wäscht, dessen Blut in einem 
Gefäß auf, das Jesus auch während des letzten Abendmahls mit seinen Jüngern 
genutzt hatte. Als Josef nach der Auferstehung Jesu ins Gefängnis geworfen wird, 
erscheint ihm Jesus und übergibt ihm diesen Kelch als Kultgefäß. Jesus selbst 
setzt also den Gral als ‚Heiligen Gral‘ ein, indem er Josef aufs Genaueste über die 
heilsgeschichtliche Bedeutung instruiert und darüber, wie er mit dem Kelch fort-
an verfahren soll. Der ursprünglich profane Gegenstand verbindet zeichenhaft 

19 	Eming, Quenstedt, Renz, „Das Wunderbare als Konfiguration des Wissens“, S. 3.
20 	Frank Brandsma, „‚Wonderlike Avonture‘: Was wundert die Protagonisten der mittelnieder-

ländischen Artusromane?“, in: Das Wunderbare, hg. v. Wolfzettel, S. 209–221, hier S. 217.
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das historische Geschehen mit der fortan gültigen Bedeutung des Sakraments 
der Kommunion: 

‚Ce que tu de la crouiz m’ostas 
Et ou sepulchre me couchas, 
C’est l’auteus seur quoi me metrunt 
Cil qui me sacrefierunt. 
Li dras où fui envolepez, 
Sera corporaus apelez. 
Cist veissiaus où men sanc méis’, 
Quant de men cors le requeillis, 
Calices apelez sera. 
La platine ki sus girra 
Iert la pierre senefiée 
Qui fu deseur moi seelée, 
Quant ou sepuchre m’éus mis.‘ 
(RSG V. 901–913)21

‚Daß du mich von dem Kreuze abnahmst / und mich in die Gruft legtest, / 
das ist der Altar, auf den mich diejenigen / legen werden, die mein Op-
fer vollziehen werden.  / Das Leichentuch, in das ich eingehüllt wurde,  / 
wird Meßtuch genannt werden. / Dieses Gefäß, in das du mein Blut tatest, / 
als du es aus meinem Leibe auffingst / wird Kelch genannt werden. / Der 
Kelchdeckel, der darauf liegen wird,  / wird der gezeichnete Stein sein,  / 
der über mir versiegelt wurde, / als du mich in die Gruft gelegt hattest.‘

Der Gral greift also in seiner Weiterentwicklung zum Abendmahlskelch, durch 
den gemeinsam mit Korporale, Palla und Velum die Eucharistie vollzogen wird, 
ganz konkrete Ereignisse aus dem Passionsgeschehen auf. 

In ihm ist zeichenhaft und metonymisch das Passions- und Auferstehungs-
geschehen verdichtet, in und mit sich selbst vollzieht er jenen Akt nach, den Je-
sus während des letzten Mahles mit den Einsetzungsworten vollzogen hatte, in-
dem er seine Handlung als Opfer deutete und ihre fortwährende Wiederholung 
einsetzte: Wie diese letzte Mahlzeit Jesu mit seinen Jüngern verbindet der Kelch 
Ursprung und Zeichen und präfiguriert damit alle künftigen Abendmahlsfei-
ern. Um diesen Ursprung der Abendmahlsfeier herum beruft Josef später aus 
der Schar seiner Anhänger eine Gemeinschaft, deren Aufgabe es ist, den Gral 
zu hüten. Jesus selbst gibt exakte Anweisungen darüber, wie die Leitung dieser 
Gemeinschaft geregelt werden soll, indem er die Tafel, an der die Gemeinschaft 
zusammenkommt, einrichtet und mit einem freien Platz für den Auserwählten 

21 	Text und Übersetzung werden unter Angabe der Sigle ‚RSG‘ aus der folgenden Ausgabe zi-
tiert: Robert de Boron, Le Roman Du Saint-Graal, übers. und eingl. von Monica Schöler-Bein
hauer, München 1981. Verweise erfolgen im Weiteren im Fließtext.
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versieht (RSG V.  2519–2536), der in späteren Gralsromanen der ‚sorgliche Sitz‘ 
genannt wird. 

Die Frage, ob hier überhaupt von Wundern oder von Wunderbarem erzählt 
wird, ist nicht ganz leicht zu beantworten. Eher müsste man fragen, wer sich in 
dieser Erzählung wundert und staunt. Denn das Wunderbare offenbart nicht ein-
fach „die Unzulänglichkeit der dargestellten Kraft für menschliches Begreifen“,22 
sondern führt eine Differenzierung zwischen Eingeweihten und Uneingeweih-
ten durch. Maßgeblich sind nicht Ereignisse, sondern Wissensstände. 

Der Begriff des ‚Wunders‘ fällt im Text zwar immer wieder und es wird immer 
wieder aufs Neue ungläubig gestaunt, aber stets nur von denen, die – anders als 
die Berufenen und die Rezipierenden – nicht um die bewirkenden Zusammen-
hänge wissen. Für die Uneingeweihten in der Geschichte ist es ein Wunder, dass 
Josef nach jahrelanger Kerkerhaft wohlbehalten angetroffen wird, als Vespasian 
ihn auf der Suche nach Jesus im Verließ aufspürt. 

‚Or me dites se vous creez 
Que il soit morz ne trespassez.‘ 
Il respondent trestout ensemble: 
‚Nous ne savuns; meis il nous semble 
Qu’il ne pourroit pas estre vis: 
Trop ha lonc tens qu’il fu ci mis.‘ 
(RSG V. 1993–1998)

‚Nun sagt mir, ob ihr glaubt, / daß er tot und aus diesem Leben geschieden 
ist.‘ / Sie antworteten alle zusammen: / ‚Wir wissen es nicht; aber es scheint 
uns, / daß er nicht [mehr] lebendig sein könnte: / allzu lange ist es schon 
her, daß er hier hineingeworfen wurde.‘

Li Juif dient que ce sunt 
Merveilles s’il ha tant duré, 
Qu’il y ha longuement esté, 
C’onques n’i bust ne n’i menja 
Ne confort nul éu n’i ha. 
(RSG V. 2016–2020)

Die Juden sagen, daß es Wunder seien,  / wenn er so lange ausgehalten 
habe, / denn er sei lange dort gewesen, / ohne jemals zu trinken oder zu 
essen, / noch habe er dort irgendwelche Stärkung gehabt.

22 	Christel Meier, „Ut rebus apta sint verba. Überlegungen zu einer Poetik des Wunderbaren im 
Mittelalter“, in: Das Wunderbare in der mittelalterlichen Literatur, hg. von Dietrich Schmidtke, 
Göppingen 1994, S. 37–83, hier S. 41.
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Wer allerdings, wie die Rezipierenden, weiß, dass Josef im Kerker von Jesus auf-
gesucht worden ist, der ihm eine Befreiung verheißen hat, die alle als ein großes 
Wunder erleben werden, der wird gerade nicht überrascht sein und nicht staunen. 
Gleiches gilt für die Heilung des aussätzigen Vespasian durch das Schweißtuch 
der Veronika. Wer über diese Heilung staunt und sich wundert, hat den Kern 
der Geschichte nicht verstanden. Robert erzählt also einerseits eine Geschichte 
voller spektakulärer Wunder, doch haben sie innerhalb seiner Erzählung weder 
die Funktion, noch die Bedeutung von Wundern, sondern die von Bestätigungen, 
die Rezipierende nicht staunen lassen, sondern ihnen Genugtuung verschaffen: 

Das Wunderbare ist damit grundsätzlich relational: Es entsteht im Zuge 
eines Wahrnehmungsprozesses, bei dem Objekt und Subjekt der Wahr-
nehmung in ein Wechselverhältnis treten und eine Interaktion zwischen 
Wahrgenommenem und Wahrnehmendem stattfindet.23

Die Differenzierung verschiedener Wissensniveaus geht hier auch einher mit den 
Konzepten von miracula und mirabilia: Für die Eingeweihten, also die Christen, 
sind die Wunder miracula und damit eher Bestätigungen ihres Glaubens. Für die 
Uneingeweihten stellen sich Heilungen und Rettungen als mirabilia dar – und 
werden so entweder missverstanden oder sie führen (wie im Falle Vespasians) 
zur Bekehrung und werden dann als miracula erkannt. Diese Differenzierung 
wird im weiteren Erzählen vom Gral immer wieder, wenn auch auf der Ebene 
literarischen Vorwissens, produktiv gemacht: Wer über Vorwissen verfügt, ver-
mag Erscheinungen, die anderen rätselhaft und unerklärlich erscheinen und sie 
in Staunen versetzen, zu deuten und zu verstehen, wobei sie als gedeutete freilich 
gerade kein Staunen mehr hervorrufen. Die Deutung einer Erscheinung als mi-
raculum besagt so immer auch etwas über Perspektive, Wissen und Standpunkt 
dessen, der eine Deutung vornimmt. Das von Gott bewirkte Wunder hat eine an-
dere Art von Rätselhaftigkeit als der Verstoß gegen die Gesetze der Natur. Denn 
wer nicht nur damit rechnet, dass die Welt ein Buch ist, das Gott geschaffen hat, 
damit sein Geschöpf sich darin zu lesen bemüht, sondern auch damit, dass Gott 
in diese Welt eingreift, wird anders und durch anderes in Staunen versetzt als 
jemand, der diese Überzeugungen nicht teilt. Allerdings sind diese religiösen 
Überzeugungen ihrerseits von literarischem Vorwissen und literarischen Erwar-
tungen zu unterscheiden, die von Gattungs- und Erzählkonventionen gespeist 
werden. Beide gemeinsam schaffen die Rahmenbedingungen, unter denen in Er-
zähltexten etwas als Wunder vermittelt und verstanden werden kann:

23 	Eming, Quenstedt, Renz, „Das Wunderbare als Konfiguration des Wissens“, S. 2; vgl. auch: 
Eming, „Wunder über Wunder“, S. 232.
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[L]iterarische Texte partizipieren an der Tradierung, Aktualisierung, Aus-
arbeitung und damit an der Veränderung etwa der Wunder des Orients 
oder der religiösen Wunder, indem sie diese in andere Erzählkontexte in-
tegrieren, sie reformulieren und erweitern.24

Dementsprechend verstehen Rezipierende Erzählungen vom Gral je nach Vor-
wissen unterschiedlich. Die einen, die kaum Vorwissen haben, werden die Erzäh-
lung von einem schwebenden Gefäß, das die Tische mit köstlichem Essen füllt, 
womöglich als mirabile verstehen, andere, die wissen, dass dieses Gefäß mit den 
Passionsereignissen in Verbindung steht, als miraculum. Für andere, die es noch 
besser wissen und bereits viele Gralsromane kennen, kann diese Erzählung auch 
langweilig sein. Dass die zahlreichen spektakulären Ergänzungen zur Gralsmo-
tivik z. B. des Prosalancelot, zu dem ich weiter unten komme (also sprechende Grä-
ber, gespenstische Ritter, schwebende Kerzenhalter und selbstfahrende Schiffe), 
ein Hinweis darauf sind, dass genau dieser Effekt sich für Teile des Publikums 
bereits ergibt, ist naheliegend, kann aber letztlich nicht belegt werden.

3	 Chrétien de Troyes: Perceval / Wolfram von Eschenbach: Parzival
Chrétiens Erzählverfahren hinsichtlich des Grals zu beschreiben ist insofern 
nicht möglich, als sein Roman ein Bruchstück geblieben ist, so dass sich nicht 
entscheiden lässt, wie er die Motive von Gral, blutender Lanze und Schwert wei-
terentwickelt hätte, wenn er seinen Roman abgeschlossen hätte. So lässt sich die 
Szene, in der Perceval auf die Gralsburg kommt, die Prozession verfolgt, aber 
keine Frage stellt, zwar mit der im Parzival vergleichen, doch dieser Vergleich 
gibt keinen Aufschluss darüber, ob oder gegebenenfalls wie Chrétien später die 
Leerstellen der Szene nachträglich noch geschlossen hätte. Bemerkenswert ist 
aber ungeachtet der Fragmentarität des Perceval, dass hier und im Parzival an-
ders als bei Robert und den meisten anderen Erzählungen um den Gral dieser 
und seine Präsentation im Rahmen einer Prozession auf der Gralsburg mit einer 
Erlösungsfrage verknüpft wird, zu der die bewusst rätselhafte Inszenierung An-
lass geben soll. Jutta Eming hat die bedenkenswerte Frage aufgeworfen, ob die 
„Überwältigungsästhetik“25 der Szene, die sich aus konkurrierenden Aspekten 
ergibt, nämlich einer Inszenierung von Rätselhaftigkeit einerseits und einer Par-
tizipationseinladung andererseits, nicht gerade dazu angetan sei, eine Frage eher 
zu vereiteln als herbeizuführen:

[…] weil die Inszenierung auf der Gralburg auf der Überblendung von 
zwei gegenläufigen Elementen beruht: dem auf Überwältigung setzenden, 
durch diffuse transzendente Bezüge bereits potentiell rätselhaften wun-
der mit einem mit Affizierung und Partizipation rechnenden Trauerritual. 
Ebenso gegenläufig sind die rational-emotionalen Involvierungen, welche 

24 	Eming, „Wunder über Wunder“, S. 231.
25 	Eming, „Aus den swarzen buochen“, S. 91.
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sie nach sich ziehen: Überraschung, Staunen oder Bewunderung einer-
seits; Einsicht und Empathie andererseits.26 

Ob man aber die Inszenierungen der Gralsprozession im Perceval und Parzival 
als förderlich für die zu stellende Frage versteht oder als hinderlich – evident ist, 
dass beide Romane in ihren Gralsszenen nicht den Gral und seine Bedeutung 
verhandeln, sondern die Umstände, die in ihrer Rätselhaftigkeit dem Erwählten 
zu der Frage Anlass geben, die gestellt werden muss. Zentral am Besuch des Pro-
tagonisten auf der Gralsburg ist also nicht Aussehen und Erscheinung des Grals, 
sondern seine Wirkung auf den Helden und die Gründe dafür, dass diese nicht 
zum erhofften Erfolg führt. Insofern ist der Gral in Perceval und Parzival zwar 
Akteur, indem er sich verehren lässt, schwebt, speist und am Leben erhält, aber 
all das ist funktional auf die Wirkung bezogen, die er auf seinen Betrachter und 
künftigen König ausüben soll. Seine ganze agency muss sich an dessen Reakti-
on auf ihn bewähren, sie fungiert als Herausforderung, als regelrechte âventiure, 
indem sie entweder, wie im Perceval, zum Fragen provozieren soll, oder, wie im 
Parzival, auf den Leidenden verweist. Dieses Arrangement eines Spektakels, das 
zu einer Frage Anlass geben soll, die schuldhaft unterlassen wird, macht die Re-
zipierenden zu Beobachtern zweiter Ordnung, zumindest dann, wenn sie bereits 
wissen, dass es auf der Gralsburg um eine Frage geht, die gestellt werden soll: Sie 
beobachten dann nicht gemeinsam mit dem Protagonisten den Gral und die In-
szenierung um ihn, sondern wie der Protagonist auf den Gral reagiert. Wer über 
dieses Vorwissen nicht verfügt, bestaunt (wenn er staunt) gemeinsam mit dem 
Protagonisten das Geschehen und erfährt erst nachträglich, dass das eigentliche 
Ereignis der Inszenierung nicht der Gral war, sondern die Frage des Auserwähl-
ten gewesen wäre, die beim ersten Besuch auf der Gralsburg unterbleibt. Wäh-
rend Perceval eine Frage stellen soll, die die näheren Umstände um die Bewir-
tung durch den Gral zum Gegenstand hat, soll sie sich im Parzival auf die Person 
des leidenden Königs richten. Der erlösungsbedürftige, gebrechliche Gralskönig 
und der faszinierende, rätselhafte Gral stehen bei Wolfram in regelrechter Kon-
kurrenz zueinander. Denn nicht auf den Gral soll der Gast seine Aufmerksamkeit 
und Anteilnehme richten, sondern auf den siechen Gastgeber. Doch stattdessen 
ist es eine Dritte, die ihn fesselt: die Gralsträgerin Repanse. Sigune beklagt dem 
arglosen Parzival gegenüber später sein Versäumnis mit den Worten:

‚iuch solt iur wirt erbarmet hân, 
an dem got wunder hât getân, 
und het gevrâget siner nôt. 
ir lebt, und sît an sælden tôt.‘ 
(Parz 255,17–20)27

26 	Ebd., S. 93.
27 	Der Text wird unter Angabe der Sigle ‚Parz‘ aus der folgenden Ausgabe zitiert: Wolfram 

von Eschenbach, Parzival, Mittelhochdeutscher Text nach der sechsten Ausgabe von Karl 
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Nicht der Gral selbst, sondern der erbarmungswürdige Leidende, genauer: die 
Frage, warum er in Parzival kein Erbarmen hervorrufen kann, ist in Wolframs 
Bearbeitung das zentrale Rätsel und das Wunder, das Parzival verstehen wollen 
soll, und der Schlüssel zur Erlösung.28 

4 	 Prosalancelot
Eine solche Erlösungsfrage kennt beispielsweise der Prosalancelot nicht. Entspre-
chend werden Rezipierende hier auch nicht zu Beobachtern zweiter Ordnung, 
die ihre Aufmerksamkeit auf die Rahmenbedingungen des Beobachtens der Fi-
guren lenken, sondern sie begeben sich mit den zahlreichen Rittern, die das Ge-
heimnis um den Gral lösen wollen, auf die Suche. Mit Lancelot sehen sie ihn von 
ferne und was Galaad, der die Suche nach dem Gral beenden wird, sieht, als er in 
den Gral hineinschauen darf und daraufhin stirbt, ist unaussprechlich. 

Der Prosalancelot umfasst zahlreiche Szenen, in denen Artusritter dem Gral be-
gegnen, und zwar auch außerhalb der Gralsburg. Oftmals bleiben diese Begeg-
nungen oder die teils allegorischen Handlungen, zu deren Zeugen die Artusritter 
werden, zunächst unverständlich und geheimnisvoll. Wie schon der Parzival ar-
beitet auch der Prosalancelot mit der Struktur von Aufschub der Erklärung und 
nachträglicher Auflösung, einem Erzählverfahren, das in der Forschung vielfach 
beschrieben worden ist. Harald Haferland spricht von „[r]etardierende[m] Er
zählen“,29 Ulrich Ernst von „analytische[m] Erzählen[]“.30 Es charakterisiert den 
Prosalancelot durchaus nicht in spezifischer Weise, sondern kommt in höfischen 
Romanen vielfach zur Anwendung. In aller Regel verschafft der Erzähler bei die-
sem Verfahren den Rezipierenden keinen Informationsvorsprung. Sie erleben 
gemeinsam mit dem Protagonisten das rätselhafte Geschehen, staunen mit ihm 
und erhalten auch gemeinsam mit ihm die Auflösung und Erklärung dafür. Aller-
dings ist das Wissen, das Rezipierende durch den Erzähler erhalten, eben nur eine 
Quelle von mehreren. Gerade im Bereich des Gralsromans, dessen erzählerischer 
Reiz auch durch das Wunderbare und Praxen der Einweihung einzelner und dem 

Lachmann, übers. von Peter Knecht, mit Einführungen zum Text der Lachmannschen Aus-
gabe und in Probleme der ‚Parzival‘-Interpretation von Bernd Schirok, 2. Aufl., Berlin/New 
York 2003.

28 	In diesem Zusammenhang ist auch der Hinweis Emings wichtig, dass in der Wolfram’schen 
Gralsszene nicht Erkenntnis oder Erkenntnisfähigkeit verhandelt werden: „Das Wissen, um 
das es geht, ist exklusives Wissen, es wird einem Berufenen zuteil, dieser Berufene ist je-
doch nicht der Begabte, sondern der tumbe. Tumbheit ist in diesem Kontext Reflexionsfigur 
des Umstands, dass der Transfer von Wissen konsequent verrätselt wird.“ Eming, „Aus den 
swarzen buochen“, S. 98. Denn „[a]m Ende geht es um ein Aufdecken, gleichsam Freilegen von 
Bezügen, aber nicht um Erkenntnis, und erst recht nicht um Abenteuer.“ Ebd., S. 99.

29 	Harald Haferland, „Die Geheimnisse des Grals. Wolframs ‚Parzival‘ als Lesemysterium?“, 
in: Zeitschrift für deutsche Philologie 113 (1994), S. 23–51, hier S. 23.

30 	Ulrich Ernst, „Formen analytischen Erzählens im Parzival Wolframs von Eschenbach. Mar-
ginalien zu einem narrativen System des Hohen Mittelalters“, in: Erzählstrukturen der Artus-
literatur. Forschungsgeschichte und neue Ansätze, hg. von Friedrich Wolfzettel, Tübingen 1999, 
S. 165–198.
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Ausschluss anderer konstituiert wird, dürfte ein großer Teil des literarischen Ge
nusses der Rezipierenden darin bestehen, dass ihre Erwartungen befriedigt, ihr 
Vorwissen aufgegriffen, bestätigt und ergänzt oder korrigiert wird. Ganz offen-
sichtlich werden auch im Prosalancelot Elemente aus einem bereits von frühen 
Gralsromanen geteilten Motivfundus aufgegriffen: Der Gral als heiliges Gefäß, das 
seine Gemeinschaft beruft, instruiert und speist, das Motiv einer Waffe, die ohne 
erkennbaren Anlass blutet, der sorgliche Sitz und die Hoffnung auf eine Erlöser-
figur, die er präsent hält, oder das zerbrochene Schwert, das als Tugendprobe für 
den künftigen Gralskönig fungiert. Als Beispiel dafür, wie dieses Vorwissen (das 
auch im Wissen darum bestehen kann, dass es ein geheimes Wissen gibt, aus dem 
Einzelne ausgeschlossen werden) erzählerisch eingesetzt wird, möge eine Szene 
dienen, in der Bohort auf die Gralsburg Corbenic gelangt und der Gralsprozession 
beiwohnen darf. Das Geschehen beginnt damit, dass eine weiße Taube mit einem 
Weihrauchgefäß herabgeflogen kommt und den Saal mit Wohlgeruch füllt. Dar-
aufhin erscheinen vier überirdisch schöne Kinder mit Leuchtern, in denen Stab-
kerzen stecken. Ihnen folgt ein alter Mann, der die Erscheinung eines Priesters hat 
und eine blutende Lanze trägt. Nachdem er einige Worte mit Bohort gewechselt 
hat, erscheinen zwölf klagende und weinende Frauen in ärmlicher Kleidung, die 
sich auf ihre Knie niederlassen und beten. Bohort wohnt der Inszenierung ratlos 
und stauend bei, kann aber nicht in Erfahrung bringen, was all das bedeutet:

darvon sich Bohort allermeynst verwundert, wann er sah durch das glenysen 
blutstropffen komen rynnen, die eynen lieffen herfur, die andern herab langs das 
holcz. Und er kůnt nit gewißen ware die glene hien qweme und gedacht wol das 
es sere wirdig ding syn must und heylig were. Er stund dargegen uff und neygte 
sich. Und der die glene trug […] sprach zu Bohort: ‚Herre ritter, ir sint der reynst 
und byderbst ritter der ye herinn kam uß konig Artus hoff, und ir mögent in uwern 
landen wol sagen […] das ir die rechte glene gesehen habent und enwißent nit was 
es sy. Und ir ensollents auch nit wißen biß der sörglich seß von der tafelronde 
synen meyster funden hatt. […]‘ Aber von allen sachen die er gesehen hatt wúst 
er die betutung nit und hett zumal gern gefragt die ghene die er sah, ob im oder 
ymands anders keyn forcht da von geschehen mocht. […] Er ging zu der jungfrau-
wen eyner und sprach: ‚Gott beware uch vor leydt! Sagent mir von uwerm statt 
warumb ir also schryent und so ubel gecleyt sint, das ist ein sach die ich zu mal 
gern wißen wolt, mochts syn.‘ ‚Herre, durch gott, laßent uns in frieden und das 
unser thun, wann ir off diß mal von unsern sachen nit wißen sollent!‘ (PL S. 338, 
Z. 20–32 und S. 340, Z. 17–27)31

31 	Der Text wird unter Angabe der Sigle ‚PL‘ aus der folgenden Ausgabe zitiert: Lancelot und der 
Gral, Bd. II: Prosalancelot. Nach der Heidelberger Handschrift Cod. Pal germ. 147, hg. von Reinhold 
Kluge, ergänzt durch die Handschrift Ms. allem. 8017–8020 der Bibliothèque de l’Arsenal Pa-
ris, übers., komm. und hg. von Hans-Hugo Steinhoff, Frankfurt a. M. 2003. 
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Auf Figurenebene dominiert also die Arkanisierung, die deutlich als Ausschluss 
markiert ist: Bohort ist der ratlose Gast, dem jegliche Orientierung im unüber-
sichtlichen Geschehen trotz seiner ritterlichen Vorzüge verweigert wird. Das 
Geschehen wird deutlich und wiederholt als Rätsel inszeniert. Für jene, die auf-
grund ihrer Verstrickung in die Welt, die im Prosalancelot mit der Artuswelt iden-
tisch ist, nicht würdig sind, in die Geheimnisse des Grals eingeweiht zu werden, 
bleibt das Rätsel, das als solches markiert und inszeniert wird, bestehen. Auf 
Figurenebene wird also eine deutliche und strukturierende Differenzierung von 
Wissenshorizonten vorgenommen, die normativ besetzt ist und sich als spürba-
rer Ausschluss der Artusgesellschaft aus einer Welt beschreiben lässt, die mehr 
und mehr zu einer Gralswelt wird:

Die Dominanz der Heilsgeschichte über den Mythos funktioniert hier 
sehr deutlich über Exklusion. Der arthurischen Eingangssituation des 
Pfingstfestes zum Trotz wird die Artuswelt auf ihre geschichtliche Ebene 
beschränkt; alle merveilles sind, von Anfang an, vom Gral und damit von 
der Heilsgeschichte abhängig. Die bloßen Artusritter (für die hier Gauvain 
steht, so wie er in den früheren Romanen für den idealen Artusritter steht) 
werden von den Abenteuern des Grals ausgeschlossen, sie bleiben erfolg-
los und verstehen nicht, weshalb ihre Welt plötzlich so anders ist […].32

Während die Artusritter im Prosalancelot umso mehr wissen und verstehen dür-
fen, je mehr sie den Werten, die die Gralsgesellschaft repräsentiert, entsprechen, 
hängen Unverständlichkeit und Rätselhaftigkeit des Geschehens für die Rezi-
pierenden von ihrem literarischen Vorwissen ab. Wie sehr die Gralsmotive wie 
die Taube, die blutende Lanze, das Klagen und Weinen, den Rezipierenden des 
Prosalancelot Anlass zum Staunen gab und wie sehr der Aufschub von Auflö-
sungen wirkliche Cliffhanger schuf, muss auch deshalb offenbleiben, weil wohl 
jede und jeder innerhalb des Publikums ein anderes Vorwissen hatte. Die Fülle 
an Wundern, die sich in größerer oder etwas geringerer Verknüpfung mit dem 
Gral im Prosalancelot ereignen, könnte aber, wie weiter oben bereits angedeutet, 
als Hinweis darauf verstanden werden, dass der Gral selbst, die blutende Lanze, 
die Schwertstücke etc., der Erzählung bereits keine Rätselhaftigkeit mehr ver-
schaffen konnten, weil man sie als Bestandteile einer populären und konventio-
nellen storyworld bereits hinlänglich kannte. Letztlich aber wissen nicht nur wir 
nicht, welches Vorwissen das Publikum hatte, auch der Autor eines Gralsromans 
konnte es bei seiner Abfassung eines Romans nicht wissen und musste seinen 
Text mit bewusst platzierten Leerstellen und den Aufschüben von Auflösungen 
in seiner Erzählung unter diesem Vorbehalt schreiben. Immerhin aber darf aus 
dem Verfahren, das Autoren bei ihrer Textproduktion zur Anwendung bringen, 

32 	Brigitte Burrichter, „Mythos und Heilsgeschichte in den französischen Gralsromanen“, in: 
Artusroman und Mythos, hg. v. Wolfzettel, Dietl, Däumer, S. 409–425, hier S. 421.
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geschlossen werden, welches Wissen sie für wahrscheinlich und was sie für er-
klärungsbedürftig halten. 

5 	 Lohengrin 
Im Laufe des 13.  Jahrhunderts scheint sich dieses Vorwissen jedoch stark aus-
gedehnt zu haben. Zumindest deutet der anonym überlieferte Lohengrin, der 
zwischen 1283 und 1289 oder um 1330 entstanden sein dürfte,33 darauf hin, wie 
sehr bei der Darstellung des Grals Vorwissen vom Erzähler bereits vorausgesetzt 
wird. Der Gral befindet sich zu Beginn des Lohengrin in der Obhut der Artusge-
meinschaft, Artus selbst ist hier der Gralskönig (vgl. Loh 42,5f.34):

Im Lohengrin ist der Gral wie bei Wolfram ein Stein, aber der Dichter sagt 
uns nichts über seinen Ursprung noch über seine Form. Er wird in einem 
Gott und der Heiligen Jungfrau geweihten münster aufbewahrt. Eine Tau-
be legt auf den Gral eine Hostie, um der Gralgemeinschaft anzukündigen, 
dass Gott ihr etwas mitzuteilen hat: Botschaften werden auf dem Stein 
sichtbar, dessen einzige Funktion darin besteht, Gottes Willen kundzutun. 
[…] Artus wird zum Prototyp des absoluten Herrschers in Verbindung mit 
Gott, und dies zu einer Zeit (die unmittelbar auf die trübe Zeit des Interre-
gnums folgt), in der eine neue Dynastie, die der Habsburger, an die Macht 
kommt und im Reich Ordnung zu schaffen versucht.35 

Ein ohrenbetäubendes und unentwegtes Glockenläuten, das auf mirakulöse Wei-
se von Glocken ausgeht, die von selbst läuten, offenbart, dass im Artusreich (das 
sich hier allerdings nicht mehr auf die arthurische storyworld beschränkt, son-
dern z. B. Brabant einschließt) ein eklatanter Missstand behoben werden muss. 
Gebet und Buße helfen nicht. Schließlich hat Keye die Idee, die Kinder von Par-
zival, Lanzelet und Gawan, ausgestattet mit wilden Falken, vor den Gral treten 
zu lassen, denen sie vor dem Gottesbild im Münster die Freiheit schenken sollen. 
Parzival hat noch eine zusätzliche Idee:

er sprach: ‚ir werdet noch baz angewîset: 
Vor iuch sol ein priester messe   singen vor dem grâle. 
swenn sô diu tûbe wirt enein, 
daz sie die oblât bringet ûf den blôzen stein, 
sô gê wir in daz münster al ze mâle.‘ 
(Loh 49,486–490)

33 	Vgl. Danielle Buschinger, „Variationen des Mythos von Lohengrin vom 12. bis zum 19. Jahr-
hundert“, in: Artusroman und Mythos, hg. v. Wolfzettel, Dietl, Däumer, S. 303–316, besonders 
Kap. II: Lohengrin, S. 306–309.

34 	Der Text wird unter Angabe der Sigle ‚Loh‘ sowie der Strophe und des Verses aus der folgen-
den Ausgabe zitiert: Thomas Cramer, Lohengrin. Edition und Untersuchung, München 1971. 
Verweise erfolgen im Weiteren im Fließtext.

35 	Buschinger, „Variationen des Mythos“, S. 306f. 
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Im Lohengrin offenbart der Gral auf diese Zeremonie hin, in der höfische, religiöse 
und gralsspezifische Inszenierungsformen ineinandergreifen, die Aufgabe, die 
der Artushof zu erfüllen hat. Diese Aufgabe muss nicht umständlich erfragt oder 
im Rahmen von âventiuren erforscht werden, sondern wird unmissverständlich 
durch den Gral selbst mitgeteilt:

Des grâles schrift den kinden sagt,  
wie in Prâbant sî ein edeliu reine magt,  
diu hab der werlde lôn mit gotes minnen, 
Die hât ein herre, irs vater rât, 
vór geríhte kémpflîchen brâht in sórgen wât. 
Artûs der sol ir einen kempfen gewinnen, 
Daz er und alle die vürsten sîn   begriffen mit den eiden, 
sie habent niendert werdern degen. 
swenn daz geschiht, sô ist der glocken dôn gelegen. 
bî disem tage sol er von hinnen scheiden. 
(Loh 51,501–510)

Zunächst Artus selbst, dann prominente Artusritter wie Parzival, Gawein, Wal-
ban oder Lanzelet beanspruchen diese âventiure für sich, einige von ihnen rüsten 
sich bereits für den ersehnten Einsatz in Brabant und werden in ihrem Ungestüm 
sogar mit Dietrich von Bern verglichen: 

Dô drungen iunge ritter zuo, 
die vrâgeten dô die alten, waz man nû dâ tuo. 
Iôrant sich dûht ein Dieterîch von Berne. 
Gewâpent ûf ein ors er saz. 
nieman dô sîn ellen alsô hôhe maz, 
ir iegelîcher waer der kempfe gerne. 
Dô liez er einen gürtel sehen,   den het er umb die sîten, 
der gap im ahte manne kraft. 
dô sprach der helt: ‚sô kan ich wol mit ritterschaft. 
wer vüegete baz dan ich ze herten strîten?‘ 
(Loh 58,571–580)

Erst Lohengrins Auftritt beendet die selbstgefälligen Rangstreitigkeiten der Ar-
tusritter. Doch etwas Rätselhaftes geschieht: Sobald er erschienen ist, verändert 
sich der Auswahlmodus, durch den der Kämpfer, der nach Brabant geschickt 
werden soll, ermittelt wird. Hatte es vorher noch geheißen,

Artûs der sol ir einen kempfen gewinnen, 
Daz er und alle die vürsten sîn   begriffen mit den eiden, 
sie habent niendert werdern degen 
(Loh 51,506–508),
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so verkündet nun Lohengrins Schwester unter Tränen, der Gral habe sich den 
Streiter bereits selbst gewählt. Zu ihrem Bruder sagt sie: ‚dû bist der kempfe und 
sagt der grâl diu maere‘ (Loh 59,590) – und das, nachdem sie kurz zuvor den unge-
stümen Rittern ausdrücklich das Auswahlverfahren nochmals erklärt hatte, das 
vorsieht, dass Artus den Kämpfer bestimmt: 

Elyze zuo dem vürsten [Lanzelet] sprach:   ‚dir wil dîn zorn verliesen 
hôhen prîs und werdekeit. 
vürwâr und hât des grâles schrift alhie geseit, 
in [den Streiter] sul der künic und al die vürsten kiesen.‘ 
(Loh 57,567–570)

Ob Artus oder der Gral selbst die Entscheidung trifft, scheint also letztlich keine 
Rolle zu spielen. Die Diskrepanz zwischen einem Artusideal, das

zutiefst profan [ist], weil seine Ethik zwar problemlos mit der christlichen 
Laienethik vereinbar ist und seine Repräsentanten die kirchlichen Pflich-
ten wahrnehmen, seine Werte aber rein innerweltlicher Natur sind (cortei-
sie, largesce, prouesse etc.)36

und einer „in der Heilsgeschichte fest verankerte[n] Gralserzählung, [die] ande-
ren Bedingungen [unterliegt]“,37 ist in diesem Gralsroman offenbar überwunden. 
Der Gral ist hier ganz und gar Element der Artuswelt geworden, eine Hierar-
chie, ein Konflikt oder eine Konkurrenz der jeweiligen Welten und ihrer Werte 
ist nicht mehr vorhanden.

Wunderbar ist in dieser Gralserzählung nicht mehr der Gral. Er ist aufgeräumt 
im Münster, in die Artuswelt integriert und hat sich seiner heilsgeschichtlichen 
Requisiten (wie zerbrochene Schwertstücke, Lanze) bis auf die Taube entledigt. 
Es gibt keine Figuren, die im Umgang mit ihm nicht routiniert wären, keine Gäs-
te, die sprachlos einem unverständlichen Arrangement, aus dem sie ausgeschlos-
sen sind, beiwohnten. Zwar werden die Glocken von unsichtbarer Hand geläutet, 
doch eigentlich ist dieses Wunder nur die spannende Einleitung einer spektaku-
lären âventiure, die durch den Gral zum crossover aufgewertet wird. 

Wunderbar ist im Lohengrin, dass gelingt, was sonst im Artusroman ausge-
schlossen ist, nämlich die geradezu magische Generationengrenze, die durch 
Artus’ Person gesetzt ist, zu überwinden und diese Überwindung literarisch zu 
verarbeiten. Natürlich gibt es bereits vor dem Lohengrin Artusromane, die Söhne 
von Artusrittern zu ihren Helden machen, z. B. den Wigalois. Hier im Lohengrin 
aber wird nicht nur ein junger Ritter zum Helden; die Ablösung der Alten, die 
auch ausdrücklich als alt gekennzeichnet und deshalb als Kämpfer disqualifi-
ziert werden, wird explizit benannt. Der Gral ist hier nicht mehr Abendmahls

36 	Burrichter, „Mythos und Heilsgeschichte“, S. 413.
37 	Ebd. 
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präfiguration, sondern die magische Fähigkeit einer Gattung, sich zu erneuern, 
indem sie sich Artus gegenüber verjüngt und so verselbständigt.

6 	 Rappoltsteiner Parzifal
Neue und andere Akzente setzt der Rappoltsteiner Parzifal von 1330 in mehrfacher 
Hinsicht: Hier geht der Gral tatsächlich textintern in Serie. Gawan gelangt zwei 
Mal auf die Gralsburg, doch beide Male gelingt es ihm nicht, die zerbrochenen 
Schwertstücke zusammenzufügen. Auch Parzifal schafft es beim ersten Besuch 
nicht, sondern erst beim zweiten. Allerdings muss er noch ein drittes Mal zur 
Gralsburg, weil das Zusammenfügen der Schwertstücke, das ihm beim zweiten 
Besuch gelingt, nichts weiter als die Voraussetzung einer Aufgabe ist, die er dann 
noch bewältigen muss, bevor er neuer Gralskönig werden kann. Bei jedem sei-
ner drei Besuche wird das Erscheinen des Grals, den Rezipierende bereits von 
Gawans beiden Besuchen kennen, erneut beschrieben. Wie von Geisterhand ge-
führt, schwebt er an den Tischen vorbei und zaubert erlesenes Essen herbei. Der 
blutende Speer ist hier mit einem raffinierten Röhrenmechanismus versehen, der 
den Blutfluss auffängt und hygienisch und dezent nach draußen ableitet. Ver-
zichtet der Lohengrin darauf, den Gral zusammen mit den Gegenständen darzu-
stellen, die üblicherweise mit ihm in Verbindung gebracht werden, so setzt sich 
der Parzifal nochmals intensiv mit ihnen auseinander, um sie neu und anders zu 
konfigurieren, nämlich gerade nicht mehr als Wunder. 

Die Gralserscheinung wird durch die textinterne Serialität für alle Beteiligten 
zum Gegenteil eines Wunders. Der Gral ist hier nicht nur transtextuelle Figur, die 
die Rezipierenden mutmaßlich bereits aus anderen Gralsromanen kennen. Das 
Bewusstsein der Vertrautheit und Bekanntheit wird sogar textintern aufgegrif-
fen, indem das Wunder in Serie geht. Zwar braucht es, 

[u]m das Wunder als Deutungsmuster zur Geltung zu bringen und an-
schlussfähig zu machen, […] Wiederholung und Wiedererkennbarkeit – es 
müssen Wundersemantiken, -topoi und -skripte etabliert und verfestigt 
werden, die durch Erwartbarkeit Plausibilität und Vertrauen schaffen und 
dadurch für Glaubwürdigkeit sorgen können.38 

Gleichzeitig aber vermag das Wunder in Serie hier gerade nicht mehr zu verwun-
dern, es ist Teil der vertrauten Welt geworden, es erzeugt nicht mehr Staunen, 
sondern Orientierung. Und offenbar ist diese Rezeptionshaltung, die auch auf 
Figurenebene explizit gemacht wird, programmatisch: Schon beim ersten Besuch 
löst die Gralsprozession bei Gawan weniger Staunen als Erinnerung, Reflexion 
und Erkenntnis aus. Er selbst ist als literarische Figur Bestandteil des Erzählrau-
mes geworden und macht diese Position explizit: 

38 	Nowakowski, Koch, Weitbrecht, „Einleitung“, S. 7. 
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alsus gedaht er mit ganzer ger: 
‚diz muoz der gral sin und daz sper, 
daz du braht lange soltest han.‘ 
baz ruht er an den biderman 
unde vregete in, waz do betute 
sper gral unde ouch die trute 
maget, die man weinen sach. 
(RParz V. 219–225)39

Ob der Fortgang der Handlung das kundige Publikum amüsiert hat oder nicht, 
ist kaum zu sagen. Aber es ist unschwer zu erkennen, dass hier zwar mit den 
gleichen Elementen gearbeitet wird wie im Parzival, die Handlung aber eine völ-
lig andere Richtung nimmt. Denn Gawan, der bereits weiß, dass es der Gral ist, 
den er sieht, stellt (anders als Parzival) eine Frage, doch sie hat nicht das Leiden 
des alten Gralskönigs zum Gegenstand, sondern die mit feinem Seidenstoff über-
zogene Bahre, auf der er zusammen mit den zerbrochenen Schwertstücken liegt:

aber vraget er unde sprach: 
‚was betütet die bare‘? 
daz wolt er sunder vare 
wissen von dem herren wert 
unde ouch, in welicher wise daz swert 
mitten uffe der bore lag. 
der herre, der dez alles pflag, 
sprach: ‚daz sag ich ane underbint 
üch, ist daz ir sin würdig sint‘. 
(RParz V. 226–234)

Dass es bei der Begegnung mit dem Gral nicht um Wissen geht, sondern um Kön-
nen, bewahrheitet sich auch hier. Denn Gawans fleißiges Fragen hilft ihm ebenso 
wenig wie sein Wissen darum, dass es sich um den Gral handelt, kann er doch 
die Schwertstücke (wie bei seinem ersten Besuch schon) erneut nicht zusammen-
fügen. So darf er die Antworten auf seine Fragen nicht erhalten. 

Als Parzifal zum zweiten Mal kommt, werden auch ihm die Schwertstücke 
vorgelegt und es wird ihm angekündigt, die Wahrheit über ‚alles‘ zu erfahren, 
wenn es ihm gelingt, sie zusammen zu setzen; und diese Geschichte, so kün-
digt Anfortas an, würt üch wunderende gröslich (RParz V. 26642). Das Schwert wird 
zwar zusammengesetzt und Parzifal werden endlich unter tiefen und wieder-
holten Seufzern die verborgenen Umstände um Gral und Speer offenbart, doch 
überraschend sind sie wohl für die wenigsten Rezipierenden:

39 	Der Text wird aus der folgenden Ausgabe zitiert: Claus Wisse und Philipp Colin, Parzifal. 
Eine Ergänzung der Dichtung Wolframs von Eschenbach, hg. von Karl Schorbach, Straßburg 1888 
[1974]. Verweise erfolgen mit der Sigle ‚RParz‘ im Fließtext.
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do seite er imme vomme sper 
die worheit, daz ez daz selbe wer, 
domitte Longinus Jhesus stach, 
do men in an dem crüze sach 
in grossen unern unde in schanden. 
(RParz V. 26752–26756)

Vom Gral erfährt man gemeinsam mit Parzifal von Anfortas, dem alten Grals-
könig:

‚der grol ist der kelch guot, 
darin men daz heilige bluot 
von Jhesus enphieng, daz geschach, 
do men in mit dem sper stach.‘ 
(RParz V. 26776–26779)

All das sind zu Beginn des 14.  Jahrhunderts wahrlich keine Neuigkeiten mehr. 
Neu ist demgegenüber die Geschichte, die mit den zerbrochenen Schwerstücken 
in Verbindung steht. Allerdings hat diese weder mit dem Gral, noch mit dem blu-
tenden Speer irgendetwas zu tun, sondern einzig mit dem zerbrochenen Schwert 
selbst. Außerdem aber ist sie kaum dazu angetan, irgendjemanden zu wundern. 
Es ist die schlichte Erzählung von einem Kampf zwischen Anfortas’ Bruder Gouns 
gegen Partinias, bei dem das Schwert zerbrach und Gouns starb. Die Rache für 
diesen Tod ist hier die Voraussetzung für die Erlösung Anfortas’ und die Überga-
be der Herrschaft über das Gralsreich. Der Parzifal nutzt also die bekannten Re-
quisiten der Gralswelt, um eine neue, rein weltliche Bewährungsprobe mit ihnen 
zu verknüpfen. In diesem crossover ist er dem Lohengrin nicht unähnlich, doch 
anders als dieser werden die bekannten Requisiten der Gralswelt immer wieder 
neu vorgeführt, allerdings ohne, dass sich für die Gralswelt oder die arthurische 
Welt neue erzählerische Effekte oder Deutungsangebote daraus ableiten ließen. 
Der Abschluss der letzten Aufgabe Parzifals ist an Konventionalität kaum zu 
übertreffen: Parzifal sucht und tötet Partinias und bringt Anfortas dessen abge-
schlagenes Haupt, das auf einem Pfahl aufgespießt und auf einem hohen Turm 
der Gralsburg als sichtbares Zeichen der Genugtuung ausgestellt wird. 

An diesem Punkt scheint die Geschichte des Grals an ihr Ende gekommen 
zu sein, denn offenbar gibt es nichts, vor allem nichts Neues mehr, über ihn zu 
erzählen. Er selbst wird nur immer wieder als Erzählmotiv genutzt, und auch die 
Geschichte, die mit ihm in Verbindung gebracht wird, ist eine schwache. Anders 
als im Lohengrin aber wird hier keine neue Generation von Rittern mehr einge-
führt. Der Gral wird zum lieb gewordenen Requisit arthurischen Erzählens mit 
Wiedererkennungsqualität, er scheint kein Anlass zum Staunen mehr zu sein 
und auch keines mehr erregen zu sollen. Im Erzählraum wird nicht mehr neu 
konfiguriert und verhandelt, sondern reproduziert, er scheint an diesem Punkt 
eher Archiv als Labor zu sein. So mag zwar, der bekannten Bestimmung Wal-
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ter Haugs bezüglich des nachklassischen Artusromans zufolge, gelten, dass „[i]n  
einer zunehmend phantastischer werdenden Szenerie […] die Dinge ihre feste 
Form [verlieren]“.40 Dem Gral müsste in dieser Beschreibung aber eine gesonderte 
Position zukommen, womöglich müsste sogar der Gralsroman als Gegentypus 
des nachklassischen Artusomans beschrieben werden. Denn die Beobachtung, 
dass der Held, „ob Opfer oder Günstling des Wunderbaren, […] offensichtlich die 
Unumgänglichkeit einer zum Mythos gewordenen Vorsehung [erfährt]“,41 wäre 
hinsichtlich der Konzeption des Grals anders zu akzentuieren oder zu ergänzen. 
Denn es deutet die literarische Auseinandersetzung mit ihm gerade nicht auf eine

Zunahme des Wunderbaren weil Unverständlichen und Unheimlichen […], 
als Indiz für eine zunehmende Dysfunktionalität des Artusritters in einer 
zunehmend unverstandenen Wirklichkeit [hin], die mit dem genannten Er-
lösungsmodell in immer stärkeren [sic] Maße unvereinbar erscheint […].42 

Das Erzählen vom Gral schafft keine immer undurchdringlichere, rätselhaftere 
und unheimlichere Erzählwelt, sondern wird langweilig. Das hängt mit den un-
terschiedlichen Geltungsbehauptungen zusammen, die von Anfang an für den 
Artusroman und den Gralsroman gelten:

Entscheidend für die Legitimierung der Gralserzählungen und für ihr 
Verhältnis zur Artuserzählung ist, dass der Gral für die Heilswahrheit 
steht und den Wahrheitsanspruch des Dogmas teilt.43

Die Spannung zwischen beiden Welten kann literarisch offenbar nur eine re-
lativ kurze Zeit lang bestehen bleiben, bevor sie in die eine oder andere Rich-
tung aufgelöst wird: Im Prosalancelot zerfällt die Artuswelt und wird vom Gel-
tungsanspruch der Gralswelt, die auch immer mehr ihren Deutungsanspruch 
durchzusetzen vermag, marginalisiert. Für die Artusritter werden die Zeichen 
der Gralswelt immer arkaner, sie schließt sich in undurchdringlicher Rätselhaf-
tigkeit gegenüber dem Irdischen ab und ein. Im Lohengrin und im Rappoltsteiner 
Parzifal erweisen sich beide Welten als kompatibel, der Gral kann im Lohengrin 
in die Artuswelt integriert werden, weil er keine heilsgeschichtliche Bedeutung 
mehr hat und kein Staunen mehr auslöst. Im Parzifal werden Speer und Gral 
zwar noch (oder wieder) mit den Passionsereignissen in Verbindung gebracht, 
doch eine Dichotomie der Normen, wie sie den Prosalancelot strukturiert, ist hier 
nicht mehr zu erkennen. Der „Durchbruch in die Abgründe der menschlichen 

40 	Walter Haug, Literaturtheorie im deutschen Mittelalter. Von den Anfängen bis zum Ende des 13. Jahr­
hunderts. Eine Einführung, Darmstadt 1985, S. 255.

41 	Friedrich Wolfzettel, „Der Artusheld als Opfer oder Begünstigter des Wunderbaren im nach-
klassischen Artusroman“, in: ders., Probleme des Artusromans. Ausgewählte kleine Schriften, hg. 
von Brigitte Burrichter, Cora Dietl und Christoph Schanze, Berlin/Boston 2021, S. 247–256, 
hier S. 249.

42 	Ebd., S. 248.
43 	Burrichter, „Mythos und Heilsgeschichte“, S. 413f.
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Einbildungskraft“44 findet im späten Artusroman, nicht im späten Gralsroman 
statt. Das dürfte maßgeblich auch mit dem Gral selbst zusammenhängen. Es 
spricht viel dafür, ihn als transfiktionale Figur aufzufassen, um seiner Geschich-
te, seinem Handeln und den Beziehungen, die er zu seiner Gefolgschaft unter-
hält, Rechnung tragen zu können. Anders als andere Figuren aber konstituiert 
er sich wesentlich über das Staunen, über seine Rätselhaftigkeit und das, was im 
Zusammenhang mit ihm unverständlich bleibt. Dem Gral ist damit ein erzähle-
risches Dilemma eingeschrieben: Als apokryph-magisches-religiöses Ding mit 
Figurenstatus und Eigennamen schlägt er sein Publikum in Bann, doch je mehr 
diesem über ihn erzählt wird, desto blasser wird er. Während Gawan und Parzi-
val am Ende des Mittelalters gerade aufgrund ihrer Ikonizität beispielsweise mü-
helos und ohne erzählerischen Aufwand ins Große Neidhartspiel übernommen 
werden können, hat sich zu dieser Zeit das Erzählen vom Gral bereits erschöpft. 
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Wunderzeit – Meisterzeit
Beobachtungen zur Genealogie des Mittelalternarrativs bei Wace 

(Roman de Brut, Roman de Rou) und im Lohengrin

Fabian David Scheidel

Der Begriff ‚Mittelalter‘ ist so zählebig, wie er offenbar falsch ist. Es hat in den 
mediävistischen Disziplinen reiche – fundamentale wie berechtigte – Kritik an 
diesem Begriff gegeben. Ebenso zahlreich sind die Versuche seiner Rettung ge-
wesen, indem man ihn entweder, im Sinne eines Essentialismus, gerechtfertigt 
und seine Merkmale zu begründen versucht hat, oder indem man ihn modifi-
ziert, ihn als transformierbare Heuristik, als bloße Benennung eines Zeitraumes 
ohne weitere Verankerung in historisch referenzialisierbaren Ereignismomenten 
begriffen hat. Es scheint jedoch evident, dass alle ‚starken‘ Mittelalterbegriffe Ge-
meinsamkeiten haben, die struktureller Natur sind. Der vorliegende Beitrag ist 
als Versuch zu verstehen, eine narrative Struktur der ‚Erzählung vom Mittleren 
Alter‘ zu begründen und avant la lettre nachzuweisen. Im Folgenden wird dies 
anhand zweier voneinander unabhängiger Fälle, anhand der beiden Romanz des 
Wace und am mittelhochdeutschen Lohengrin-Epos, auf je unterschiedliche Art 
erarbeitet. In beiden Fällen, so wird hier argumentiert, ist der Bezugspunkt eine 
imaginierte Vergangenheit, die als Zeit des Wunders markiert ist, welches selbst 
zum Zeitindex wird. Bei Wace wird, so das hier geführte Argument, über eine 
Serie von Wundern auf der Ebene des Erzählten das Artus-Regnum als eine Zeit 
markiert, die in einer abgeschlossenen Vergangenheit liegt. Im Falle des Lohengrin 
wird im Prozess der Schriftlichkeit selbst die Zwischenzeit des Erzählens gegen 
eine erzählte Vorzeit des Wunders und eine gegenwärtige Zeit der Rezeption ab-
gesetzt. ‚Mittlere Alter‘ entstehen hier also – bereits am Nullpunkt volkssprachli-
cher Schriftlichkeit – als flexibles, mal manifestes, mal latentes Erzählschema im 
Verhältnis zur vergangenen Zeit des Mirabilen.1

1 	 Die hier vorgestellten Überlegungen stammen aus dem thematischen Zusammenhang 
meines Habilitationsprojektes unter dem Arbeitstitel Die mehrfache Erfindung des ‚Mittleren 
Alters‘ in der Vormoderne. Genealogie und Funktionen eines kulturellen Narrativs in der volksspra-
chigen Literatur 1200–1600.

https://creativecommons.org/licenses/by-nc-sa/4.0/
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1 	 Das kulturelle Narrativ vom ‚Mittleren Alter‘
In seiner neuen Monographie, Das Geschenk des Orest, verficht Bernhard Jussen 
sehr vehement die These, dass diejenigen Zäsuren, welche den Mittelalterbegriff 
konstituieren, als historische Umbruchspunkte von allgemeiner Gültigkeit nicht 
haltbar seien, weshalb auch der Begriff hinfällig sei: 

Wer keinen epochalen ‚Untergang‘ um 500 mehr sieht, wird wohl auch 
keinen ebenso epochalen Wiederaufstieg zu alter Größe durch brillante 
Humanisten und Konfessionskämpfer um 1500 mehr suchen oder finden 
können. Und wie steht es ohne Untergang und Wiederaufstieg um die 
1000-jährige ‚Dazwischen‘-Zeit oder das ‚Mittel‘-Zeitalter, mit dem die Ge
lehrten seit dem späten 18.  Jahrhundert den Wiederaufstieg vom Unter-
gang trennten?2 

Für ein ‚Dazwischen‘ braucht es einen Untergang und einen Wiederaufstieg, es 
braucht einen abgeschlossenen Zyklus anstelle der historischen Kontinuität des 
Lebens im letzten, im sechsten Weltalter, die ‚wir‘ heute ‚dem‘ Mittelalter bis zum 
Humanismus so gerne als Selbstwahrnehmung unterstellen.3 Jussen beschreibt 
stattdessen kleine, diskrete – vielleicht eher ‚diskursgeschichtlich‘ zu nennende – 
Verschiebungen in einem letztlich kontinuierlich verlaufenden Prozess der Ver
änderung, wobei er Kontinuität über Zäsur stellt und den betreffenden ‚Chrono-
topos‘ – also: Zentraleuropa zwischen ca. 500–1500 n. Chr. – entsprechend neu 
benennt, nämlich: „Lateineuropa“.4 Thomas Bauer, der als Islamwissenschaftler 
eine Monographie dazu geschrieben hat, [w]arum es kein islamisches Mittelalter gab, 
stellt aus denselben Gründen den Mittelalterbegriff auch für das christliche Euro
pa in Frage, indem er darauf verweist, dass entsprechende politische, religiöse 
oder ethnische Zäsuren stets nur auf Teilsysteme beziehbar und als epochenbe-
gründend – das heißt für ihn: als „umfassend lebensprägend“5 – nicht haltbar 
seien. Valentin Groebner hat dies in seinem Das Mittelalter hört nicht auf betitelten 
Essay, auf welchen sich Bauer bezieht, zuvor bereits systematisiert.6 Er zeichnet 
die Wandlungen des Mittelalterbildes bis in die Gegenwart nach, beginnend bei 
den Humanisten und Petrarca, dem – wie er sagt – Erfinder des Begriffs ‚Mittel-
alter‘, über die Romantik bis in seine rhetorische Funktionalisierung in jüngerer 
Zeit. Er betont dabei ganz dezidiert die ‚erzählerische‘ Dimension, die dem Be-
griff ‚Mittelalter‘ eignet, und erkennt an, dass dieser zu verschiedenen Zeiten 

2 	 Bernhard Jussen, Das Geschenk des Orest. Eine Geschichte des nachrömischen Europa 526–1535, 
München 2023, S. 11.

3 	 Vgl. hierzu den einflussreichen Beitrag von Reinhart Koselleck, „Vergangene Zukunft der 
frühen Neuzeit“, in: ders., Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten, 11. Aufl., 
Frankfurt a. M. 2020, S. 17–37.

4 	 Jussen, Geschenk des Orest, S. 23.
5 	 Thomas Bauer, Warum es kein islamisches Mittelalter gab. Das Erbe der Antike und der Orient, 

München 2020, S. 84.
6 	 Valentin Groebner, Das Mittelalter hört nicht auf. Über historisches Erzählen, München 2008.
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von verschiedenen Erzählungen semantisiert war. Entsprechend distanzierend 
spricht er vom „mittleren Zeitalter“.7 Ganz gleich, ob ‚das Mittelalter‘ als die 
dunkle Periode des Niedergangs imaginiert ist, gegen welches das Wiederauf-
blühen der Renaissance gesetzt wird (das Petrarca-Modell8), oder als eine Periode 
kulturellen Glanzes, in welcher ideologische, religiöse und ständische Harmo-
nie geherrscht habe (das romantische Modell9): Beidem liegt dieselbe narrative 
Struktur zugrunde. Die Rede vom Mittelalter ist mit Groebner stets dadurch cha
rakterisiert, dass sie 1.) ein „Wir“ absteckt, indem sie 2.) als Chiffre für Diffe-
renz dient, sei diese positiv oder negativ, und zudem 3.) endgültig abgeschlossen, 
nicht mehr zurückholbar, sondern nur rekonstruierbar ist. Darüber hinaus steht 
das Mittelalter 4.) für eine Eigentlichkeit, eine Authentizität, die der jeweils spre-
chenden Gegenwart mangelt, und beinhaltet dadurch 5.) zugleich ein „Desiderat, 
eine Forderung, die in der Zukunft verwirklicht werden soll“.10 Die Rede von der 
Vergangenheit dient immer auch – und für Groebner sogar: ausschließlich – einer 
Zukunftsorientierung. Nicht jede Rede von der Vergangenheit aber ist die Rede 
von einem ‚mittleren Zeitalter‘.

Im Folgenden möchte ich diese basalen Kriterien, die Groebner abstrahiert, als 
Elemente eines stabilen Erzählschemas zu verstehen versuchen, welches unab
hängig von seiner konkreten Füllung existiert. Dabei – und das möchte ich zu-
nächst klarstellen – geht es mir nicht darum, den Begriff ‚Mittelalter‘ auf eine 
bestimmte Art historisch neu zu füllen und zu begründen, also zu rechtfertigen, 
zu modifizieren oder zu verwerfen, sondern: Ich möchte die folgenden Beobach-
tungen als ein kulturwissenschaftlich-kritisches Projekt verstehen, welches das 
‚Mittlere Alter‘ als einen funktionalen Diskurs begreift, in dem ein stabiles Er-
zählschema wirksam ist, das auf ähnliche Art strukturlogisch zu greifen ist, wie 
andernorts das sogenannte ‚Brautwerbungsschema‘ als hypostasierbares narrati-
ves Muster begriffen wird. Mir ist daran gelegen, eine Genealogie zu entwerfen, 
die zeigen kann, dass das ‚Mittelalter‘ als Begriff – gegen jeden sachlichen Ein-
wand – auch deshalb von solcher Stabilität und Zählebigkeit im gegenwärtigen 
Diskurs ist, weil Narrative ‚mittlerer Alter‘ im europäischen Diskurs mindestens 
seit dem sogenannten ‚Mittelalter‘ existieren und daher eine erhöhte kulturelle 
Plausibilität besitzen.

In seinem Versuch, eine ‚Allgemeine Erzähltheorie‘ zu entwickeln, hat Alb-
recht Koschorke dem Umstand Rechnung getragen, dass Menschen jede Form 
von Sozialität, Kultur und Sinn sowie das Raum- und Zeitgefüge über Erzählun-
gen organisieren.11 Er hat dafür aus verschiedensten literaturwissenschaftlichen 
Theoriebildungen ein narratologisches Instrumentarium zusammengetragen, 

	 7 	Ebd., S. 24.
	 8 	Vgl. ebd., S. 24–37.
	 9 	Vgl. ebd., S. 52–90.
10 	Ebd., S. 104.
11 	Vgl. Albrecht Koschorke, Wahrheit und Erfindung. Grundzüge einer Allgemeinen Erzähltheorie, 

2. Aufl., Frankfurt a. M. 2012.
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mit dem kulturelle Sinnbildung beschreibbar wird und das ich mir im Folgenden 
partiell zu eigen machen möchte.12 Reizvoll an der Art, wie Koschorke die Kate-
gorie des Narrativen versteht, ist der Umstand, dass sein Vorgehen es möglich 
macht, verschiedenste Ebenen der kulturellen Semiose aufeinander zu beziehen. 
Selbst die Ebene des Begriffs ist für Koschorke geprägt von einem impliziten Nar
rativ, sodass jede Epochenbezeichnung zugleich ein „narratives Kondensat mit
führt“.13 Essentiell jedoch ist, dass sich gerade in solcherart zum Common sense 
gewordenen Begriffen Mikronarrative verbergen, welche zu denjenigen ‚master 
narratives‘ in direkter Verbindung stehen, von denen aus im Rahmen der west
europäischen Kultur sinn- und identitätsstiftende Weltdeutungsschemata ent-
worfen sind, die wiederum allen möglichen Formen der Wissensproduktion als 
Organisationsfolie – als ‚epistemisches‘ Fundament – zugrunde liegen. Sie bilden 
– mit der von Koschorke gegen den psychoanalytischen Gehalt ihrer Ausführung 
gelesenen Julia Kristeva – den ‚Genotext‘, welcher „eine zugleich omnipräsente 
und einer vollen Diskursivierung entzogene Ressource“14 darstellt, aus der die 
„konkreten, in Umlauf befindlichen Geschichten, Redeweisen und Sprach
bilder[]“,15 jeder ‚Phänotext‘, den eine Kultur hervorbringt, seinen sinngebenden 
Rahmen bezieht. Begriffe – auch Epochenbezeichnungen – sind für Koschorke

wie Palimpseste zu lesen oder besser noch mit archäologischen Stätten 
zu vergleichen, in denen sich eine historische Sedimentschicht über die 
andere legt, teils durch Wiederverwendung von semantischem Material 
miteinander verbunden, teils nur durch vage Anklänge und durch gleich 
bleibende Position im semiotischen Feld […].16

Die Ausübung kultureller Macht durch einen Vergangenheitsbezug, über welchen 
eine Deutungshoheit der Gegenwart und Zukunft entworfen wird, bedarf nach 
Koschorke dem Erzählen von Vergangenheit, welche „im Bewusstsein der Jetztzeit-
Bewohner nicht unmittelbar zuhanden“ sei.17 Ein einfacher Vergangenheitsbezug, 
ein zweiwertiger, binärer Bezug auf eine Vergangenheit vom Standpunkt einer 
Gegenwart aus, konstituiert jedoch noch kein ‚mittleres Zeitalter‘, sondern ledig-
lich eine Vorzeit. Das ‚mittlere Zeitalter‘ muss insofern als Sonderfall der Vorzeit 
gelten, innerhalb der es eine neue Segmentierung, eine neue Zäsurierung einfügt, 
welche die Kontinuität des zukunftslosen letzten Weltalters unterbricht. Diese be-
sondere Zäsurierung impliziert der Begriff ‚Renaissance‘, dessen Nebenprodukt 
das ‚Mittelalter‘ für Koschorke ist, wodurch die beiden Epochenbezeichnungen 

12 	Zur Kritik dieses Verfahrens als eklektizistisch vgl. Eric Achermann, Rez. „Albrecht Ko-
schorke, Wahrheit und Erfindung. Grundzüge einer Allgemeinen Erzähltheorie“, in: Arbitrium 32/2 
(2014), S. 134–140.

13 	Koschorke, Wahrheit und Erfindung, S. 217.
14 	Ebd., S. 249.
15 	Ebd.
16 	Ebd., S. 269.
17 	Ebd., S. 235.
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zu „Kontraktionsformen von Narrativen“ gerinnen.18 Gegen die Selbststilisierung 
des Humanismus stehen auch für Koschorke die „Selbsterzählungen des soge-
nannten Mittelalters […], die keineswegs dem Bild einer dunklen, von der Kultur 
der Antike abfallenden Epoche entsprechen“.19 Die Idee der ‚Renaissance‘ jedoch 
schreibe „sich in eine imaginative Struktur ein: in ein mythenähnliches Initiati-
onsdrama von Ursprung, Selbstverlust und Wiedergeburt.“20 

In diesem Sinne möchte ich im Folgenden zwei Beispiele entwickeln, in denen 
sich Narrative vom ‚Mittleren Altern‘ auf unterschiedliche Art und je anderer 
Ebene realisieren, ohne dass jedoch dabei eine Begriffsbildung vollzogen wer-
den müsste oder könnte. Was ich zeigen möchte, ist, dass ‚Mittlere Alter‘ in der 
vernakularen Literatur Lateineuropas als narratives Strukturmuster, als Erzähl-
schema, längst und unabhängig zur Verfügung standen, bevor die Humanisten 
das medium ævum als Negativfolie erfanden oder die Romantik und Philologie 
des 19. Jahrhunderts die Zeit der Ritter als Nationalmythos kolonisierten.21 Dieses 
narrative Grundmuster des ‚Mittleren Alters‘ aber ist – wie im Übrigen die ‚mo-
dernen‘ Retrofiktionen (Plural!) vom ‚Mittelalter‘ auch – flexibel verschiebbar. Es 
hat einen wandernden Ereignishorizont, ist mit unterschiedlichen historischen 
Ankerpunkten referenzialisierbar, erzeugt unterschiedliche Wir-Bezüge und Zu-
kunftsorientierungen und ist instrumentalisierbar. Es liegt als Genotext verschie-
denen Beobachtungsebenen zugrunde und ich werde es im Folgenden sowohl 
auf der Ebene des Phänotextes wie auf der Ebene des dem kulturellen Gedächtnis 
eigenen Schriftarchivs zu konturieren versuchen.

2 	 Wunderzeit und Renaissance: Der Geschichtsentwurf bei Wace
Über die Einrichtung eines homogenen, identitätsstiftenden und imaginären 
Mittelalters ab der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts schreibt Groebner: 

Die Gebildeten entdeckten ihre eigene Empfindsamkeit in den Texten der 
höfischen Epen, der Minnelieder und der Troubadourpoesie wieder. Wir 
wissen heute, dass die große Zeit des sogenannten Ritterideals – vor al-
lem in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts – selbst Neuinszenierung 
und Neuadaption älterer Texte aus dem 12. und frühen 13.  Jahrhundert 
war, aber aus der romantischen Perspektive der begeisterten Manuskript-
sammler […] stellte sich das alles als ein großes authentisches Zeitalter ed-
ler Ritter und zarter Fräulein dar, aufgeschrieben in den Volkssprachen.22 

18 	Ebd., S. 254.
19 	Ebd., S. 255.
20 	Ebd., S. 256.
21 	Zur Philologie als koloniales Projekt vgl. für den englischen Sprachraum Siraj Ahmed, Ar-

cheology of Babel. The Colonial Foundation of the Humanities, Stanford 2017. Zur Ideologiekritik 
der germanistischen Mediävistik vgl. in jüngerer Zeit Michael R. Ott und Helge Perplies, 
Das romantische Mittelalter der Germanistik. Über Vergangenheit und Gegenwart eines populären 
Faches, Bielefeld 2024.

22 	Groebner, Das Mittelalter hört nicht auf, S. 49f.
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Hier liegt eine interessante Beobachtung zugrunde, nämlich diejenige, dass das 
Mittelalter ‚der‘ Romantik eine verdächtige Ähnlichkeit mit den Inszenierungen 
derjenigen Zeit, dem 14./15.  Jahrhundert, hat, die man in der germanistischen 
Mediävistik vor einigen Dekaden als ‚Ritterrenaissance‘ oder ‚Ritterromantik‘ 
benannt hat.23 Die Inszenierungsform dieser Zeit begreift Groebner hier implizit 
selbst als eine Mittelalterfiktion. Traditionell kommt die germanistische Mediä-
vistik zu ähnlichen Einschätzungen wie Groebner, ganz gleich, ob sie die Begriffe 
‚Ritterrenaissance‘ und ‚-romantik‘ aufnimmt oder problematisiert, gegen eine 
Kontinuität ausspielt oder mit einer Zäsur begründet. Bernd Bastert hat schon 
vor mittlerweile über dreißig Jahren darauf hingewiesen, dass die Ritterrenais-
sance eine – nicht haltbare – Analogiebildung zur zeitgleich verorteten – und 
ebenfalls problematischen – humanistischen Renaissance gewesen sei, die den 
Fortschreibungen alter Literaturtraditionen im 14./15.  Jahrhundert neue Digni-
tät im Auge der Literaturwissenschaft verliehen habe. Gebunden war sie an die 
Erzählung von einer Krise, vom Niedergang des Adels, auf welchen diese litera-
rische Inszenierung von Anciennität reagiert habe.24 Peter Strohschneider hin-
gegen wollte einige Jahre zuvor prinzipiell die Sonderstellung dieser Literatur 
retten, weil er in ihr ein „Distanzbewußtsein“25 gegenüber den älteren Texten 
aus dem 12./13. Jahrhundert sah, entschied sich aber gegen den Renaissance- und 
für den Romantikbegriff, weil die „Wiedergeburt“ den Tod und Abbruch „eines 
Zivilisations- und Kunstzusammenhangs“ impliziere, welcher in Wahrheit eben 
ein kontinuierlicher kultureller „Zusammenhang“26 sei: 

Deutlich machen diesen [Zusammenhang] schon die Kontinuität der 
Lektüre hochmittelalterlicher Texte wie auch die Kontinuität einer auf 
die Tradierung stauferzeitlicher Literatur gerichteten […] Handschriften
produktion.27 

Hierbei mischt Strohschneider zwei Ebenen, die ich im Folgenden trennen 
werde, nämlich diejenige der Erzählinhalte, des Phänotextes, und diejenige des 
Textarchivs, des kulturellen Gedächtnisses, welcher Teil des Genotextes ist. So 
schreibt Strohschneider über das ab 1473 entstehende Buch der Abenteuer des Ul-
rich Füetrer, in dem zentrale Epen des 12./13.  Jahrhunderts in Kurzfassungen 

23 	Vgl. Christelrose Rischer, Literarische Rezeption und kulturelles Selbstverständnis in der deutschen 
Literatur der ‚Ritterrenaissance‘ des 15. Jahrhunderts. Untersuchungen zu Ulrich Füetrers ‚Buch der 
Abenteuer‘ und dem ‚Ehrenbrief‘ des Jakob Püterich von Reichertshausen, Stuttgart u. a. 1973.

24 	Vgl. Bernd Bastert, Der Münchner Hof und Fuetrers ‚Buch der Abenteuer‘. Literarische Kontinuität 
im Spätmittelalter, Frankfurt a. M. u. a. 1993, S. 7–39.

25 	Peter Strohschneider, „‚Lebt Artus noch zů Karydol, So stünde es in der welte baß.‘ Von der 
Aktualität des Vergangenen in höfischer Versepik des ausgehenden Mittelalters“, in: Ritter-
renaissance, hg. von Wolfgang Haubrichs, Göttingen 1988 (Zeitschrift für Literaturwissen-
schaft und Linguistik 70), S. 70–94, hier S. 71.

26 	Ebd.
27 	Ebd.
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nachgedichtet und zu einer epischen Summe, zu einer Chronik der Ritterschaft 
verdichtet werden: 

Das Leben, in dem das Buch der Abenteuer seinen Sitz hat, ist längst nicht 
mehr, so weiß es der Text selbst, ein Dasein, welches mit der Idealität des 
Artushofes und märchenhaften Aventiurewäldern auch nur auf dem 
Wege literarischer Ideologieproduktion bruchlos zu vermitteln wäre. Der 
Wald, den man deutlich schon als Faktor herrschaftlicher Macht und öko-
nomischer Existenzsicherung wahrgenommen hat, läßt sich auch in der 
dichterischen Imagination nicht mehr wie selbstverständlich mit Rittern, 
Riesen und Drachen bevölkern[.]28

Das hier vorausgesetzte Bewusstsein für die Alterität der Erzählinhalte möchte 
ich nicht in Frage stellen. In Frage stellen möchte ich jedoch den zwischen dem 
12. und 15. Jahrhundert unterstellten Bruch in der Rezeptionshaltung und die bei 
Strohschneider implizierte Naivität des 12. Jahrhunderts, welches in jener Erzähl-
welt, die Ritterschaft ins Verhältnis zum Mirabilen, zu Riesen und Drachen, setzt, 
seine eigene Gegenwart repräsentiert gesehen habe.29 Das Gegenteil, so werde 
ich argumentieren, ist der Fall. Befragt man das früheste Auftreten der Artus
thematik in der Volkssprache mit den von Groebner entlehnten Kriterien des Er-
zählschemas vom ‚Mittleren Alter‘, so lässt sich auf struktureller Ebene erstaun-
licherweise alles vorfinden, was auch das ‚Romantische Mittelalter‘ ausgemacht 
hat. Darüber hinaus gibt es mit der differenz- und zäsurbildenden Zuschreibung 
des Mirabilen an die vergangene Zwischenzeit sogar Parallelen hinsichtlich der 
Erzählinhalte und des Framings. 

Die zu Beginn des 12. Jahrhunderts entstandene, in über zweihundert Hand-
schriften überlieferte Historia Regum Britanniae Geoffreys von Monmouth wird 
bekanntermaßen sehr bald, nämlich schon um 1150 n. Chr., von einem Anglonor
mannen namens Wace ins Altfranzösische übertragen.30 Dieser, nach dem 

28 	Peter Strohschneider, Ritterromantische Versepik im ausgehenden Mittelalter. Studien zu einer 
funktionsgeschichtlichen Textinterpretation der ‚Mörin‘ Hermanns von Sachsenheim sowie zu Ulrich 
Fuetrers ‚Persibein‘ und Maximilians I. ‚Teuerdank‘, Frankfurt a. M./Bern/New York 1986, S. 368.

29 	Die Unterstellung dieser Selbstwahrnehmung hat freilich eine eigene, tiefverwurzelte Tradi-
tion. So schreibt schon Christoph Martin Wieland – der mit seinen eigenen ‚Mittelalter‘-Re
textualisierungen (bspw. Oberon) und Märchen nicht ganz zufällig zum Vorvater der litera
rischen Romantik geworden ist – Richard Löwenherz zu, die ‚Romanzen‘ seiner Zeit mit der 
Realität zu verwechseln: „Aber die Kreuzzüge, und besonders K. Richards seiner, müssen 
aus dem damals in ganz Europa herrschenden Taumel der irrenden Ritterschaft erklärt wer-
den. Richarden war es bloß darum zu thun in die entlegensten Länder auf Abentheuer zu 
ziehen, sich mit Sarazenen und Riesen und Löwen herumzuschlagen, und den Minstrels, 
die ihn begleiteten, Stoff zu Romanzen und Ritterbüchern zu geben.“ Zitiert nach: Christoph 
Martin Wieland, „Richard Coeur de Lion und Blondel. Eine Anekdote aus der Geschichte 
der Provenzalischen Dichter“, in: Wielands Werke. Historisch-kritische Ausgabe, Bd. 13.1, hg. 
von Klaus Manger und Jan Philipp Reemtsma, Berlin/Boston 2011, S. 628–637, hier S. 629f.

30 	Für einen Überblick, das Œuvre und die literaturhistorische Verortung des Wace vgl. Fran-
çoise H. M. Le Saux, A Companion to Wace, Cambridge 2005. 



224 Fabian David Scheidel

Spitzenahn der Briten, dem geflohenen Trojaner Brutus, benannte Roman de Brut 
ist eines von zwei großangelegten chronikalischen Werken des Wace. Es erzählt 
von der Eroberung der Insel Albion durch Brutus, von der Ansiedlung seiner Ge-
folgsleute, der nach ihm benannten Bretonen/Briten, sowie von der Abfolge ihrer 
Herrscher, ihrer Christianisierung, dem Artusreich sowie von ihrem Untergang, 
das heißt von ihrer Verdrängung durch die Angelsachsen. Der andere Text, der 
Roman de Rou, führt die Geschichte der Insel Albion/Britannien/England bis fast 
in die Gegenwart des Wace fort. Der Text berichtet von den Nordmannen, die 
unter Rollo (Rou) ins Frankenreich gelangen, sich in der nach ihnen benannten 
Normandie ansiedeln, christianisieren, akkulturieren, im Konflikt mit den Fran-
ken und dem Frankenreich stehen und schließlich England den Angelsachsen 
abgewinnen. Die Ereignisse rund um Wilhelm den Eroberer, die Schlacht von 
Hastings und ihre Folgen führen die Erzählung bis in die unmittelbare Nahver
gangenheit der gegenwärtigen, französischsprachigen anglonormannischen 
Herrschaftselite. In der Zusammenschau der beiden Texte, im Überblick über die 
Erzählstruktur und den Umfang der Episoden, fällt auf, dass die Artuszeit im 
Roman de Brut nicht nur rein quantitativ hervorgehoben, sondern zudem über 
inhaltliche Alterität markiert ist. 

2.1	Brocéliande: Wunderzeit und Nahvergangenheit im Roman de Rou
Im Roman de Rou findet sich ein berühmt gewordener Passus, der auf die breto-
nische Vergangenheit anspielt, der aber selten in seiner Ganzheit zitiert wird. 
Erzählt wird hier von den kontinental-bretonischen Teilnehmern der Eroberung 
Englands auf Seiten der Normannen im Jahr 1066, darunter auch von solchen, die 
aus der Region Brocéliande (Brecheliant) stammen,

donc Breton vont sovent fablant, 
une forest mult longue e lee 
qui en Bretaigne est mult loee. 
La fontaine de Berenton 
sort d’une part lez le perron;  
aler i solent veneor 
a Berenton par grant chalor, 
e a lor cors l’eve espuisier 
e le perron desus moillier; 
por ço soleient pluie aveir. 
Issi soleit jadis ploveir 
en la forest e environ, 
mais jo ne sai par quel raison.  
La seut l’en les fees veeir, 
se li Breton nos dient veir, 
e altres mer(e)veilles plusors; 
aires i selt aveir d’ostors 
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e de grant cers mult grant plenté, 
mais vilain ont tot deserté. 
La alai jo merveilles querre, 
vi la forest e vi la terre, 
merveilles quis, mais nes trovai, 
fol m’en revinc, fol i alai; 
fol i alai, fol m’en revinc, 
folie quis, por fol me tinc. 
(RdR III V. 6374–6398)31

about which the Bretons often tell stories, a very long, broad forest which 
is highly praised in Brittany. To one side, the fountain of Barenton emerges 
beside the stone slab. Hunters used to go to Barenton during great heat 
and scoop out the water with their horns and moisten the top of the stone; 
in that way they used to get rain. Thus in days gone by it would rain, in 
the forest and all around, but I do not know for what reason. People used 
to see fairies there, if the accounts of the Bretons are true, and many other 
marvels. There used to be hawks’ nests there and a huge quantity of stags, 
but peasants have destroyed everything. I went there in search of marvels; 
I saw the forest and the land and looked for marvels, but found none. I 
came back as a fool and went as a fool. I went as a fool and came back as a 
fool. I sought foolishness und considered myself a fool.32

Wenn diese Stelle als Beleg für einen sozusagen ‚empirischen‘ Wunderskeptizis-
mus angeführt bzw. – etwa für die germanistische Mediävistik prominent bei 
Walter Haug33 – als Ironisierung einer falschen Rezeptionshaltung von Erzählun-
gen aufgefasst wird, die durch das ‚Wunderbare‘ ihre Fiktionalität ausstellen und 
sogar distanzierte Komik erzeugen,34 wird meines Erachtens dabei ein zentrales 
Element übersehen: Das Auftreten von Wundern im Wald von Brocéliande, ja 
die Wunderquelle selbst, sind hier mit einem Zeitindex versehen und gegen eine 
Geschichte der fortschreitenden Landnahme und Kultivierung gesetzt, welche 
in die zeitgenössische Gegenwart des erschlossenen und durchchristianisierten 

31 	Le Roman de Rou de Wace, Bd. 2, hg. von A. J. Holden, Paris 1971, III. Teil, im Folgenden zitiert 
als ‚RdR III‘.

32 	Übers. hier und im Folgenden zitiert nach: The History of the Norman People. Wace’s Roman de 
Rou, übers. von Glyn S. Burgess, Woodbrigde 2004, S. 162.

33 	Vgl. Walter Haug, „Die komische Wende des Wunderbaren: arthurische Grotesken“, in: 
ders., Positivierung von Negativität. Letzte kleine Schriften, hg. von Ulrich Barton, Tübingen 
2008, S. 210–222, hier S. 213, Anm. 12: „Wenn es zeitgenössisch zu kritischen Äußerungen 
gegenüber diesem romanhaft ‚Wunderbaren‘ kommt, mißachtet diese Kritik die bewußte 
Fiktionalität des Typus. Ich erinnere an Waces berühmte Bemerkung in seinem ‚Roman de 
Rou‘, wo er sagt, er sei, als er nach Feen und Wundern im Fabelwald Brecheliant (Brocelian-
de) suchte, als Dummkopf hingegangen und als Dummkopf wieder herausgekommen“. Vgl. 
zu der in Rede stehenden Stelle überdies Le Saux, Companion to Wace, S. 187–189.

34 	Vgl. Haug, „Die komische Wende des Wunderbaren“, S. 222.
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Kontinents führt, von dem die arthurische Welt, in der etwa der Ritter Yvain (bei 
Chrétien de Troyes) an diese Quelle reiten und ein Gewitter auslösen kann, ab-
gehoben wird. In diese Richtung hat Jacques Le Goff die Wace-Stelle in seiner 
Yvain-Interpretation gedeutet: 

Im Yvain scheint jedoch eine beträchtliche Realität der ökonomischen und 
sozialen Entwicklung des 12. Jahrhunderts vorhanden zu sein, allerdings 
auf einer unbewußten Ebene: ich meine die Transformation der ländlichen 
Landschaft, der seigneurialen und klerikalen Einkünfte, des bäuerlichen 
Lebens – die große Bewegung der Urbarmachung, die im 10. Jahrhundert 
begann und im 12. Jahrhundert zu kulminieren scheint. Kurz vor der Ab-
fassung des Yvain hatte der normannische Dichter Wace im Roman de Rou 
die magische Quelle im Wald von Brocéliande, die im Zentrum der Hand-
lung von Chrétiens Roman steht, als ein weit zurückliegendes Faktum der 
Vergangenheit genannt.35 

Le Goff sieht im Yvain eine „Desakralisation des urbar gemachten Waldes“.36 
Hieraus lässt sich meines Erachtens ableiten, dass das Auftreten von merveilles 
als Zeitindex mit einer konkreten historischen Tiefe zu denken ist, welches die 
Artus-Zeit als vergangen und abgeschlossen markiert, insofern in ihr – wie im 
Folgenden zu zeigen sein wird – die merveilles eine besondere Rolle spielen. Zu-
gleich wird bei Wace ein Moment von Klassenkonflikt eingeführt, das nicht zu 
übersehen ist, denn die Bauern (li vilain) werden im Roman de Rou zu politischen 
Akteuren, zu Aufständischen, deren nicht unberechtigten, aus sozialer Not er-
wachsenen Forderungen der Adel zwar begegnen muss, die aber als Akteure, 
welche adelige Herrschaft in Frage zu stellen drohen, klein gehalten werden 
müssen. Diese ‚realistische‘ Nahvergangenheit kennzeichnet eine Zeittiefe von 
etwa 150 Jahren. Bereits für die Zeit kurz nach der Machtübernahme Richards II. 
im Jahr 996 berichtet der Roman de Rou: 

Li païsant e li vilain, 
cil del boschage e cil del plain, 
ne sai par cui entichement 
ne ki l’esmut premierement, 
par vinz, par trentaines, par cenz 
unt tenu plusurs parlemenz […]. 
[S]eignurs ne lur funt si mal nun, 
ne puet aveir od els fuisun 
ne lur guaainz ne lur laburs, 
chascun jur vunt a grant dulurs. 

35 	Jacques Le Goff, „Lévi-Strauss in Brocéliande: Skizze zur Analyse eines höfischen Romans“, 
in: ders., Phantasie und Realität des Mittelalters, übers. von Rita Höner, Stuttgart 1990, S. 171–
200, hier S. 198.

36 	Ebd., S. 199.
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En peine sunt e en hahan, 
antan fu mal e pis awan; 
tote jur sunt lur bestes prises 
pur aïes e pur servises. 
Tant i a plaintes e quereles 
e custummes viez e nuveles, 
ne poent une hure aveir pais; 
tut en jur sunt sumuns de plais, 
plaiz de forez, plaiz de moneies, 
plaiz de purprises, plaiz de veies, 
plaiz de biés faire, plaiz de moutes, 
plaiz de defautes e de toutes, 
plaiz d’aguaiz, plaiz de graveries, 
plaiz de medlees, plaiz de aïes. 
(RdR III V. 819–850)

The peasants and villeins, those from the woodlands and those from the 
plains (I do not know through whose instigation it happened or who start-
ed it in the first place), held a number of councils in groups of twenty, thir-
ty and a hundred. […] Lords did them nothing but harm and they could 
get nothing out of them, from either their produce or their labours; each 
day they were experiencing great suffering. They were enduring pain and 
hardship. Things used to be bad, but now they were worse; every day their 
beasts were being taken to pay for aids and service. There were so many 
complaints and legal actions and so many old and new customs that they 
could not have an hour’s peace. Every day they were subject to lawsuits, 
lawsuits about forest laws, lawsuits about coinage, lawsuits about enclo-
sure payments, lawsuits about pathways, lawsuits about the construction 
of canals, lawsuits about payments for milling corn, lawsuits about broken 
obligations and about theft, lawsuits about snares, lawsuits about corvées, 
lawsuits about quarrels and lawsuits about aids.37

In dieser bis in die Gegenwart reichenden Nahvergangenheit der Realpolitik, in 
der Zinsen und Preissteigerungen, Missernten und Ressourcenknappheit erzählt 
werden, sind nicht nur die Wunder verdrängt worden, sondern auch der uner-
schlossene Wald mit der Wunderquelle, in dem nur einzelne Lichtungen vor
handen sind, auf denen fremdartige Waldmänner wilde Tiere zähmen. Diese 
ständischen Konflikte prozessieren – allerdings projiziert in die historische Tiefe 
einer Vergangenheit der merveilles – auch Chrétiens Yvain und seine mittelhoch-
deutsche Retextualisierung, Hartmanns von Aue Iwein. Diese und ähnliche Kon-
flikte treten hier einerseits in der Figur eben jenes Waldmannes und andererseits 
in der Episode rund um den ausbeuterischen Manufakturbetrieb der Burg zum 

37 	Wace, History of the Norman People, S. 100f.
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‚Schlimmen Abenteuer‘ (Château de Pesme Aventure) auf. In dieser Episode werden 
Tätigkeiten höfischer Muße, wie Dichtungslektüre, sowie die wertsteigernde Pro-
duktion von höfischen Luxusgütern als Kehrseite einer ausbeuterischen Praxis 
gezeigt, in der dreihundert gefangene und zu Arbeiterinnen degradierte Adelige 
übervorteilt werden und man sie um gerechten Lohn prellt.38 

Gerade die Figur des ‚Waldmannes‘, welcher bei Chrétien explizit als vilain (Yv 
V. 288) eingeführt ist und den die Forschung als Personifizierung eines Natur/
Kultur-Gegensatzes gelesen hat,39 spricht genau jene Klassenkonflikte an, welche 
auch im Roman de Rou so extensiv verhandelt werden. Auf der Rodung, dem sicht-
baren Zeichen der Kultivierung des Waldes nahe der Quelle von Brocéliande, 
beherrscht dieser vilain, auf eine Keule (maçue, Yv V. 308) gestützt und in frisch ab-
gezogene Häute gekleidet, die Tierwelt (kämpfende Stiere) und antwortet auf die 
Frage Calogrenants, der „glaubte, er habe weder Vernunft noch Sprache“,40 ob er 
Gutes oder Schlechtes sei: ‚Je sui uns hon.‘ – „‚Ich bin ein Mensch.‘“ (Yv V. 330). Ob
gleich schon Le Goff betont: „Wir können natürlich nicht beweisen, daß Chrétien 
diesen Text [= den Roman de Rou] gelesen hatte“,41 so fällt doch auf, wie ähnlich die 
Sprache des ständischen Konfliktes bei Wace ist, wenn im Zuge der Bauernauf-
stände unter Richard II. einige der Bauern in den Mund gelegt bekommen, dass 
auch sie Menschen seien wie die Adeligen und Ritter, und beschließen, sich zu 
verbünden, mit Keulen und Äxten bewaffnet den Rittern (RdR III V. 876: chevalier, 
V. 880: bacheler) Widerstand zu leisten und auf eigene Faust den Wald zu roden, 

38 	Hartmann von Aue, Iwein. Mittelhochdeutsch  / Neuhochdeutsch, hg. und übers. von Rüdiger 
Krohn, komm. von Mireille Schnyder, Stuttgart 2021, V. 6395–6406: [‚]man lônt uns als ich iu 
sage; / nû seht wer von dem beiage / rîche wesen kunde: / man gît uns von dem pfunde / niuwan vier 
pfenninge. / der lôn ist al zeringe / fur spîse und fur cleider. / des sîn wir ouch der beider / rehte durfti
ginne. / von unserm gewinne / sint si worden rîche / und leben wir iæmerlîche.‘ Vgl. Chréstien de 
Troyes, Yvain, hg. und übers. von Ilse Nolting-Hauff, München 1962, V. 5298–5319 [im Folgen-
den zitiert als ‚Yv‘]: Toz jorz mes de soie overrons, / Ne ja n’an serons miauz vestues. / Toz jorz serons 
povres et nues / Et toz jorz fain et soif avrons; / Ja tant gaeignier ne savrons, / Que miauz an aiiens a 
mangier. / Del pain avons a grant dangier, / Petit au main et au soir mains; / Que ja de l’uevre de noz 
mains / N’avra chascune por son vivre / Que quatre deniers de la livre. / Et de ce ne poons nos pas / 
Assez avoir viande et dras; / Car, qui gaainge la semainne / Vint souz, n’est mie fors de painne. / Et bien 
sachiez vos a estros, / Que il n’i a celi de nos, / Qui ne gaaint vint souz ou plus. / De ce seroit riches uns 
dus! / Et nos somes an grant poverte, / S’est riches de nostre desserte / Cil, por cui nos nos traveillons. 
(„Allezeit werden wir Seide wirken und deshalb doch nicht besser gekleidet gehen. Wir 
werden allezeit arm und entblößt sein und allezeit Hunger und Durst leiden; wir werden 
nie genug verdienen, um besser essen zu können. Brot bekommen wir nur sehr kärglich, 
wenig am Morgen und weniger am Abend, denn jede von uns erhält für ihrer Hände Arbeit 
nur vier Heller das Pfund zum Leben, und davon können wir nicht genügend Nahrung und 
Kleidung erwerben; schon wer zwanzig Sous die Woche verdient, ist keineswegs der Not 
enthoben. Und Ihr sollt fürwahr wissen, daß keine unter uns ist, die nicht zwanzig Sous 
oder mehr verdienen müßte, ein Herzog könnte davon reich werden! Und wir leiden große 
Armut, und der, für den wir arbeiten, bereichert sich an unserem Verdienst.“).

39 	Vgl. etwa an Le Goff anschließend Udo Friedrich, Menschentier und Tiermensch. Diskurse der 
Grenzziehung und Grenzüberschreitung im Mittelalter, Göttingen 2009, S. 358–374.

40 	Yv V. 325f.: Et je cuidai que il n’eüst / Reison ne parler ne seüst.
41 	Le Goff, „Lévi-Strauss in Brocéliande“, S. 199.
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die Tierwelt auszubeuten und sogar konkurrierende politische Ordnungen (eine 
cumune, vgl. RdR III V. 911 und 947) zu gründen:

‚Fiz a putain!‘ dient alquant, 
‚Pur quei nus laissum damagier? 
Metum nus fors de lur dangier! 
Nus sumes humes cum il sunt, 
tels menbres avum cum il unt  
e autresi granz cors avum 
et autretan suffrir poum, 
ne nus faut fors cuers sulement;  
alium nus par serement, 
nos aveirs e nus defendum 
e tuit ensemble nus tenum. 
[…] 
As maçues e as granz peus,  
as saietes e as tineus, 
as haches, as arcs, as gisarmes 
e as pieres, ki n’avra armes, 
od la grant gent ke nus avum 
des chevaliers nus defendum. 
Einsi poüm aler el bois, 
arbres trenchier e prendre a chois, 
es vivers prendre les peissuns 
e es forez les veneisuns; 
de tut ferum nos voluntez, 
des bois, des eaues e des prez.‘ 
(RdR III V. 864–894, Herv. im Text von F. D. S.)

‚Son of a whore!‘ said some, ‚why do we put up with all the harm which 
is being done to us? Let us free ourselves from their control! We are men as 
they are; we have the same limbs as they do, we are their equal physically 
and are able to endure as much as they can. The only thing we lack is cour-
age. Let us unite on oath, defend our goods and ourselves and stick togeth-
er. […] With clubs [maçues] and large stakes, arrows and staffs, axes, bows 
and pikes, and stones for those who have no arms, let us defend ourselves 
against knights with the large number of men we have. In this way we 
can go into woods, cut down trees and take what we will, catch fish in the 
rivers and venison in the forests. We will do as we wish with everything, 
with the woods, the ponds and the meadows.‘42

42 	Wace, History of the Norman People, S. 101.
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Das Treiben des Waldmannes in der Wildnis, deren Besitzansprüche in Chré
tiens Yvain zumindest nicht weiter thematisiert werden, erscheint vor dieser Fo-
lie als etwas, was nur angesichts noch ungeregelter Ansprüche auf den Wald, 
angesichts unerschlossener Zonen der Wildnis in der arthurischen Vorzeit der 
Wunder denkbar ist, dabei jedoch auf den Zustand der eigenen Gegenwart trans-
parent bleibt, in welcher Wälder, Fisch- und Jagdrechte den Adeligen gehören 
und es keine ‚wilden Zonen‘ mehr gibt.43 Der vilain des Yvain koexistiert in einer 
Tiefenvergangenheit noch mit den Wundern in Brocéliande, er ist die Speerspitze 
einer Urbarmachung, durch welche sich der Wald, in welchem er Calogrenant 
noch den Weg zu der Gewitterquelle weisen kann, in eine Konfliktzone von Res-
sourcenausbeutung und ständischer Auseinandersetzung transformiert haben 
wird, wie sie den Zeitgenossen des Wace und Chrétiens aus ihrer Nahvergan-
genheit bekannt ist.

2.2	En cele grant pais – „Während dieses großen Friedens“:  
Tiefenvergangenheit und epochale Einkapselung im Roman de Brut

Im Erzählzusammenhang des Roman de Brut sind die merveilles, welche der Ro-
man de Rou als historisch durch Urbarmachung verdrängt einführt, ein Allein-
stellungsmerkmal der arthurischen Zeit.44 ‚Wunder‘ erscheinen hier oftmals im 
Plural, sie konstituieren eine heterogene Klasse, eine – jedoch teils implizite – Se-
rie. Der Text kommt über weite Strecken vollkommen ohne Wunder aus, insofern 
hiermit mirabilia bzw. merveilles gemeint sind. Diese dominieren jedoch besonders 
den Beginn der Chronologie beim Spitzenahn Brutus und die Artus-Erzählung. 

Die Chronologie setzt wie folgt ein: Die flüchtigen Trojaner unter Brutus be-
siedeln die Insel Albion, nachdem sie in Griechenland eine verödete Stadt und 
einen alten Tempel mit dem Idol der Göttin Diana gefunden haben, welche ex-
plizit als eine Verkörperung des Teufels markiert ist. Diese erscheint Brutus im 
Traum und prophezeit ihm ein Land, Albion, das verödet sei, auf dem nur – frü-
her einmal – Riesen gelebt hätten. Auf ihrer Weiterreise dorthin passieren die 
Trojaner die Säulen des Herkules, entkommen mit Mühe den Sirenen, durch die 
der Teufel Reisende ihren Weg verlieren lässt, und retten sich nach Spanien. Über 
Frankreich gelangt Brutus nach Albion. Das Land ist allerdings noch von Riesen, 
und zwar ausschließlich von Riesen unter ihrem Anführer Gogmagog bewohnt. 

43 	Der Wald als Raum „des Erzählens“, „des Mythos“ und „des Anderen“, den Mireille 
Schnyder beschrieben hat (vgl. dies., „Der Wald in der höfischen Literatur: Raum des My-
thos und des Erzählens“, in: Das Mittelalter 13 [2008], S. 122–135, hier S. 122 und 124), wäre 
dann zugleich auch der Raum des ‚zeitlich Anderen‘, also mit einem Zeitindex versehen. 
Zum Ausbau der europäischen Infrastruktur, zum Grad der landschaftlichen Erschließung 
sowie zum Landausbau bis zum 12. Jahrhundert vgl. Robert Bartlett, Die Geburt Europas aus 
dem Geist der Gewalt. Eroberung, Kolonisierung und kultureller Wandel von 950 bis 1350, aus dem 
Engl. von Henning Thies, München 1998, hier bspw. S. 126 sowie bes. S. 251–313.

44 	Der Text wird im Folgenden als ‚RdB‘ stets unter Beigabe der englischen Übersetzung zitiert 
nach: Wace‘s Roman de Brut. A History of the British. Text and Translation, hg. und übers. von 
Judith Weiss, Exeter 1999.
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Die Riesen werden besiegt, es erfolgt eine Art ethnische Säuberung: la terre fud 
neïee / Des gaianz e de lur lignee (RdB V. 1169f.; „the land was cleansed of the giants 
and their race“). Hierauf wird das Land in Besitz genommen, besiedelt, urbar 
gemacht, bestellt und benannt:

Li Troïen s’aseürerent, 
Maisuns firent, terres arerent, 
Viles e burcs edifierent, 
Blez semerent, blez guaainerent. 
(RdB V. 1171–1178)

[T]he Trojans felt secure. They built houses, ploughed lands, constructed 
towns and cities, sowed corn and reaped it. 

Mit der Landnahme und Urbarmachung verschwindet das Wunderbare aus dem 
Roman de Brut. In der sorgsam mit biblischen Ereignissen synchronisierten – und 
so zeitkonkreten – Erzählung von der Herrschaft in Britannien wird ein Wunder-
zeichen lediglich noch einmal erwähnt, wenn ein Adler bei Ruhundibras’ Errich-
tung der Burg Chestebury spricht. Was er gesprochen habe, sagt der Erzähler, 
wisse er nicht, aber – entsprechend ‚der Bücher‘ – habe Ruhundibras zur Zeit 
Salomos gelebt, welcher den Tempel in Jerusalem gestiftet habe, als Amos, Hag-
gai und Joel Propheten in Israel gewesen seien (vgl. RdB V. 1613–1626). Nach der 
Eroberung Britanniens durch Caesar wird Christus geboren und in der Folge ist 
die nächste Zeitsynchronisierung der Erzählung auf Petrus bezogen:

A cel terme, ço truis lisant, 
Alout saint Pierres preechant; 
A Antioche aveit esté; 
Mis i aveit crestienté; 
A Rome ert novelment venuz, 
Faisant miracles e vertuz 
(RdB V. 5093–5098)

I find in my reading that at that time St Peter was travelling about preach-
ing: he had been in Antioch and established Christianity there. He had 
recently come to Rome, performing wonders and miracles.

Als wenig später Britannien durch den in Rom erzogenen König Luces christia-
nisiert wird, geschieht dies, weil dieser von Jesus Christus hat erzählen hören, 
von den Wundern (miracles) und Zeichen (signes), die dieser gewirkt hat, um Men-
schen zu bekehren (vgl. RdB V. 5215–5218). Während hier zumindest von göttli-
chen miracles, signes und vertuz die Rede ist, bleibt das Wunderbare der merveilles 
– das Lexem merveille – weiterhin absent.45

45 	Über die Positionierung des christlichen Wunderbaren, des Mirakels, im Verhältnis zum 
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Dieses Wunderbare hält erst mit der Zeit des Artus wieder Einzug. Es kündigt 
ihn, seine Herrschaft und seinen Untergang an. Die Eckpunkte sind bekannt: 
Vortigern, der das Land unrechtmäßig usurpiert und mit fremden, heidnischen 
Völkern besiedelt hat, versucht sich eine Schutzburg zu bauen, als er unter Be-
drängnis gerät. Diese versinkt aber nach jedem Bauversuch im Grund. Man sagt 
ihm, er müsse das Blut eines Knaben ohne Vater opfern, woraufhin man den von 
einem Incubus gezeugten Merlin ausfindig macht. Der verlacht das Blutopfer und 
erklärt, dass der Boden instabil sei, weil sich darunter ein Wasserreservoir mit 
zwei Drachen befinde. Man legt den Boden trocken und die Drachen erheben 
sich in die Lüfte (vgl. RdB V. 7309–7542). Den folgenden, rechtmäßigen Herrscher 
über Britannien, Aurelius, den älteren Bruder Uthers, weist Merlin an, Stone-
henge aus Irland herbeizuholen, weil es von Riesen erbaut ist und wundersame 
Eigenschaften hat (vgl. RdB V. 8119–8178). Als Uther, der später Artus’ Vater wer-
den wird, nach Wales kommt, erscheint ein Stern (vgl. RdB V. 8285–8344). Durch 
Merlins Zauber zeugt Uther mit der verheirateten Ygerne den unehelichen Sohn 
Artus, bevor ihr Mann stirbt und er die schwangere Witwe heiraten kann (vgl. 
RdB V. 8681–8736). In Wales werden einige wundersame Seen beschrieben, deren 
einer quadratisch mit vier verschiedenen Sorten Fisch in jeder Ecke ist und deren 
anderer Ebbe und Flut hat, wobei Schaulustige durch eine Springflut ins Wasser 
gespült werden (vgl. RdB V. 9527–9586). Als Artus zu den Kämpfen nach Rom 
aufbricht, kurz bevor er von Mordred und Ginover hintergangen wird, begegnet 
ihm auf der Reise durch Frankreich wiederum ein Riese, der aus Spanien gekom-
men ist, dessen Kopf er, nachdem er ihn besiegt hat, abschlagen lässt, um ihn ‚als 
Wunder‘ herumzuzeigen (A l’ost le volt faire porter  / Pur faire a merveille mustrer, 
RdB V. 11559f.; „he wanted it carried to the army and exhibited as a marvel“). Das 
geballte Auftreten wundersamer Ereignisse und das exklusive Erscheinen der 
merveilles kennzeichnet das Artus-Regnum und seinen Vorlauf sowie die bereits 

Mirabilen müsste hinsichtlich der Frage, ob ihm ein eigener/anderer Zeitindex eingeschrie-
ben ist, eigens reflektiert werden. Es wäre zu fragen, ob das ‚Mirakulöse‘, das im Archiv des 
legendarischen Erzählens prozessiert wird, als prinzipiell bis in die Gegenwart reichend 
zu denken ist. Es sei zu bedenken gegeben, dass schon für Augustinus die Zeit der Zeichen 
und Wunder zunächst als abgeschlossen gilt (vgl. Aurelius Augustinus, De vera religione / 
Über die wahre Religion, übers. und mit Anm. versehen von Wilhelm Thimme, Stuttgart 2006, 
Kap. XXV.47), bevor er in De civitate Dei die aufgeworfene Frage, warum gegenwärtig kei-
ne Wunder mehr geschähen, mit Wundererzählungen beantwortet (vgl. Aurelius Augusti-
nus, Vom Gottesstaat, übers. von Wilhelm Thimme, München 2007, dort Kap. XII.8). Auch die 
Positionierung des Mirabilen in anderen Texten des 12./13. Jahrhunderts müsste auf einen 
Raum- bzw. Zeitindex hin befragt werden: Es bliebe etwa zu prüfen, ob es in Sammlungen 
wie den Otia imperialia des Gervasius von Tilbury oder im Dialogus miraculorum des Caesa-
rius von Heisterbach Indizien dafür gibt, dass Mirabiles und/oder Mirakulöses entweder 
als räumlich oder zeitlich entfernt konnotiert wird. Gegenwärtig soll lediglich festgehalten 
werden, dass der Roman de Brut und der Roman de Rou einen differenziellen Zeitindex mit 
den merveilles zu verknüpfen scheinen. Im Gegensatz zum Mirakulösen wird das Mirabile 
hier als historisch Zu-Bewältigendes positioniert.
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hier drohende Gefahr der Besiedelung Britanniens durch ein fremdes Volk. Sie 
erscheinen im Brut weder vorher noch spielen sie anschließend eine Rolle.

Besonders in den beiden Zeiten der Befriedung, die Artus’ Herrschaft Britan-
nien und Frankreich bringt, werden ganze Serien von Wundern genannt, ohne 
jedoch erzählt zu werden. In der bekannten Passage über den zwölfjährigen Frie-
den in Britannien heißt es: 

En cele grant pais ke jo di,  
Ne sai si vus l’avez oï,  
Furent les merveilles pruvees  
E les aventures truvees  
Ki d’Artur sunt tant recuntees  
Ke a fable sunt aturnees:  
Ne tut mençunge, ne tut veir,  
Ne tut folie ne tut saveir.  
Tant unt li cunteür cunté  
E li fableür tant flablé  
Pur lur cuntes enbeleter,  
Que tut unt fait fable sembler. 
(RdB V. 9787–9798)

In this time of great peace I speak of—I do not know if you have heard of 
it—the wondrous events appeared and the adventures were sought out 
which, whether for love of his generosity, or for fear of his bravery, are so 
often told about Arthur that they have become the stuff of fiction: not all 
lies, not all truth, neither total folly nor total wisdom. The raconteurs have 
told so many yarns, the story-tellers so many stories, to embellish their 
tales that they have made it all appear fiction.

Und nachdem Artus auch noch ganz Frankreich unterworfen hat, heißt es wieder-
um: Es nef anz que il France tint / Mainte merveille li avint (RdB V. 10143f.; „In the nine 
years he held France, many marvels happened to him“). In der Tat wird hier das 
Wunderbare zur Serie, zu einer Serie jedoch, die implizit bleibt. Chrétien ist derje-
nige, der diese Serie ausgestaltet. Und interessanterweise wird er so auch rezipiert. 

Eines der frühesten Rezeptionszeugnisse zu Chrétiens „Traumfabrik“46 finden 
wir in einem frühen, um 1240 entstandenen Codex (Bibliothèque nationale de 
France, fr. 1450), der die Romanz als Serie in jene Leerstelle inseriert, die die Nar
ration im Roman de Brut erzeugt, und damit die implizit bleibende Serie der mer-
veilles auffüllt. Die Handschrift beinhaltet eine vervollständigte Chronologie der 
Weltgeschichte, nämlich nacheinander die anonymen Romanz de Troie und d’Énéas 

46 	Ludwig Wolff und Werner Schröder, [Art.] „Heinrich von Veldeke“, in: Die deutsche Litera-
tur des Mittelalters. Verfasserlexikon, Bd. 3, hg. von Kurt Ruh, 2. Aufl., Berlin/New York 1981, 
Sp. 899–918, hier Sp. 916.
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und im Anschluss Waces Roman de Brut. Dabei jedoch ist es nicht belassen: Mit-
ten in den Roman de Brut, in die zwölfjährige Friedensperiode hinein sind – nach 
einigen neuen Überleitungsversen, welche die Zeugenschaft Chrétiens beschwö-
ren – der Erec, der Conte du Graal inklusive Fortsetzungen, der Cligès, der Yvain 
und der Chevalier de la Charette eingearbeitet, bevor die restliche Chronologie des 
Roman de Brut fortgeführt wird.47 Indem er die Serie der Romane in die Zeit der 
Wunderserie interpoliert, versetzt der Codex das ‚Zeugnis Chrétiens‘ an die his-
torisch korrekte Stelle in die Chronologie der Könige Britanniens. Die Artus-Zeit, 
die schon im Roman de Brut einen erzählerischen Solitär darstellt, wird auf diese 
Art nicht nur im Umfang enorm aufgeschwellt, sondern die Erzählungen von 
Erec, Perceval, Cligès, Yvain und Lancelot werden geradezu in ihr eingekapselt. 
Die Handschrift dokumentiert das Bewusstsein dafür, dass die Artus-Zeit eine 
geschlossene, eine von Aufstieg und Untergang charakterisierte Periode in einer 
chronologischen Zeitordnung ist.

Während der Roman de Brut von den Nachfahren und -folgern des Brutus, von 
den Briten bis zur Übernahme des Landes durch die Angelsachsen erzählt, bil-
det der Roman de Rou die komplementäre Erzählung, die die historische Abfolge 
fast bis in die Gegenwart führt. Der Roman de Brut und der Roman de Rou teilen 
die Erzählung ethnisch zäsurierter Herrschaftswechsel, die innerhalb der planen 
Kontinuität der Herrschaftsabfolge signifikante Brüche installiert. Dass die Ge-
schichte der Briten dabei nicht einfach eine Vorzeit, sondern eine abgeschlossene 
Zwischenzeit darstellt, von der nur Erzählungen überlebt haben, schlägt bis auf 
die geographischen Benennungen durch. Während der Roman de Rou eine lange 
Liste von zweiwertigen Vergangenheitsbezügen einführt – die Bretagne hieß ein-
mal Armorica, Alemannien einmal Germanien, Köln war Agrippina, Paris Lute-
tia und so weiter – fällt auf, dass sich dies für Britannien anders verhält:

Engleterre Bretainne out nun 
e primes out nun Albiun, 
e Lundres out nun Trinovant 
et Troie Nove out nun avant 
(RdR III V. 15–18)

England was called Britain and its first name was Albion; London was 
called Trinovant and before that New Troy.48

47 	Eine weitere Handschrift, Bibliothèque nationale de France, fr. 794, die nach ihrem Schreiber 
benannte ‚Guiot‘-Handschrift (1. Hälfte 13. Jahrhundert), überliefert den Roman de Troie, den 
Brut und Chrétiens Romans gemeinsam mit weiteren Texten, ohne sie jedoch im Sinne einer 
Chronologie ineinander zu schachteln, wie es die Handschrift fr. 1450 tut. Vgl. zu dieser 
Handschrift immer noch Lori Walters, „Le rôle du scribe dans l’organisation des manuscrits 
des romans de Chrétien de Troyes“, in: Romania 106 (1985), S. 303–325.

48 	Wace, History of the Norman People, S. 91.
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Diese prinzipielle Dreiwertigkeit der Benennung, welche an die herrschende eth-
nische Gruppe gebunden ist, findet sich auch im Roman de Brut, sie wird gleich 
zu Beginn als etymologischer Exkurs an Brutus’ Sieg über die Riesen und die 
Urbarmachung der Insel angefügt:

La terre aveit nun Albion, 
Mais Brutus li chanja sun nun, 
De Bruto, sun nun, nun li mist, 
E Bretainne apeler la fist […]  
La parole e li nuns dura  
Tant que Gormund i ariva; 
Gormund en chaça les Bretuns 
Si la livra a uns Saissuns 
Qui d’Angle Angleis apelé erent, 
Ki Engletere l’apelerent; 
Tuz les Bretuns si eissillierent 
Que unches puis ne redrescerent. 
(RdB V. 1175–1200)

The country was called Albion, but Brutus changed its name, calling it 
after his own, and he had it called Britain. […] The language and the name 
lasted until Gurmunt arrived; he drove out the Britons and handed it over 
to Saxons who, from being Angles, were called English and called the land 
England. They drove out all the Britons, who never regained power.

Spuren eines solchen Bewusstseins für Zeitschichtung sind, wie Uta Störmer-
Caysa gezeigt hat, übrigens prinzipiell auch im deutschsprachigen Raum zu fin-
den, wo sie sich etwa im Tristan Gottfrieds von Straßburg niederschlagen,49 wenn 
es über König Markes Herrschaft heißt: 

umb Engelanden stuont ez sô: 
daz hæte er sît des mâles, 
daz die Sahsen von Gâles 
die Britûne dâ vertriben 
und si dâ hêrren beliben, 
von den ez ouch den namen verliez 
daz lant, daz ê Britanje hiez, 
und wart ouch iesâ dô genant 
nâch den von Gâles Engelant.50

49 	Uta Störmer-Caysa, Grundstrukturen mittelalterlicher Erzählungen. Raum und Zeit im höfischen 
Roman, Berlin/New York 2007, S. 45.

50 	Gottfried von Strassburg, Tristan und Isold, 2 Bde., hg. und übers. von Walter Haug und Man-
fred Günter Scholz, Berlin 2011, V. 428–436.
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Die Artus-Zeit, ja die Briten-Zeit als Ganzes, ist nicht einfach eine Vorzeit, die 
das Zeitgefüge zweiwertig in Gegenwart und Vergangenheit zerlegt. Sie eröffnet 
stattdessen eine Zäsurierung, die zwei verschiedene ‚Mittlere Alter‘ entstehen 
lässt. Einerseits existiert das ‚Renaissance‘-Modell des ‚Mittleren Alters‘, welches 
eine dunkle, zu überwindende Zwischenzeit impliziert: Man muss nicht so weit 
gehen, nach den realhistorischen Ereignissen zu fragen, welche den späteren Er-
zählungen von der Verdrängung der Briten durch die Angelsachsen im 5. und 
6. Jahrhundert als ferne Erinnerung des kollektiven Gedächtnisses, als ‚Krypta‘ 
eines Traumas zugrunde liegen könnten,51 auch wenn archäologische Forschun-
gen in der Tat einen Abbruch von Kulturtechniken in den Überresten der Materi-
alkultur nahezulegen scheinen, welche entsprechend als ein ‚Early Dark Age‘ be-
nannt worden sind.52 Entscheidend ist im gegenwärtigen Kontext allein, dass das 
diesem Begriff zugrundeliegende Narrativ, das in ihm enthaltene Erzählschema, 
bereits in der Selbstbeschreibung des 12./13.  Jahrhunderts existiert hat. Die als 
Retrofiktion errichtete, historisch abgeschlossene Artuszeit des idealen höfischen 
Rittertums stellt hier jene Vorzeit dar (‚Britannien‘), auf die sich die Gegenwart 
(unter anglonormannischer Herrschaft) im Sinne einer retrotopisch-überbieten-
den (Pseudo-)‚Renaissance‘ beziehen kann, welche sich gegen die dunkle, ‚heid-
nische‘ Phase angelsächsischer Besatzung (‚England‘) absetzt: 

The periodization of the Arthurian reign provided its recipients with a 
linear conception of a historical progression, stipulating a pre-Arthurian 
genealogy, a post-Arthurian period and an Arthurian era that was both 
historicized and mythical. The Arthurian chronology served to mythol-
ogize the present-day’s own past, providing the current present with an 
authoritative past, a genealogical lineage and a historicized presence. This 
self-same periodization of the Arthurian past would later turn on its own 
creator as the self-conceived Renaissance proclaimed its own historicized 
borders by delineating the Middle Ages as their pre-modern Other.53

51 	Zum Begriff der ‚Krypta‘ vgl. die Ausführungen von Jan Assmann, Moses der Ägypter. Entzif­
ferung einer Gedächtnisspur, 8.  Aufl., München 2018, S. 66f: „Aufgrund des von Anfang an 
traumatischen Charakters dieser Erinnerungen […] wurden diese Erinnerungen jedoch ort-
los und allen möglichen Verformungen und Überfremdungen ausgesetzt. Um einen Begriff 
der Psychoanalyse zu verwenden, bildeten sie eine ‚Krypta‘, d. h., sie wurden unzugänglich 
für die bewußte Reflexion und Verarbeitung. Die Bildung einer ‚Krypta‘ im kollektiven Ge-
dächtnis kann durch starke traumatische Erfahrungen verursacht werden. Manche behaup-
ten sogar, daß ‚Verkryptung‘ (encryption) eine traumatische Erfahrung besser bewahrt als 
bewußte Erinnerung.“

52 	Vgl. hierzu Alan Lane, „The End of Roman Britain and the Coming of the Saxons: An Ar-
chaeological Context for Arthur?“, in: A Companion to Arthurian Literature, hg. von Helen 
Fulton, Oxford 2009, S. 15–29, hier S. 19.

53 	Sif Rikhardsdottir, [Art.] „Chronology, Anachronism and Translatio Imperii“, in: Handbook of 
Arthurian Romance. King Arthur’s Court in Medieval European Literature, hg. von Leah Tether 
und Johnny McFadyen, Berlin/Boston 2017, S. 135–149, hier S. 138f. [Herv. im Orig.].
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Gerade weil diese Zeit vorüber ist, weil ihre Abgeschlossenheit etwa im Auffin-
den des Artusgrabes in Glastonbury wirkungsvoll inszeniert wird,54 bedarf sie 
einer Wiedergeburt durch das Tun personell und ethnisch von ihr getrennter 
Akteure, welche aus ihr eine Zukunftsorientierung ableiten. 

Zugleich ist es möglich, sich auf das Artusreich als Zeit christlicher Konsoli-
dierung und ethischer Vorbildlichkeit zu beziehen, dessen verlorene Einheit be
klagt wird, dem mit nostalgischer Phantasie55 nachgelebt wird und das in der 
Gegenwart der kulturellen, technischen und sozialen Entwicklung verloren zu 
sein scheint, dessen Orte verschwunden sind, dessen Lebensform und Habitus 
nur noch zeremoniell – etwa im Turnierrittertum, wie es in den Inszenierungen 
des Frauendienstes Ulrichs von Liechtenstein dargestellt ist – nachgeahmt werden 
können. Chrétiens Romane, und auch ihre deutschsprachigen Retexte, arbeiten 
all jene Aspekte, die Groebners Kriterienkatalog identifiziert, gezielt aus. In ih-
nen wird die Wir-Konstitution massiv betrieben und das Differenzdenken ausge-
baut. Zugleich wird eine Zukunftsorientierung vorgegeben, weil die Gegenwart 
oftmals als defizient und verbesserungswürdig dargestellt wird, während die 
Vergangenheit als die eigentliche, die authentische Zeit eines besseren Rittertums 
präsentiert wird, die aber zugleich unwiederbringlich vergangen und deshalb 
nur im Akt des Erzählens rekonstruktiv zugänglich ist, wie es Hartmann in sei-
nem berühmten Iwein-Prolog ausbuchstabiert. Dies wäre das ‚romantische‘ Mo-
dell des ‚Mittleren Alters‘. Strohschneider ist zuzustimmen, dass in der Seman-
tisierung des Waldraumes als Ort der Ritter, Riesen und Drachen – mithin: des 
Wunders – eine Form der ‚Ritterromantik‘ liegt, seiner impliziten Unterstellung 
aber, dass die Rezeptionshaltung sich vom 12. zum 15. Jahrhundert diesbezüglich 
verändert habe, hingegen nicht. Dem Erzählen von arthurischer Ritterschaft in 
der Volkssprache ist von Anfang an die Pose der ‚Renaissance‘ und der ‚Roman-
tik‘ eigen, es beginnt im Modus des ‚Mediävalismus‘.

3 	 Erzählzeit – erzählte Zeit – Erzählerzeit – Rezeptionszeit:  
Die Emergenz einer ‚Mittleren Zeit‘ im Lohengrin

Während die Ausbildung eines ‚Mittleren Alters‘, an das die spätere romanti-
sche (Literatur-)Geschichtsschreibung dankbar anschließen konnte, als explizit 
auserzählte, ethnisch-christlich aufgeladene, mirabile Ritterzeit zu Beginn des 
volkssprachlichen Erzählens von Artus einigermaßen augenfällig ist, möchte ich 
mich mit meinem zweiten Beispiel dem Schriftarchiv des kulturellen Gedächt-
nisses zuwenden, in welchem jene Erzählungen von der Wunderzeit und dem 
vorangegangenen ‚Mittleren Alter‘ im Folgenden prozessiert werden. Denn: Es 

54 	Vgl. hierzu Walter Haug, „König Artus. Geschichte, Mythos und Fiktion“, in: ders., Positivie-
rung von Negativität, S. 91–107.

55 	Zu der Frage, ob für die Vormoderne von ‚Nostalgie‘ gesprochen werden könne, obgleich 
der Begriff erst 1688 das erste Mal in einem medizinischen Traktat erscheint, vgl. den Essay 
von Jan M. Ziolkowski, Nostalgia and the German(ic) Past: The Medieval Poem of Walthare, 
Zürich 2024.
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soll hier nicht argumentiert werden, dass Wace oder Chrétien de Troyes oder 
die anglonormannische ‚Propaganda‘ des 12. Jahrhunderts das Mittelalternarra-
tiv durch Erzählungen von einem ‚Mittleren Alter‘ erfunden hätten.56 Was ich 
hingegen plausibel machen möchte, ist die Emergenz eines kulturellen Narra-
tivs des ‚Mittleren Alters‘, welches sich von der zweiwertigen Imagination einer 
‚Vorzeit‘ insofern unterscheidet, als es ein dreiwertiges Bezugssystem aufbaut. 
Im Zentrum steht daher keine produktionsästhetische Argumentation. Die Frage 
ist entsprechend nicht, wer, wann, warum ein ‚Mittleres Alter‘ erfunden oder 
welchem (propagandistischen) Zweck seine Imagination gedient habe, sondern 
es soll stattdessen die Frage im Zentrum stehen, unter welchen Bedingungen Er
zählungen von einer Mittel-, nicht einfach einer Vorzeit, entstanden sind. Im An
schluss wird argumentiert werden, dass sich diese Emergenz ‚Mittlerer Alter‘ 
auch in der Transmission der Texte selbst – und besonders jener Texte von der 
epochemachenden Wunderzeit – beobachten lässt. 

3.1	Die Mittelzeit als Archiveffekt
Hier spielt ein Spezifikum der ab dem 12. Jahrhundert sich stabilisierenden volks
sprachlichen Texttradition eine besondere Rolle, deren Effekt ebenfalls die Aus
bildung imaginärer ‚Mittlerer Zeiten‘ ist, welche zunächst jenseits der Erzähl
inhalte und Zeitmodelle der Phänotexte liegen, sich jedoch später in der Tat zu 
Phänotexten ausformen. Betrachtet man die Transmission der Texte im kultu
rellen Archiv, dann fällt auf, dass sie auf eine neue, auf eine für Fehllesen an
fällige Art weitergegeben werden. Mit Jan Assmann zeichnet sich das kulturelle 
Gedächtnis dadurch aus, dass in ihm kulturelle Texte weitergegeben werden.57 
‚Texte‘ sind zunächst einmal nicht notwendig schriftlich verfasst, sondern he-
ben sich, in Anlehnung an eine Definition Konrad Ehlichs, von jeder sponta-
nen, pragmatischen, alltagssprachlichen Kommunikation dadurch ab, dass eine 
Sprachsequenz selbstidentisch wiederholt wird.58 Solche Texte können oral wei
tergegeben werden, wie etwa Gebete oder Lieder. Zentral ist, dass sie den di-
rekten, unmittelbaren Kommunikationszusammenhang zwischen einer Sende- 
und einer Empfängerinstanz verlassen und raumzeitlich entkoppelt sind.59 Die 
Auslagerung der Texte in ein Schriftarchiv ist es jedoch, die für Assmann das 

56 	Vgl. Peter Johanek, „König Arthur und die Plantagenets. Über den Zusammenhang von 
Historiographie und höfischer Epik in mittelalterlicher Propaganda“, in: Frühmittelalterliche 
Studien 21 (1987), S. 346–389.

57 	Zum ‚kulturellen Text‘ vgl. Jan Assmann, Religion und kulturelles Gedächtnis. Zehn Studien, 
5. Aufl., München 2018, S. 127.

58 	Assmann bezieht die Idee der „Zerdehnung der Sprechsituation“ aus Konrad Ehlich, „Text 
und sprachliches Handeln. Die Entstehung von Texten aus dem Bedürfnis nach Überliefe-
rung“, in: ders., Sprache und sprachliches Handeln, Bd. 3: Diskurs – Narration – Text – Schrift, 
Berlin/New York 2007, S. 483–507, hier S. 500.

59 	Zur ‚zerdehnten Situation‘ vgl. Assmann, Religion und kulturelles Gedächtnis, S. 9, 107 sowie 
bes. 128–142.
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eigentliche ‚Take off‘-Moment des kulturellen Gedächtnisses bedeutet.60 Hieran 
geknüpft ist in der kulturellen Sinnproduktion, in jeder Form von geschichtlicher 
Arbeit, die Notwendigkeit des Wiederaufnehmens. Zwar unterscheidet Assmann 
basal zwischen einem kommunikativen Gedächtnis, in dem Erinnerung perso-
nengebunden weitergegeben wird und welches deshalb eine zeitliche Tiefe von 
ungefähr drei Generationen hat, und dem kulturellen Gedächtnis, in welchem 
Erinnerung über Textualität verstetigt wird. Jedoch ist das Schriftarchiv als Gan-
zes eine tote, unbelebte Masse; es stellt im Verhältnis zum kulturellen Gedächtnis 
ein ‚Speichergedächtnis‘ (Aleida Assmann) dar.61 Texte, die im Archiv abgelegt 
sind, müssen, um Teil der kulturellen Sinnproduktion zu sein, wieder ins kom-
munikative Gedächtnis zurückgespeist werden.62 Das humanistische ‚Mittelal-
ter‘ ist, insofern sich bereits Petrarcas Rede von der mittleren Zeit auf verlorene 
Texte und das Latein der alten Zeit bezieht,63 ein Effekt des Zusammenspiels von 
Speichergedächtnis und kommunikativem Gedächtnis im Umgang mit Schrift-
texten, mithin also ein Text- bzw. ein Archiveffekt.

Die Pflege der volkssprachlichen Literatur, besonders jener Texte, die von der 
vergangenen Wunderzeit erzählen, ist – gerade in ihrer Anfangszeit – diskonti-
nuierlich.64 Es kommt hier schon früh zu solchen raumzeitlich entkoppelten Wie
deraufnahmen. Dies liegt nicht zuletzt auch daran, dass die Förderung von Dich
tung an einzelne Höfe und Mäzene gebunden war.65

60 	Vgl. ebd., S. 34.
61 	Vgl. ebd., S. 38f.
62 	Deshalb lag der Codex buranus (Clm 4660) zwar friedlich im Kloster Benediktbeuren, wurde 

aber 1803 durch die Überführung in die damalige Kurfürstliche Hofbibliothek ‚wiederent-
deckt‘, was nichts anderes bedeutet als: in das kommunikative Gedächtnis eines neu sich for
mierenden Diskurses, der Philologie, überführt. Vgl. zur Geschichte des Kodex: Peter Diemer 
und Dorothee Diemer, „Kommentar“, in: Carmina burana. Texte und Übersetzungen, mit den 
Miniaturen aus der Handschrift und einem Aufsatz von dens., hg. von Benedikt Konrad Voll
mann, Frankfurt a. M. 1987, S. 896–1298, hier S. 897–905. Deshalb konnten Texte der antiken 
Philosophie und Dichtung, die still auf Regalböden geschlummert hatten wie De rerum natura 
von Lukrez, von Poggio Bracciolini epochemachend ‚wiederentdeckt‘ werden und die Wende 
zur Renaissance einläuten – so will es zumindest das wirkmächtige Mittelalter-/Renaissance-
Narrativ von Stephen Greenblatt. Vgl. die große Erzählung von Mittelalter und Renaissance 
bei dems., Die Wende. Wie die Renaissance begann, 2. Aufl., München 2012. 

63 	Vgl. Groebner, Das Mittelalter hört nicht auf, S. 24–37.
64 	Vgl. Klaus Grubmüller, „Gattungskonstitution im Mittelalter“, in: Mittelalterliche Literatur und 

Kunst im Spannungsfeld von Hof und Kloster. Ergebnisse der Berliner Tagung, 9.–11. Oktober 1997, 
hg. von Nigel F. Palmer und Hans-Jochen Schiewer, Tübingen 1999, S. 193–210.

65 	Im berühmten Fall des Landgrafen Hermanns von Thüringen erlischt das Interesse an 
weltlicher Dichtung scheinbar mit dem Tod des Fürsten und wird von den nachfolgenden 
Generationen, seinem Sohn Ludwig IV. (‚der Heilige‘), nicht fortgeführt. Vgl. Joachim Bum-
ke, Mäzene im Mittelalter. Die Gönner und Auftraggeber der höfischen Literatur in Deutschland 
1150–1300, München 1979, S. 159–168. Stattdessen bildet sich etwa am deutschsprachigen 
Prager Hof eine Wolfram-Rezeption aus, die durch die Produktion der Arabel Ulrichs von 
dem Türlin belegt ist. Und auch die Ausarbeitung der Titurel-Fragmente zum sogenann-
ten Jüngeren Titurel dokumentiert eine spätere, raumzeitlich distante Rezeption der älteren 
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Die Texte der volkssprachlichen Literatur zirkulieren, werden von der Pro-
duktionsinstanz und -intention abgekoppelt und nur durch ihre Reaktivierung 
in einem neuen kommunikativen Kontext wieder lesbar. Zentral dabei ist, dass 
in dieser spezifischen Tradierungssituation der Schrifttexte Sinn nicht sicherzu-
stellen ist, denn:

Sinn läßt sich nicht kodieren. Sinn ist immer ‚innen‘ und teilt sich nur im 
Miteinander-Leben mit; die Schrift ist ein Ensemble von Zeichen, das im-
mer Gefahr läuft, ins Außen des gelebten und kommunizierten Sinns zu 
geraten. Diesen Innenraum nennen wir Kommunikationssituation. […] 
Von der Kommunikationssituation abgekoppelt stellt sie eine mehr oder 
weniger unorganisierte, unstrukturierte und entsprechend vieldeutige 
Zeichenmasse dar, mit der ein Leser bzw. Entzifferer nur in dem Maße et-
was anfangen kann, als sich die Sinndeterminierenden [sic] Elemente der 
Kommunikationssituation aus ihr erschließen lassen.66

In anderen Worten: Texte, die von ihrer ursprünglichen Entstehungssituation 
entkoppelt reaktiviert, das heißt wieder in ein kommunikatives Gedächtnis ein-
gespeist werden, sind anfällig für ‚misreading‘.67 Hierin unterscheidet sich nun 
die neue volkssprachliche Literatur mit ihrer diskontinuierlichen, zunächst von 
einzelnen Mäzenen, Höfen und Zentren abhängigen ‚Pflege‘ von der Schriftpfle-
ge des Lateinischen. Im Kosmos rhetorischer, grammatischer und theologischer 
Schriftproduktion der Latinität ist die Weitergabe von Schrift sowie ihre aktive 
Auslegung und Aneignung prinzipiell an eine mündliche Lehre, das heißt an 
eine orale Traditionsbildung in Schule, Kloster und später Universität gebunden, 
welche den Text flankiert. Die Situation der lateinischen Schrift ist also prinzi-
piell als bimedial, als skriptographisch und oral zu denken,68 während für Wei-
tergabe volkssprachlicher Dichtung die flankierende Oralität, gebunden an den 
Körper und die Performanz der Dichter, scheinbar stets nur kurze Traditionsket-
ten gebildet hat und die raumzeitlich entkoppelte Wiederaufnahme von skrip-
tographischen Texten insgesamt überwiegt. Das Charisma des Lehrers, der im 
Schulkontext den Text im Anschluss an eine Lehrtradition auslegt und so Sinn-
sicherung betreibt, geht in dieser entkoppelten Situation der Wiederaufnahme 
ganz auf die Aura des skriptographischen Kodex über,69 was die Tendenz zum 
‚misreading‘ zusätzlich verschärft und dazu führt, dass Selbstaussagen der Texte 

Texte. Vgl. überblicksartig zur Wirkung von Text und Retexten Joachim Bumke, Wolfram von 
Eschenbach, 8. Aufl., Stuttgart/Weimar 2004, S. 398–400.

66 	Assmann, Religion und kulturelles Gedächtnis, S. 106f.
67 	Vgl. Harold Bloom, Eine Topographie des Fehllesens, übers. von Isabella Mayr, Frankfurt a. M. 

1997.
68 	Zu dieser Unterscheidung vgl. Michael Giesecke, Der Buchdruck in der frühen Neuzeit. Eine 

historische Fallstudie über die Durchsetzung neuer Informations- und Kommunikationstechnologien, 
2. Aufl., Frankfurt a. M. 2017, S. 32 und 60.

69 	Vgl. Stephen C. Jaeger, „Aura and Charisma: Two Useful Concepts in Critical Theory“, in: 
New German Critique 114 (2011), S. 17–34. – Zur Aura des Kodex in der lateinischen Tradition 
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(bspw. Ich-Aussagen der Erzähler-/Dichterfiguren) verabsolutiert, biographisiert 
und das eventuell geteilte Wissen der ursprünglichen Kommunikationsgemein-
schaft um Gemachtheit und Künstlichkeit des Textes und/oder seiner Erzähler-/
Sängerrolle (vulgo: ‚Fiktionalität‘) zum Verschwinden bringt. 

Greifbare Zeugnisse dieser Reaktivierungsprozesse sind Dokumente der 
Retextualisierung, also die jeweils neu entstehenden Handschriften mit ihren 
spezifischen Redaktionen einerseits und die sich anlagernde Schicht des Kom-
mentars andererseits. Der Kommentar ist für Jan Assmann ein zentrales Zeichen 
der Textualität schlechthin. An einen Text, der invariant, der arretiert, das heißt: 
kanonisiert wird, lagert sich in der Tradition ein zweiter Strang von Textualität, 
der Kommentar, an, dem die Funktion der Fortschreibung und der Sinndeutung, 
aber auch -varianz zukommt.70 Die Kommentarschicht der Rezeption kann ganz 
unterschiedliche Formen annehmen. Dazu möchte ich rezipierende und sinnfi-
xierende Texte wie das intertextuell operierende Korpus der sogenannten Min-
nereden ebenso zählen wie die späteren Romansummen, also etwa den Jüngeren 
Titurel oder Füetrers Buch der Abenteuer, und neue, retextualisierende Formen der 
‚mise en page‘ im Prozess skriptographischer Transmission.71 Auch eine einzel-
ne Handschrift wie der oben angesprochene Kodex BnF fr. 1450 dokumentiert 
eine Interpretationsleistung, eine spezifische Lektüre und Zusammenschau der 
Texte, welche in der Kombination alle Tendenzen der ‚Mediävalisierung‘ des Ar-
tus-Stoffes noch einmal verstärken: Durch den Einbau der Chrétien-Texte wird 
innerhalb der Chronik des Wace die Erzählzeit noch gegenüber der erzählten 
Zeit von lediglich 12 Jahren aufgeschwellt.72 Auf Seiten Chrétiens wird durch die 
‚Rehistorisierung‘ die Differenzbildung, die Wir-Produktion, die Zukunftsorien-
tierung und der Authentizitätscharakter noch einmal verstärkt. Der Text, der ent-

vgl. Ivan Illich, Im Weinberg des Textes. Als das Schriftbild der Moderne entstand. Ein Kommentar 
zu Hugos ‚Didascalicon‘, 2. Aufl., München 2015.

70 	Vgl. Assmann, Religion und kulturelles Gedächtnis, S. 124–128. – Vgl. hierzu auch Michel Fou-
cault, Der Diskurs der Philosophie, hg. von Orazio Irrera und Daniele Lorenzini unter der Lei-
tung von François Ewald, aus dem Franz. übers. von Andrea Hemminger, Berlin 2024, S. 54: 
„Man sieht sofort, dass die erste Regel dieser Tätigkeit des Kommentierens darin bestehen 
muss, die Abgeschlossenheit der philosophischen wie auch fiktionalen Werke anzuerkennen“.

71 	Vgl. hierzu Joachim Bumke, „Retextualisierungen in der mittelalterlichen Literatur, beson-
ders in der höfischen Epik. Ein Überblick“, in: Retextualisierung in der mittelalterlichen Litera-
tur, hg. von dems. und Ursula Peters, Berlin 2005 (Zeitschrift für deutsche Philologie Sonder-
heft 124), S. 6–46, hier S. 25.

72 	Bereits in der Historia regum Britanniae Geoffreys von Monmouth nimmt das Leben des Artus 
einen verhältnismäßig größeren Raum ein als das jedes anderen Königs in der Chronologie, 
sodass die erzählte Zeit einer Lebensspanne durch die Erzählzeit rein quantitativ amplifi-
ziert wird. Françoise Le Saux, Companion to Wace, S. 125, weist darauf hin, dass Artus zwei 
der elf Bücher der Historia bzw. 37 der 207 Kapitel des Textes zukommen. – Zu den Begriffen 
‚Erzählzeit‘ und ‚erzählte Zeit‘ vgl. Matías Martínez und Michael Scheffel, Einführung in die 
Erzähltheorie, 11. Aufl., München 2019, S. 33–50. Weiterhin zum Begriff der ‚Erzählerzeit‘ vgl. 
Silke Lahn, „Zeitrelationen zwischen Diskurs und Geschichte [Kap. VI.2.3]“, in: dies. und 
Jan Christoph Meister, Einführung in die Erzähltextanalyse, 3., verb. und erw. Aufl., Stuttgart 
2016, S. 143–165, hier S. 146.
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standen ist, wird – wie immer er produktionsseitig intendiert war – in ein Archiv 
eingespeist, aus dem er rezeptionsseitig als Dokument eines ‚Mittleren Zeitalters 
arthurischer Ritterschaft‘, als ein Beleg für die reale Existenz der Wunderzeit, 
wieder heraustritt.

3.2	nû siht man den von Eschenbach:  
Die Chronotopisierung des Erzählens vom Wunderbaren

Die Sender-Transmitter-Empfänger-Entkopplung lässt sich früh beobachten. 
Schon die berühmte, ab 1300 entstandene Manessische Liederhandschrift (Cpg 848) 
stellt ja den Versuch dar, das Spektrum des Sanges vorheriger Generationen bis 
in die Gegenwart nachträglich anhand von schriftlich überlieferten Texten zu 
ordnen,73 wobei die gesammelten Strophen nach Dichtern arrangiert und jedem 
Dichterkorpus eine stilisierte, oft fast szenische Miniatur vorangestellt wird, wel-
che Inhalte und protonarrative Elemente der Liedkorpora als Retrofiktion zum 
‚Sitz im Leben‘, zur ursprünglichen Kommunikationssituation stilisiert.74 

Unter den Texten der Manessischen Liederhandschrift findet sich auch ein Kon
glomerat von Strophen, welches die Handschrift einem klingesor vo[n] vngerlant 
zuweist (fol. 219v–226r), aber bereits das Bild (fol. 219v, vgl. Abb. 10.1) zeigt, dass 
hier nicht nur ein einzelner Sänger im Zentrum steht. Das Bild besteht aus zwei 
Bildfeldern. Im oberen thront das Thüringer Landgrafenpaar, Hermann von 
Thüringen und seine Frau. Im unteren Bildfeld sitzt eine Schar von Sängern, 
nämlich laut Beischrift Walther von der Vogelweide, Wolfram von Eschenbach, 
Reinmar der Alte, der Tugendhafte Schreiber, Heinrich von Ofterdingen und 
Klingesor von Ungarland. Die versammelten Strophen werden heute dem soge-
nannten Wartburgkrieg-Korpus zugerechnet.75 Sie bestehen aus einer Abfolge von 
dialogisierenden Strophen, die offenbar unterschiedlichen Sprecherpositionen 
zugehören. Sie implizieren eher, als dass sie erzählen, einen Schlagabtausch zwi-
schen den genannten Sängern, welcher zum Vorbild für Wagners ‚Sängerkrieg 
auf der Wartburg‘ geworden ist. Die Manessische Liederhandschrift wird der ort-
losen Sprecherposition der Strophen Herr, indem sie Paratexte einfügt, die eine 
grundlegende raumzeitliche Fixierung der Strophen vornehmen und sie Spre-
cherpositionen zuweisen. Bereits in der Miniatur ist ein Mikronarrativ eingefügt, 

73 	Vgl. hierzu die berühmte Strophe des Johannes Hadlaub, die in der Gesamtheit des noch 
zugänglichen Sanges ein deutliches Übergewicht des Schriftarchivs gegenüber gegenwärtig 
realisierter, oraler Sangtradition um 1300 artikuliert: Wa vunde man sament so manig liet? / man 
vunde ir niet   in dem künigrîche, / als in Zürich an buochen stât. // Des prüevet man dike da meister 
sang. / der Manesse rank   darnâch endelîche, / des er diu liederbuoch nu hât. Johannes Hadlaub, Die 
Gedichte des Zürcher Minnesängers, hg. von Max Schiendorfer, Zürich/München 1986, S. 34.

74 	Vgl. Michael Stolz, „Die Aura der Autorschaft. Dichterprofile in der Manessischen Liederhand-
schrift“, in: Buchkultur im Mittelalter. Schrift – Bild – Kommunikation, hg. von dems. und Adrian 
Mettauer, Berlin/New York 2005, S. 67–99, hier S. 82.

75 	Eine neue Edition liegt vor mit Jan Hallmann, Studien zum mittelhochdeutschen Wartburg-
krieg. Literaturgeschichtliche Stellung – Überlieferung – Rezeptionsgeschichte. Mit einer Edition der 
Wartburgkrieg-Texte, Berlin/Boston 2015. Zum Cpg 848 vgl. hier S. 23–28.
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denn die sechs Dichter werden eingeführt, indem es heißt: Hier kriege[n]t mit sange 
h[er] walth[er] vo[n] d[er] vogelweide h[er] wolfram von Eschilbach etc. (fol. 219v). Und 
vor die Strophen gesetzt findet sich jeweils eine Beischrift, die den jeweiligen 
Sprecher spezifiziert. Die Manessische Liederhandschrift zeugt also von einem in-
terpretierend-rekonstruierenden Vorgehen seiner Urheber, die Sinnzuweisungen 
vornehmen und fixieren. 

Abb. 10.1: Die szenische Imagination der Meisterzeit in der Manessischen Liederhandschrift 
(Cpg 848): Klingesor von Ungarlant, fol. 219v
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Die Strophenbestände des Wartburgkrieg-Komplexes sind zugleich variant, 
aber auch in mehreren Handschriften und in einigermaßen stabilen Abfolgen 
überliefert, sodass sich Strophengruppen als zusammengehörig isolieren lassen. 
Die heute Rätselspiel genannte Gruppe – überliefert in der Manessischen Lieder
handschrift, Cpg 848 (C), in der Kolmarer Liederhandschrift, Cgm 4997 (k), und im 
Cpg 345 (L) – beginnt in den Handschriften mit einer Strophe, deren Sprecher
position radikal uneindeutig ist:

Ein vater sinem kinde rief, 
vor eines sehes tamme lac ez unde slief: 
‚nu wache, kint! ja wecke ich dich durch triuwe. […]‘ 
(L 1,1–3, analog in C und k)76

Erst später zeigt sich, dass das Gesagte ein Rätsel ist, und zugleich wird eine 
Herausforderung formuliert, wenn es heißt: Swer mir nu lœset disen haft, / der hat 
in sins herzen kunst gut meisterschaft (L 4,1f., analog in k). Und die Strophe endet:

Man saget von dem von Eschenbach 
und git im pris, daz laien munt nie baz gesprach. 
her Wolferam, der tihtet gute mere 
(L 4,8–10, analog in k),

woraufhin die nächste Strophe mit einem ‚Ich‘ beginnt, das offenbar Wolfram 
von Eschenbach ist: Clingezor ich lœse dir den knoten (L 5,1; analog k 7,1 und auch 
wieder C 4,1). 

Die Sprecherposition bleibt uneindeutig und ist oft nur implizit zu erschließen. 
Während das einigermaßen detailreich ausbuchstabierte Rätsel von Wolfram de-
chiffriert werden kann – der ‚Vater‘ ist Gott, das ‚Kind‘ ist ein Sünder, der die Mah-
nungen Gottes und die Chance zur Umkehr versäumt –, bleibt die Sprechposition 
der Dialogpartner Klingsor und Wolfram vollkommen unbestimmt. Sie ähnelt 
hierin der von Erich Auerbach beschriebenen Uneindeutigkeit alttestamentlichen 
Sprechens: Jede mimetische, jede deiktische Dimension, jede raumzeitliche Ver-
ortung fehlt.77 In den paratextlosen Handschriften (k und L), in denen es keine 
Interpunktion, keine Markierung von direkter Rede gibt, müssen die lesenden 
Rezipierenden selbst rätseln, wer spricht. Die Sprachform des Textes ist mythisch. 

76 	Das Rätselspiel in der Fassung L wird hier mit Angabe der Strophe und des Verses zitiert 
nach der Parallel-Edition von Hallmann, Studien zum mittelhochdeutschen Wartburgkrieg, 
S. 354–381. 

77 	Vgl. Erich Auerbach, Mimesis. Dargestellte Wirklichkeit in der abendländischen Literatur, 11. Aufl., 
Tübingen 2015, S. 10. Auerbach spielt dies am Opfer Isaaks durch: „Nach diesen Geschichten 
versuchte Gott Abraham, und sprach zu ihm: Abraham! Und er antwortete: Hier bin ich! – 
Schon dieser Anfang läßt uns stutzen, wenn wir von Homer kommen. Wo befinden sich die 
beiden Unterredner? Das wird nicht gesagt. […] Woher kommt [Gott], von woher wendet er 
sich an Abraham? Davon wird nichts gesagt.“ (Ebd.).
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Dieser vage, ortlos sprechende Text, diese Polyphonie von Stimmen und Spre-
cherpositionen hat die Redaktoren der Handschriften ebenso wie die Lesenden 
offenbar herausgefordert, Lösungen zu suchen; und die Zuweisung von Spre-
cherpositionen, wie sie der Cpg 848 (Handschrift C) einführt, ist nur eine Mög-
lichkeit, durch welche eine retrospektive Interpretation fixiert werden kann. Die 
bei Jan Hallmann als L edierte Fassung des Rätselspiels hat eine besondere Lösung 
gefunden: Die Rätsel setzen sich fort. Klingsor wundert sich, dass Wolfram so 
tiefsinnige Glaubenssätze erörtern kann. Schließlich tritt ein Teufel an Wolfram 
heran, der diesen in einigen Strophen als Laie konfrontiert und anschließend 
Klingsor Bericht erstattet (Nasionszene, L 14–18). Anschließend entspinnt sich ein 
letztes Rätsel Klingsors, in dem es darum geht, dass Artus in einem Gebirge mit 
seinem Gefolge warte:

Artus hat kempfen uz gesant, 
sit er von dirre werlte schiet, in Cristenlant. 
hœrt, wie die selben botschaft eine glocke 
Wol über tusent rast erwarp. 
(L 26,1–4)

Wiederum tritt Wolfram als der Erklärende auf, nur dass seine Erklärung, was 
es mit dem wunder78 der Glocke auf sich habe und wer der Kämpfer sei, in eine 
Erzählung von 7500 Versen mündet, die die Geschichte Lohengrins und Elsas 
von Brabant erzählt. Aus der mythischen Sprecherposition der Rätselspielstro-
phen wächst ein genealogisches Epos heraus, das die moderne Philologie den 
Lohengrin nennt.79 Der Fürst von Thüringen fordert Wolfram dazu auf zu erzäh-
len, wie Lohengrin von Artus ausgesandt worden sei (Loh 29,281–290), vor der 
hinzukommenden Landgräfin wird nun ze Wartberc ûf de[m] palas (Loh 30,292) die 
Erzählung begonnen:

nû siht man den von Eschenbach 
als man Hôrant vor der künigîn Hilden sach. 
der Clingesor sprach: ‚nû singet, meister wîse‘ 
(Loh 30,298–300)80

78 	Vgl. L 27,10: hœr, Clingezor, ob ich kan din wunder vinden! sowie L 32,1–3: Got lœset reht wol, swie 
er wil. / keiner helfe sinen tugenden ist zu vil. / waz wunders schuf er der vil cleinen schelle! 

79 	Unter der Sigle ‚Loh‘ wird ab hier – in Differenz zu ‚L‘ – mit Angabe der Strophe und des 
Verses der Lohengrin zitiert nach der Ausgabe: Thomas Cramer, Lohengrin. Edition und Un-
tersuchungen, München 1971. – Der Lohengrin ist in drei späten, vollständigen Handschriften 
erhalten (Cpg 345, Cpg 364, Cgm 4871), welche ihn jeweils wieder ins Umfeld epischer Texte 
stellen, nämlich neben den Friedrich von Schwaben (Cpg 345; um 1470), neben Wolframs Parzi-
val (Cpg 364; 1. Viertel 14. Jahrhundert), bzw. ihn mit einem Lied Oswalds von Wolkenstein 
sowie einer Minnerede Peter Suchenwirts (Cgm 4871; datiert auf 1461) überliefern. Ein weite-
rer fragmentarischer Textzeuge (Berlin, Staatsbibliothek, mgf 724), der zugleich der früheste 
ist (um 1300), gibt keinen Aufschluss über einen möglichen Sammlungskontext. 

80 	Annette Volfing sieht in dem Vergleich zu Horant eine Abwertung des Dichters Wolfram zu 
„einer intradiegetischen Figur – eine[m] Sänger[] unter vielen“, die ich nicht nachvollziehen 
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Erzählt wird von einer vergangenen Zeit des Wunders: Elsa von Brabant wird 
von Friedrich von Telramunt, der in Schweden den Drachen getötet hat (vgl. 
Loh 40,393), fälschlich angeklagt und benötigt einen Kämpfer, der sie im Gerichts
kampf verteidigt. Als ihr niemand zu Hilfe eilt, ist es das Glöckchen vom Geschirr 
eines verwundeten Falken, welches wie eine donnernde Glocke bis ins Artus-/
Gralsreich nach Indien dringt, wenn sie es beim Weinen in die Hand nimmt. Der 
Gral selbst erklärt, dass der tosende Schall zum Erliegen kommen werde, wenn 
ein Ritter entsandt werde (vgl. Loh 51). 

Eine produktionsseitig orientierte Forschung, die nach dem Lohengrin-Dichter 
gefragt hat, hat die Amalgamierung aus Rätselspiel und Lohengrin-Erzählung stets 
in ungefähr so verbalisiert: Der Dichter nutzt die Rätselspiel-Strophen aus dem 
Wartburgkrieg-Korpus an Stelle eines formalen Prologs dazu, um dem großen 
Wolfram die Lohengrin-Erzählung in den Mund zu legen.81 Eine rezeptionsseitige 
Fragestellung müsste der Frage nachgehen, wie sich der Text präsentiert, müsste 
dem Umstand Rechnung tragen, dass in der zerdehnten Situation der Überliefe-
rung Textbestände entstehen, die auf raumzeitlich entkoppelte Lesende treffen, 
welche sie deuten müssen. 

Während die heutige Forschung unter stoffgeschichtlichen und textgeneti-
schen Fragestellungen davon ausgeht, dass sich die Sängergestalt Klingsor aus 
Wolframs von Eschenbach Parzival, aus der Figur des absenten Zauberers Clin-
schor, heraus verselbstständigt hat, präsentiert sich dies im Lohengrin-Text anders. 
Es finden sich im Lohengrin gleich zwei Stellen, an der die plane Erzählung vom 
Schwanenritter in die Dialogsituation des Anfangs zurückkippt. In der 228. Stro-
phe formuliert Lohengrin ein Tabu an seine Gattin. Unvermittelt im Anschluss 
fordert die Wolfram-Erzählerstimme Klingsor auf, dem Thüringer Hof die Natur 
dieses Tabus und damit den Schlüssel der Erzählung zu liefern:

Clingesor, der âventiure bunt 
mache den vrouwen und dem Dürgenherren kunt 
und sage in, was sie hiez der ritter mîden, 
Wan der âventiure grunt   daz mîden gar besliuzet. 
und kanst dû des die vrouwen baz 

kann (vgl. dies., „Leien mund nie baz gesprach. Wolfram als stilistisches Vorbild im Jüngeren Ti-
turel, im Lohengrin und im Göttweiger Trojanerkrieg?“, in: Literarischer Stil. Mittelalterliche Dich-
tung zwischen Konvention und Innovation. XXII. Anglo-German Colloquium Düsseldorf, hg. von 
Elizabeth Andersen, Ricarda Bauschke-Hartung, Nicola McLelland und Silvia Reuvekamp, 
Berlin/Boston 2015, S. 323–338, hier S. 325). 

81 	Vgl. das Forschungsreferat bei Hallmann, Studien zum mittelhochdeutschen Wartburgkrieg, 
S. 265–283, bes. S. 270. Unter anderen Gesichtspunkten, nämlich hinsichtlich der Frage von 
worldbuilding, diskutiert auch Astrid Lembke die produktionsästhetische Seite, wenn sie 
analysiert, inwiefern der Lohengrin-Dichter seine Erzählung in die Gralswelt einschreibe; 
vgl. etwa dies., Inschriftlichkeit. Materialität, Präsenz und Poetik des Geschriebenen im höfischen 
Roman, Berlin/Boston 2020, S. 322: „Der Dichter dieses Textes arbeitet daher weniger an einer 
bestehenden story world weiter, als dass er einer in weiten Teilen neuen erzählten Welt durch 
den anfänglichen Verweis auf Lohengrins Herkunft eine gewisse Dignität verleiht.“
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béscheidén dan ich, daz lâz ich âne haz: 
dîn meisterschaft an günste des geniuzet. 
(Loh 228,2274–2280)

Klingsor aber erklärt sich für inkompetent:

Er sprach: ‚sing vür dich, meister wîs. 
ich gip dir an diser âventiur den prîs, 
wan ich ir hân dekeiner slahte künde‘ 
(Loh 229,2281–2283)

Hierauf antwortet Wolfram mit einer Gegenrede, die eine beachtenswerte Zeit-
tiefe installiert:

Er sprach: ‚hâst dû von dem Clingesor 
iht gehôrt der Ártûs die vrouwen hie vor 
verstolen het, und wie sie Gâwein vünde, 
Dâ zuo Schahtelmarveil? der degen   sie sint mit strîte erlôste. 
vil zoubers er an buochen las.[‘] 
Clingesor sprach: ‚mîns enn uren sîn schrîber was, 
nâch sînem tôt warf er ir vil ze rôste. 
Mîn en der wart von Rôme gesant 
ze einer gib dem künige rîch in Ungerlant 
der selb wart Clingesor nâch iem genennet. 
Den selben namen hân ouch ich.‘ 
(Loh 229,2284–230,2294)

Der Wolfram-Widersacher und Sänger Klingsor, und dies ist bereits bemerkt 
worden,82 ist also nicht der Zauberer Clinschor aus Wolframs Parzival-Epos. In-
dem hier eine Genealogie – und darüber hinaus eine indirekte – ausgefaltet wird, 
wird zugleich eine Zeittiefe eingeführt, welche die erzählte Zeit – die mirabi-
le Gegenwart Lohengrins und Elsas in Brabant, in welcher Artus im Gralsreich 
weiterlebt – von der Erzählerzeit – dem Rätselspiel-Dialog, in dem Wolfram ‚sei-
ne‘ Geschichte im Widerstreit mit dem Urenkel Klingsor singt – abspaltet. Der 
Lohengrin-Zeit voraus geht in dieser Zeitschichtung zudem eine ‚Vorzeit‘, in wel
cher Gawein Schastel marveil aus der Gewalt des Zauberers Clinschor befreit hat.83 
Zwar lebt Artus im indischen Gralsreich offenbar weiter, die Lohengrin-Zeit 
liegt jedoch später. Die chronistischen Ereignisse der Ungarnkämpfe und Herr
schaftsfolgen fixieren sie später auf die Zeit Heinrichs  I. des Voglers (* ca. 876,  
† 936; vgl. Loh 317).

82 	Vgl. Volfing, „Leien mund“, S. 331 und Lembke, Inschriftlichkeit, S. 333.
83 	Gesondert zu reflektieren wären die Hinweise auf eine nicht-arthurische Helden(vor)zeit, 

die sowohl in der Referenz auf die Vortragssituation – Wolfram gleicht Horant (Loh 30,8–
10)  – wie auch in dem erzählinternen Vergleich Iôrants mit Dietrich von Bern (Loh  58,3) 
aufscheinen.
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Aber dies ist noch nicht alles, denn: Wie oben gezeigt, ist der Sprecheinsatz der 
ersten Strophe zunächst freischwebend, bis sich die implizierte Dialogsituation 
stabilisiert und ‚Wolfram‘ als Sprecher erkennbar wird, welcher dann zugleich 
die Erzählstimme der Lohengrin-Erzählung ist. Was Astrid Lembke über diesen 
‚Wolfram‘ schreibt – „Die empirische Dichterpersönlichkeit Wolfram wird in eine 
Figur innerhalb einer Erzählung verwandelt“84 – gilt zumindest hier (noch) nicht. 
Ganz im Gegenteil suggeriert der ‚mythisch‘-ortlose Einsatz des Sprechens auf 
den Seiten des Buches die unmittelbare, paratextlose, performanzlose Schriftwie-
dergabe einer Erzählsituation, in der die verschriftete Stimme zur unmittelbaren 
Stimme Wolframs wird. Der zunächst implizite Wolfram ist gerade keine Figur 
innerhalb eines Erzähltextes, sondern – so suggeriert das polyphone Stimmen-
gewirr der Rätselspiel-Strophen – die reine, verschriftete Stimme des Dichters. 
Aber: In den soeben zitierten Strophen spaltet sich eine weitere Ebene des Er-
zählens ab. Während die Erzählstimme über weite Strecken, sobald sie ‚ich‘ sagt, 
Wolfram impliziert, dokumentiert der kurze Dialog um das Ehetabu zwischen 
Lohengrin und Elsa eine zusätzliche Stimme, einen Erzähler, der von Wolfram 
erzählt und ihn nun tatsächlich zu einer Figur in einer Erzählung macht, wenn 
es heißt Er sprach (Loh 229,2284) und Clingesor sprach (Loh 229,2289), und der di-
rekt im Anschluss an den zitierten Passus weitererzählt: diu vürstin von Dürgen 
sprach (Loh 230,2295), wenn sich die Landgräfin selbst mit der Bitte an Wolfram 
wendet, die Geschichte fortzusetzen. Die ganze, implizite, raumzeitlich verorte-
te Vortragssituation bricht wieder in den Text hinein, ist aber selbst nicht mehr 
unmittelbar präsent, sondern wird mittelbar erzählt. Diese Erzählstimme, die 
hier eine zusätzliche Dimension der Zeittiefe beisteuert, hatte sich bereits in der 
Rätselspiel-Einleitung, die zu ‚Wolframs‘ Erzähleinsatz führt, abgespalten, nur 
um dann wieder in der Rede ‚Wolframs‘ zu verschwinden.85

Durch ihr Auftreten spreizt sich die Erzählhaltung noch einmal auf: Die von 
außen hinzutretende ephemere, undefiniert-mythische Sprecherposition, die 
noch über Wolfram steht, wird als eine Erzählerstimme der Gegenwart erkenn-
bar, die selbst – im Präteritum – ein offenbar vergangenes Ereignis erzählt, näm-
lich das, was am Thüringer Hof zwischen Wolfram, Klingsor und dem Land
grafenpaar vorgefallen ist. Es entsteht so ein historisch verortbarer Chronotopos: 
Der Moment des Erzählens von der Zeit der Wunder wird selbst in eine mittlere 
Zeit, eine Zeit zwischen Wunderzeit und Rezeptionsgegenwart, versetzt, indem 
der arthurische Erzählkosmos, von dem ‚Wolfram‘ erzählt und in den der Zaube-
rer Clinschor gehört, noch einmal in eine Vorvorzeit, in die Zeit des Urahnen des 
Ahnen Klingsors gerückt wird. In der Rückwendung an die Dichter der ersten 

84 	Lembke, Inschriftlichkeit, S. 331.
85 	Während in Loh 28 noch das Wolfram-Ich spricht, entsteht ein Bruch hin zu den Strophen 

Loh  29/30, in denen bereits ein extradiegetischer Erzähler spricht, welcher die Rede des 
Landgrafen und die Ankunft der Landgräfin sowie die Sprechsituation Wolframs mit dem 
Horant-Vergleich darstellt. Der Einsatz der eigentlichen Lohengrin-Erzählung ab Loh 31 er-
scheint dann – implizit – als Rede Wolframs.
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Generationen, an die alten Meister Walther, Wolfram, Reinmar und ihresglei-
chen, installiert die Rezeptionshaltung eine neue Zwischenzeit, die ‚erzählte Er-
zählerzeit‘, welche von der selbst wiederum nur implizit bleibenden Erzählerzeit 
der Stimme, die von Wolfram spricht, zu trennen ist. Dieser sich fast marginal 
artikulierende Erzähler, der sich erst in einem kurzen Epilog, der eventuell ein 
Namensakrostichon enthält, explizit artikuliert (Loh 763–767),86 hat die eigentlich 
ortlose, die eigentlich mythische Sprecherposition inne. Diese Sprecherposition 
kann man als mythogen insofern bezeichnen, als sie die Zeitform des ‚Mittleren 
Alters‘ unterhalb der Erzählung emergieren lässt: Die erzählte Zeit der vergange-
nen Erzähler (erzählte Erzählerzeit) wird selbst zu einem solchen ‚Mittleren Alter‘ 
zwischen der ortlosen Gegenwart der übergeordneten Erzählstimme (eigentliche 
Erzählerzeit), welche von der Rezeptionszeit nicht trennscharf zu unterscheiden 
ist, und der erzählten Wunderzeit der Artuswelt (erzählte Zeit).

Erstere transformiert sich weiterhin selbst zu einem wirksamen historischen 
Mittelalternarrativ, nämlich zur Zeit der ‚Alten Meister‘ des 12. und 13. Jahrhun-
derts, der man später – wiederum als Spezifikum des sog. ‚Mittelalters‘ – naive 
Wundergläubigkeit hinsichtlich ihrer eigenen Gegenwart unterstellt hat. Denn 
im Akt der Wiederaufnahme der Texte aus dem Archiv der volkssprachlichen 
Literatur, in dem kanonisierenden Rückbezug späterer Dichtungen auf die Dich-
tungen der ersten Generationen entstehen selbst wirksame implizite Narrative 
einer ‚mittleren Zeit‘ zwischen Gegenwart und Erzählsujet (mirabile ‚Vorzeit‘), 
welche späterhin wirksame, suggestive Genrebilder in der romantischen Erzäh-
lung vom ‚Mittelalter‘ darstellen werden. Der im Wartburgkrieg-Korpus implizier-
te Sängerkrieg auf der Wartburg und die Zeit der Alten Meister stabilisiert sich 
schon früh zu Narrativen, die mit der Zeit aber immer expliziter ausformuliert 
werden. Ihr Echo findet sich in der Anlage von Manuskripten (Wartburg-Korpus 
der Kolmarer Liederhandschrift) ebenso wie in Hagiographie (Elisabethlegenden) 
und der späteren Meistersingergeschichtsschreibung (Cyriacus Spangenberg 
und Melchior Goldast87), bevor sie bei E.T.A. Hoffmann und Richard Wagner aus-
fabuliert wird. All dies geschieht im Verhältnis zu den Schrifttexten, denen man 
in alten Büchern begegnet und denen man einen Sinn zuweisen muss.88

86 	Vgl. Lembke, Inschriftlichkeit, S. 332.
87 	Vgl. Ulrich Seelbach, „Mittelalterliche Literatur in der Frühen Neuzeit“, in: Das Berliner Mo-

dell der Mittleren Deutschen Literatur. Beiträge zur Tagung Kloster Zinna 29.9.–01.10.1997, hg. 
von Christiane Caemmerer, Walter Delabar, Jörg Jungmayr und Knut Kiesant, Amsterdam/
Atlanta 2000, S. 89–115.

88 	Die Entstehung der Lohengrin-Handschriften im 15. Jahrhundert fällt in jene Zeit, in der auch 
Jakob Püterich von Reichertshausen seine quasi-philologische Sorge um die alten Texte arti-
kuliert, wenn er in seinem Ehrenbrief schreibt, er habe dreißig Handschriften des (Jüngeren) 
Titurel gesehen und keine von ihnen sei fehlerfrei gewesen. Vgl. Str. 142 des Ehrenbriefes in: 
Martha Mueller, Der ‚Ehrenbrief‘ Jakob Putrichs von Reichertshausen, die ‚Turnierreime‘ Johann 
Hollands, der ‚Namenkatalog‘ Ulrich Fuetrers: Texte mit Einleitung und Kommentar, New York 
1985, S. 67–117, hier S. 115.
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„Das Motiv des aufgetauchten Buches ist eine literarische Fiktion, in der sich 
ein Bewußtsein dieser spezifisch schriftkulturellen Komplexität artikuliert“, 
schreibt Assmann.89 Teil dieser schriftkulturellen Komplexität, welcher die spä-
teren Kuratoren der alten Texte – von den Redaktoren der frühen Minnesang-
handschriften bis zu den Weiterdichtern des 13./14. Jahrhunderts und den Sum-
mendichtern und -kompilatoren des 15./16. Jahrhunderts – ausgesetzt sehen, ist 
der Umgang mit der entstehenden Zeittiefe des Schriftarchivs und den sich an sie 
anlagernden Retrofiktionen, welche nun auch die Instanz der alten Dichter und 
Sänger betrifft.

Im Horizont der Schriftlichkeit wird die Überlieferung komplex, sie beruht 
nicht mehr allein auf dem Gedächtnis, sondern nimmt mit den Medien 
externer Speicherung auch neue Formen des Vergessens und Wiedererin-
nerns, des Auslagerns und des Rückgriffs, der Latenz und der Wiederkehr, 
der Renaissance in sich auf. Die Schriftkultur erschließt mit den ungeheu-
ren Möglichkeiten der Speicherung einen Raum der kulturellen Latenz, der 
gerade in dem Maße, wie sich die Arbeit der Überlieferung vom Gedächtnis 
emanzipiert, den Prozeß der Kultur zu einem Erinnerungsdrama macht.90

Insofern schon das ‚humanistische‘ Sprechen von einem ‚Mittleren Alter‘ und 
einer ‚Wiedergeburt‘ ganz auf ein ‚vergessenes‘ Textkorpus bezogen und damit 
ein Archiv-Effekt ist, lässt sich Analoges auch für explizite und implizite Zeit-
narrative in der volkssprachlichen Literatur feststellen. Phäno- und Genotext 
partizipieren an Erzählungen, die dem Erzählschema vom ‚Mittleren Alter‘ ge-
horchen, das eine Wir-Identität stiftet, eine Chiffre für Differenz darstellt, als un-
wiederbringlich abgeschlossen erscheint, dabei jedoch eine erhöhte Authentizität 
hat und so eine Zukunftsorientierung impliziert. Die Abgeschlossenheit dieser 
Vorzeit ist auch hier einerseits durch das absolute Vergangensein der Zeit der 
Wunder modelliert, in welcher Glocken über große räumliche Distanz bis ins 
Gralsreich schallen, andererseits aber auch über die zeitliche Distanz zu den Al-
ten Meistern, deren autoritative Stimmen aus dem Schriftarchiv noch unmittel-
bar herüberzuklingen scheinen. Zugleich wird sowohl eine ästhetische wie auch 
eine ethnische Differenz aufgerufen: Auf der Ebene der erzählten Erzählerzeit 
(Wolfram-Zeit) wird ein ästhetischer Anspruch ebenso wie eine agonale dich-
tungsbezogene Sozialform (geselliger Wettstreit) wirksam.91 Auf der Ebene der 
erzählten Zeit (Artus-Lohengrin-Zeit) wird in langen Schlachtenschilderungen 
eine ethnische Differenz artikuliert, welche mit dem Kampf gegen Ungarn und 
Heiden insofern von Gegenwarts- und Zukunftsrelevanz ist, als sie in den späte-

89 	Assmann, Religion und kulturelles Gedächtnis, S. 121.
90 	Ebd., S. 123.
91 	Zum Agonalen vgl. Beate Kellner und Peter Strohschneider, „Poetik des Krieges. Eine Skizze 

zum Wartburgkrieg-Komplex“, in: Das fremde Schöne. Dimensionen des Ästhetischen in der Lite-
ratur des Mittelalters, hg. von Manuel Braun und Christopher Young, Berlin/New York 2007, 
S. 335–356.
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ren, in den slawischen Raum gerichteten Kreuzzügen, die bis ins 15. Jahrhundert 
stattfanden, ideologisch aktualisierbar war. Dieser agonale Osten wird sich noch 
in Richard Wagners Lohengrin deutlich niederschlagen und ist für nationalro-
mantische, später noch nationalsozialistische, Mittelalterbestrebungen unmittel-
bar anschlussfähig.

4 	 Fazit
Der vorliegende Beitrag hat die Existenz eines kulturellen Narrativs vom ‚Mitt-
leren Alter‘ im Sinne eines impliziten, aber verfügbaren Erzählschemas vor der 
Prägung des Begriffs ‚Mittelalter‘ auf zwei verschiedenen Ebenen plausibel zu 
machen versucht. Zum einen ist für die Ebene des Phänotextes, nämlich hinsicht-
lich der Gründungstexte volkssprachlichen Erzählens von Artus im Textkorpus 
des Wace, argumentiert worden, dass hier eine Ritterzeit als Mediävalismus ihrer 
selbst imaginiert wird, für den bereits alle von Valentin Groebner entwickelten 
Merkmale des Mittelalternarrativs gelten. Ritterliche Literatur beginnt als Ritter-
romantik weit vor der sogenannten ‚Ritterromantik‘ des 15. Jahrhunderts. Zum 
anderen sollte plausibilisiert werden, dass auch das Schriftarchiv des kulturellen 
Gedächtnisses latente Narrative ‚Mittlerer Alter‘ ausbilden, welche im Genotext 
der Kultur mitlaufen und bspw. das Wartburgkrieg-Korpus prägen, bevor die hier 
implizit mitlaufenden Erzählungen selbst manifest, selbst Phänotext werden. Das 
Erzählschema vom ‚Mittleren Alter‘, so ist hier argumentiert worden, ist eines, 
welches sich beliebig verschieben und immer neu füllen lässt. Es hat einen flexi-
blen Zeithorizont und produziert immer neue Zäsurierungen von Zeitverläufen 
über den Dreischritt Blüte – Verfall – Wiederaufstieg. 

Nicht nur erfüllt die Artus-Zeit bei Wace alle Kriterien, die Groebner für das 
Mittelalternarrativ anlegt – d. h. sie stiftet eine Wir-Identität, sie ist eine Chiffre für 
Differenz, sie ist unwiederbringlich abgeschlossen, sie hat eine erhöhte Authenti-
zität und impliziert eine Zukunftsorientierung –, sondern die auf die wunderbare 
Vergangenheit gerichtete Nostalgie nimmt – im Modus der Klage um das verlo-
rene Wunderbare – in der Tat dieselbe Form an, die sie im Mittelalternarrativ des 
19. Jahrhunderts erhält. Die alte, unerschlossene und wundersame Welt steht gegen 
den Prozess der menschlichen Kultivierung der Welt. Die Reflexion, mit welcher 
der Erzähler in Wilhelm Raabes Roman Pfisters Mühle von 1884 anhebt, ähnelt dem 
Lamento des Wace über den urbar gemachten Wald Brocéliande verblüffend: 

Ach, noch einmal ein frischer Atemzug im letzten Viertel dieses neunzehn-
ten Jahrhunderts! Noch einmal sattelt mir den Hippogryphen; – ach, wenn 
sie gewusst hätten, die Leute von damals, wenn sie geahnt hätten, die Leute 
vor hundert Jahren, wo ihre Nachkommen das ‚alte romantische Land‘ zu 
suchen haben würden! […] Wir haben unsern Hippogryphen um die ganze 
Erde gejagt und sind auf ihm zum Ausgangspunkte zurückgekommen.92

92 	Wilhelm Raabe, Pfisters Mühle. Ein Sommerferienheft, hg. von Søren R. Fauth, Anmerkungen 
von Horst Denkler, Stuttgart 2022, S. 7.
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Unter Rekurs auf Wielands Oberon, der selbst die Nacherzählung einer altfran-
zösischen Chanson de geste über Huon de Bordeaux ist, setzt der Erzähler den 
Wunderraum gegen die wirtschaftliche Erschließung: 

Durch die Wüste […], über welche Oberon im Schwanenwagen den tap-
fern Hüon und die schöne Rezia […] führte, sind Eisenschienen gelegt und 
Telegraphenstangen aufgepflanzt; der Bach Kidron treibt Papiermühlen, 
und an den vier Hauptwassern, in die sich der Strom teilte, der von Eden 
ausging, sind noch nützlichere ‚Etablissements‘ hingebaut: Wer hebt heute 
von unseren Augen den Nebel, der auf der Vorwelt Wundern liegt? […] Zehn 
Schritte weit von unserer Tür liegen sie – zehn, zwanzig, dreißig Jahre 
ab –, als die Eisenbahn noch keine Haltestelle im nächsten Dorf hatte – […] 
als die Weiden den Bach entlang noch standen, als dieser Bach selber –
Nun, von diesem Letztern demnächst recht vieles mehr! Er fließt zu bedeu-
tungs- und inhaltsvoll durch die Wunder der mir persönlich so nahe lie-
genden Vorwelt, von welcher hier erzählt werden soll, als dass über seine 
Existenz mit einem Sprunge oder in drei Worten weitergeschritten werden 
könnte.93

Das ganze Artus-Narrativ präsentiert sich bei Wace als eine Vorzeit, der alle Krite-
rien späterer Mittelalter-Imaginationen bereits eignen, inklusive der spezifischen 
Kontrastierung mit einer Gegenwart, in welcher Entzauberung über kulturieren-
de menschliche Aktivität, politische Konflikte und Ökonomisierung markiert ist. 
Es lässt sich hier vorfinden, was gemeinhin für ein Signum der literarischen Ro-
mantik gehalten worden ist, nämlich in den Worten Koschorkes: „[d]ie Erfindung 
archaischer oder nostalgischer Vorwelten, in denen Modernisierungsprozesse 
sich negativ spiegeln“.94 Wenn Koschorke die wirkmächtige humanistisch-propa-
gandistische Renaissance-Erzählung thematisiert und dabei schreibt, dass gegen 
sie „die Selbsterzählungen des sogenannten Mittelalters“ stünden, „die keines-
wegs dem Bild einer dunklen, von der Kultur der Antike abgefallenen Epoche 
entsprechen“,95 dann übersieht er, dass besonders jene Texte, die eine besonders 
glanzvolle, ästhetisierte Welt der ‚höfischen Kultur‘ entfalten, oftmals gar keine 
Selbsterzählungen, sondern projizierende Retrofiktionen sind, welche die Hoch-
zeit der Ritterlichkeit in eine abgeschlossene Vergangenheit verlagern, der nur im 
Modus der laudatio temporis acti nachgelebt werden kann und die als Zukunfts-
orientierung für eine Gesellschaft dient, die in den Prologen zu ihren formativen 
Erzählungen immer wieder den kulturellen Verfall der Nahvergangenheit und 
Gegenwart anmahnt. Das ganze Reservoire der arthurischen Erzählungen, die 
mit über die Jahrhunderte zunehmender formativer und normativer Wirkmacht 
in das ritterliche Selbstverständnis Aufnahme finden, entwirft ein ‚Mittleres Al-

93 	Ebd., S. 8f. [Herv. im Orig.].
94 	Koschorke, Wahrheit und Erfindung, S. 236.
95 	Ebd., S. 255.
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ter‘, das eine (retrofiktive und retrotopische) ‚Renaissance‘ als Imperativ einfor-
dert: Den verlorenen ritterlichen Habitusformen, der höfischen Kultur und ihren 
spezifischen Tugenden muss wieder nachgelebt werden. Die als Gegengeschichte 
entworfene Vergangenheit muss sich in Gegenwart und naher Zukunft erfül-
len. Das „mythenähnliche[] Initiationsdrama von Ursprung, Selbstverlust und 
Wiedergeburt“96 ist hier schon vollständig vorhanden.

In der Literaturrezeption, im Umgang mit dem Schriftarchiv der mirabilen 
Ritterliteratur, das zu Wiederaufnahmen und Sinnzuschreibungen, zu Lesen und 
Fehllesen nötigt, wird dies fortgeschrieben. Hier werden schon nach wenigen Re-
zeptionszyklen ähnliche – implizite – Narrative wirksam, welche die Initialzeit 
der volkssprachlichen Dichtung einem Periodisierungsmodell aus Meisterschaft 
und Nachahmung, aus Blüte, Verfall und Aufforderung zu neuer Meisterschaft 
unterwirft und so den Grundstein für eine Periodisierung legt, welche die ro-
mantische Literaturgeschichtsschreibung gern aufgreift. Hier emergieren die 
latenten Narrative zu voll ausformulierten. Aus Liedern bilden sich Sängerbio-
graphien, etwa die Tannhäuser- und die Neidhart-Erzählung, die Erzählung vom 
Sängerkrieg und die Welt der Alten Meister. So, wie in Glastonbury die Gebeine 
des Artus aufgefunden werden, pilgert Jakob Püterich von Reichertshausen zu 
den Gräbern des Wolfram und des Johannes von Mandeville, den Dichtern aus 
der ‚Mittleren Zeit‘.97 Diese Erzählungen von ‚Mittleren Altern‘ bilden rekursive 
Schleifen der Rezeption, welche in der ‚Mittelalterforschung‘ der jüngeren Mo-
derne wirksam bleiben und deren ferner Orientierungspunkt jene Zeit der Wun-
der ist, die immer schon vergangen war.
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